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  Für den fünfjährigen Jake Honigpops, für Tante Sam Kräutertee und für Seferis gesalzene Radieschen: Es ist gar nicht so leicht, jeden Morgen die Bedürfnisse aller Hausbewohner zu befriedigen. Aber eigentlich hat Andrew Gage sich und seine »anderen« ganz gut im Griff. Andrew hat eine Multiple Persönlichkeitsstörung; mit Unterstützung einer engagierten Psychologin hat er es jedoch geschafft, für die vielen Ich-Abspaltungen in seinem Kopf ein imaginäres Haus zu konstruieren. Eine strenge Hausordnung ist der Garant dafür, daß Andrew sich im wirklichen Leben behaupten kann. Doch die Grundmauern des Geisterhauses beginnen stark zu wackeln, als Andrews Chefin Julie, Gründerin einer Firma, die sich mit virtueller Realität befaßt, die junge Penny Driver einstellt. Denn Penny ist ebenfalls multipel - nur weiß sie das noch nicht. Ob die nymphomane Loins, die lauthals fluchende Maledicta oder die gewalttätige Malefica: Wann immer eine ihrer verschiedenen »Seelen« die Herrschaft über Leib und Geist gewinnt, kommt es zu einem Blackout. Julie glaubt, daß Andrew Penny helfen könnte, doch allzu schnell läuft die Situation aus dem Ruder und Andrews filigranes Seelengefüge droht ebenfalls aus dem Gleichgewicht zu geraten. Den beiden bleibt nur eins: Sie müssen sich dem dunkelsten Kapitel ihres Lebens stellen. So finden sich Penny und Andrew - inklusive einem Dutzend Seelen auf dem Rücksitz - auf einem irrwitzigen Roadtrip quer durch Amerika wieder, der sie mit ihren traumatischen Kindheitserlebnissen konfrontiert. Und plötzlich steht die Frage im Raum, ob Andrew in seiner Vergangenheit einen Mord begangen haben könnte …
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  Matthew Theron Ruff (* 8. September 1965 in Queens, New York) ist ein US-amerikanischer Schriftsteller.


  Einer von ihm selbst verbreiteten Legende nach soll er schon mit fünf Jahren nicht nur beschlossen haben zu schreiben, sondern dies auch in die Tat umgesetzt haben. 1987 schloss er sein Studium an der Cornell University ab. Sein erster Roman war gleichzeitig seine Magisterarbeit, die er der selbst schriftstellerisch tätigen und international nicht unbekannten Professorin für »Creative Writing«, Alison Lurie, vorlegte. Das zwischen einem herkömmlichen Roman und einer Parodie schwankende, reichlich mit Elementen des Science Fiction und Fantasy versehene Werk mit dem Titel Fool on the Hill wurde ein Erfolg. Der zweite Roman G.A.S. Die Trilogie der Stadtwerke konnte an diesen Erfolg anknüpfen. Sein dritter Roman, ein Thriller, der 2003 unter dem Titel Set This House In Order im englischsprachigen Raum erschien, befasst sich mit Personen, die unter dissoziativen Identitätsstörungen (multiplen Persönlichkeiten) leiden. Im August 2004 erschien die deutsche Übersetzung unter dem Titel Ich und die Anderen. Im Sommer 2007 ist sein vierter Roman Bad Monkeys auf Englisch veröffentlicht worden. Im Februar 2008 erschien er unter gleichem Namen in Deutschland. Im Jahr 2012 erschien im Verlag HarperCollins sein Roman The Mirage, eine Parallelweltgeschichte, in welcher die Terroranschläge vom 11. September 2001 durch christliche Fundamentalisten im Nahen Osten durchgeführt werden. Der Roman wird im März 2014 auf Deutsch erscheinen.


  


  Für Michael, Daniel, J. D. Scooter und überhaupt die ganze Bande


  


  Ich bin, was es an Töchtern gibt in meines Vaters Haus;


  gleichfalls an Söhnen…


  


  - William Shakespeare, Was ihr wollt


  


  Mein Vater rief mich heraus.


  Ich war sechsundzwanzig, als ich aus dem See kam, was manche Leute wundert, die sich fragen, wie ich ein Alter haben konnte, ohne eine Vergangenheit zu haben. Aber auch ich wundere mich: Die meisten Leute, die ich kenne, können sich an ihre Geburt nicht erinnern, und – das ist das erstaunlichste – es stört sie gar nicht, daß sie sich nicht erinnern. Meine gute Freundin Julie Sivik erzählte mir einmal, ihre früheste Erinnerung sei eine »Momentaufnahme« von ihrem zweiten Geburtstag, wie sie auf einem Stuhl steht, um die Kerzen auf ihrer Torte auszupusten. Davor, sagte sie, ist nichts, aber das schien sie nicht weiter zu beunruhigen, als sei es die natürlichste Sache von der Welt, zwei Jahre seines Lebens verpaßt zu haben.


  Ich erinnere mich an alles, vom ersten Augenblick an: an den Klang meines Namens in der Dunkelheit; den Schock des kalten Wassers; das Algengewirr auf dem Grund des Sees, in dem ich die Augen öffnete. Da unten ist das Wasser schwarz, aber an der Oberfläche, weit über mir, konnte ich Sonnenlicht sehen, und ich trieb darauf zu, von meines Vaters Stimme angezogen.


  Mein Vater erwartete mich am Ufer des Sees, zusammen mit Adam und Jake und Tante Sam. Hinter ihnen stand das Haus, Seferis hoch oben auf der Kanzel, von wo aus er den Körper im Auge behielt; und ich spürte, daß mich die anderen – zu scheu, um sich zu zeigen – von den seezugewandten Fenstern und vom Waldrand aus beobachteten. Gideon muß auch zugeschaut haben, von der »Wüste« aus, aber damals wußte ich noch nichts von ihm.


  Wahrscheinlich sollte ich das mit dem Haus erklären. Tante Sam sagt, ein guter Geschichtenerzähler verrät wichtige Informationen nur stückchenweise, nach und nach, damit seine Zuhörer das Interesse nicht verlieren, aber ich fürchte, wenn ich nicht schon jetzt alles erkläre, werden Sie nichts verstehen, und das ist noch schlimmer, als das Interesse zu verlieren. Sehen Sie es mir also nach, und ich verspreche, darauf zu achten, Sie später nicht zu langweilen.


  Haus, See, Wald und »Wüste« befinden sich alle in Andy Gages Kopf, beziehungsweise in dem, was Andy Gages Kopf gewesen wäre, wenn er noch lebte. Andy Gage wurde 1965 geboren und nicht lange danach von seinem Stiefvater, einem sehr bösen Menschen namens Horace Rollins, ermordet. Es war kein normaler Mord: die Mißhandlungen und Schändungen, die ihn töteten, waren zwar real, sein Tod aber nicht. Tatsächlich starb nur seine Seele, und als sie starb, zersplitterte sie. Dann wurden die einzelnen Fragmente zu eigenständigen Seelen, den gemeinsamen Erben von Andys Leben.


  Damals gab es noch kein Haus, lediglich einen dunklen Raum in Andy Gages Kopf, in dem alle Seelen gemeinsam hausten. In der Mitte des Raums ragte eine Säule aus gleißendem Licht auf, und jede Seele, die in das Licht trat oder hineingezogen wurde, fand sich draußen wieder, in Andy Gages Körper, ohne jede Erinnerung daran, wie sie dorthin geraten oder was seit ihrem letzten Ausstieg geschehen war. Wie Sie sich vorstellen können, war das ein beängstigendes, schreckliches Dasein, um so schrecklicher, als die Übergriffe des Stiefvaters keineswegs aufhörten. Von den sieben ursprünglichen Seelen, die von Andy Gage abstammten, wurden fünf später ebenfalls ermordet, und selbst die zwei überlebenden sahen sich gezwungen, sich aufzuspalten, um mit der Situation fertig zu werden. Als sie endlich von Horace Rollins freikamen, lebten in Andy Gages Kopf bereits über hundert Seelen.


  Da erst begann der eigentliche Kampf. Im Laufe vieler Jahre gelang es den zwei überlebenden ursprünglichen Seelen – Aaron, meinem Vater, und Gideon, meines Vaters Bruder -, sich immerhin ein ausreichendes Gefühl von Kontinuität zusammenzustückeln, um zu begreifen, was mit ihnen geschehen war. Mit Hilfe einer guten Ärztin namens Danielle Grey arbeitete mein Vater daran, Ordnung zu schaffen. Anstelle des dunklen Zimmers konstruierte er in Andy Gages Kopf einen geographischen Raum, eine sonnige Landschaft, in der die Seelen sich sehen und miteinander sprechen konnten. Er erschuf das Haus, so daß sie eine Wohnung hatten; den Wald, damit sie einen Ort hätten, an den sie sich zurückziehen konnten; und das Kürbisfeld, damit die Toten anständig begraben werden konnten. Gideon, eine selbstsüchtige Seele, wollte mit alldem nichts zu tun haben und tat alles in seiner Macht Stehende, um die Landschaft zu zerstören, bis mein Vater sich schließlich gezwungen sah, ihn in die Wüste zu schicken.


  Die Anstrengung, das Haus zu vollenden, erschöpfte meinen Vater so sehr, daß er kaum noch Lust hatte, sich mit der Außenwelt abzugeben. Irgend jemand mußte aber den Körper steuern; und so ging mein Vater an dem Tag, als die letzte Schindel festgenagelt war, an den See hinunter und rief meinen Namen.


  Was mich an anderen Menschen ebenfalls verwundert, ist die Tatsache, daß viele gar nicht wissen, was Sinn und Zweck ihres Lebens ist. Das macht ihnen in der Regel schon zu schaffen – jedenfalls mehr als ihre Unfähigkeit, sich an ihre Geburt zu erinnern –, aber ich kann es überhaupt nicht nachempfinden. Zu wissen, wer ich bin, ist gleichbedeutend damit, zu wissen, warum ich bin, und ich habe schon immer gewußt, wer ich bin, vom ersten Augenblick an.


  Mein Name ist Andrew Gage. Als ich aus dem See stieg, war ich sechsundzwanzig Jahre alt. Ich wurde mit meines Vaters Kraft geboren, doch ohne seine Müdigkeit; mit seiner Beharrlichkeit, doch ohne seinen Schmerz. Ich wurde dazu aufgerufen, das Werk zu Ende zu führen, das mein Vater begonnen hatte: eine Aufgabe, die er sich vorgenommen hatte, für die ich aber geschaffen worden war.


  I


  Gleichgewicht


  Erstes Buch


  Andrew


  1


  Penny Driver lernte ich zwei Monate nach meinem achtundzwanzigsten Geburtstag kennen – oder zwei Monate nach meinem zweiten, je nachdem, wie man rechnen will.


  Jake war an dem Morgen, wie an fast jedem Morgen, als erster auf: Er stürmte bei Sonnenaufgang aus seinem Zimmer, polterte die Treppe hinunter ins Gemeinschaftszimmer, und der Lärm seiner Sprünge löste unter den übrigen Seelen des Hauses eine Aufwach-Kettenreaktion aus. Jake ist fünf Jahre alt, und zwar schon seit 1973, als er aus den Trümmern einer toten Seele namens Jacob hervorging; er ist ein erwachsener Fünfjähriger, aber im Grunde seines Herzens noch immer ein Kind, und Rücksichtnahme gehört nicht eben zu seinen Stärken.


  Jakes Getrampel riß Tante Sam aus dem Schlaf, und sie fluchte sofort los; Tante Sams Fluchen weckte Adam im Zimmer direkt nebenan; und Adam, der zwar durchaus alt genug wäre, um auf anderer Leute Schlafbedürfnis Rücksicht zu nehmen, sich aber oft dagegen entscheidet, stieß mehrere Variationen von indianischem Kriegsgeheul aus, bis mein Vater gegen die Wand hämmerte und ihm befahl, die Klappe zu halten. Spätestens da waren alle wach.


  Ich hätte versuchen können, das alles zu ignorieren. Im Gegensatz zu den anderen schlafe ich nicht im Haus, sondern im Körper, und wenn man im Körper ist, sind selbst die lautesten Hausgeräusche lediglich ferne Echos in Andy Gages Kopf, und sie lassen sich beliebig ausblenden – es sei denn, sie kommen von der Kanzel. Aber Adam weiß das natürlich, und jedesmal, wenn ich versuche, den Wecker zu überhören, ist er in Null Komma nix draußen auf der Kanzel und kräht wie ein Hahn, bis ich den zarten Wink verstanden habe. An manchen Tagen lasse ich ihn krähen, bis er heiser wird, nur damit er nicht vergißt, wer hier der Boß ist; aber an diesem bestimmten Morgen klappten meine Augen auf, sobald Jake den Fuß auf die Treppe gesetzt hatte.


  Das Zimmer, in dem ich schlief – in dem der Körper schlief – , befand sich in einem renovierten Haus aus der Jahrhundertwende in Autumn Creek, Washington, vierzig Kilometer östlich von Seattle. Das Haus gehörte Mrs. Alice Winslow, die meinen Vater schon 1992 als Pensionsgast aufgenommen hatte, als es mich noch gar nicht gab.


  Wir hatten einen Teil des Erdgeschosses gemietet. Die Wohnung war groß, aber vollgerümpelt, was eine unvermeidliche Begleiterscheinung einer multiplen Persönlichkeit ist, selbst wenn man sich alle Mühe gibt, seine realen, materiellen Besitztümer nicht über ein notwendiges Minimum hinaus anwachsen zu lassen. Vom Bett aus sah ich, ohne auch nur den Kopf zu bewegen: Tante Sams Staffelei, Pinsel und Farben und zwei unbemalte Leinwände; Adams Skateboard; Jakes Plüschpanda; Seferis’ Kendoschwert; meine Bücher; meines Vaters Bücher; Jakes kleines Regal mit Büchern; Adams Playboy-Sammlung; Tante Sams Stapel von Reproduktionen; einen Farbfernseher mit Fernbedienung, der früher meinem Vater gehört hatte, aber mittlerweile in meinen Besitz übergegangen war; einen Videorecorder, der zu drei Fünfteln mir, drei Zehnteln Adam und einem Zehntel Jake gehörte (lange Geschichte); einen CD-Player, der zur Hälfte mir, zu einem Viertel meinem Vater, einem Achtel Tante Sam und je einem Sechzehntel Adam und Jake gehörte (noch längere Geschichte); ein Gestell mit CDs und Videokassetten unterschiedlicher Provenienz und Zugehörigkeit; und einen Rollkorb voll schmutziger Wäsche, auf die niemand Anspruch erheben wollte, die aber größtenteils meine war.


  Das alles konnte ich sehen, ohne auch nur die Augen zu bewegen; und außer dem Schlafzimmer gab es noch ein Wohnzimmer, einen großen begehbaren Schrank, ein Bad, das durchaus die Bezeichnung »Vollbad« verdient hätte (wenn Sie den Kalauer verzeihen), und die Küche, die wir uns mit Mrs. Winslow teilten. Die Küche war allerdings nicht so vollgerümpelt; Mrs. Winslow kochte uns die meisten Mahlzeiten und achtete streng darauf, daß unsere persönlichen Lebensmittelvorräte nicht mehr Platz beanspruchten als ein Kühlschrankfach und zwei Regale in der Speisekammer.


  Ich stand auf und verfügte uns ins Bad, damit das Morgenritual beginnen konnte. Als erstes kamen die Zähne dran. Aus unerfindlichen Gründen macht es Jake richtig Spaß, sie zu putzen, also laß ich ihn immer: Ich zog mich auf die Kanzel zurück und überließ ihm solange den Körper. Ich blieb allerdings wachsam. Wie schon gesagt, ist Jake ein Kind; Andrew Gages Körper aber ist erwachsen, eins siebzig groß, und er hängt auf Jakes Seele wie ein viel zu großer Anzug. Jake bewegt sich darin ziemlich unbeholfen und hat oft Schwierigkeiten, die Entfernung zwischen seinen Extremitäten und der Außenwelt richtig einzuschätzen; und da wir nun mal nur den einen Schädel haben, wäre es für uns alle tragisch, wenn er sich bücken müßte, um einen heruntergefallenen Zahnpastatubenverschluß aufzuheben, und sich dabei den Kopf am Waschbecken einschlüge. Also ließ ich ihn nicht aus den Augen.


  An diesem Morgen lief die Sache ohne Unfälle ab. Er putzte uns die Zähne mit gewohnter Gründlichkeit: hin und her, rauf und runter, ohne einen einzigen Zahn auszulassen, nicht mal einen von den problematischen ganz hinten. Ich wünschte, er könnte die Prozedur mit der Zahnseide auch gleich übernehmen, aber das ist denn doch ein bißchen zu schwierig für ihn.


  Ich nahm den Körper wieder an mich und absolvierte eine kurze Sitzung auf dem Klo. Das ist meistens meine Aufgabe, gelegentlich bittet mein Vater allerdings, sie übernehmen zu dürfen – sich genüßlich auszukacken, sagt er, gehört zu den wenigen Dingen von draußen, die er wirklich vermißt. Adam stellt sich manchmal ebenfalls zur Verfügung, gewöhnlich unmittelbar nachdem der neuste Playboy gekommen ist; aber alles in allem lasse ich ihn nicht häufiger als ein-, zweimal im Monat ran, weil die anderen sich aufregen könnten.


  Nach dem Stuhlgang kam die Morgengymnastik. Ich legte mich auf die Badematte und übergab an Seferis, damit er sein Training absolvierte: zweihundert Sit-ups, gefolgt von zweihundert Liegestützen, davon die letzten hundert abwechselnd mit dem rechten und dem linken Arm. Als ich von der Kanzel zurückkehrte, empfingen mich schmerzende Muskeln und schweißnasse Haut, aber ich beklagte mich nicht. Der Körper hat einen richtigen Waschbrettbauch, und ich kann schwere Lasten heben.


  Als nächstes ließ ich Tante Sam und Adam je zwei Minuten lang unter die Dusche. Früher hatten sie sich darin abgewechselt, wer zuerst durfte, aber Tante Sam mag das Wasser viel heißer als Adam, und Adam »vergaß« ständig, die Temperatur entsprechend zu regulieren, bevor er den Körper abgab, also heißt es jetzt jeden Morgen: erst Tante Sam, dann Adam, dann ich – und Adam weiß ganz genau: wenn er mir Eiswasser oder Seife in den Augen hinterläßt, kann er sich sein Duschprivileg für eine Woche abschminken.


  Als ich an die Reihe kam, seifte ich mich rasch ein (die anderen geben sich eher selten mit richtigem Waschen ab), spülte und trocknete mich ab und ging dann ins Schlafzimmer zurück, um mich anzuziehen. Mein Vater kam auf die Kanzel heraus, um mir bei der Kleiderwahl zu helfen. Außerhalb der Wohnung ist der Körper ausschließlich mir unterstellt, also müßte es eigentlich in meiner alleinigen Verantwortung liegen, was tagsüber getragen wird, aber Tante Sam meint, ich hätte, was Kleidung anbelangt, nicht den geringsten Geschmack, und ich glaube, mein Vater hat deswegen irgendwie Schuldgefühle.


  »Nicht das Hemd«, riet er, nachdem ich die Sachen aufs Bett gelegt hatte.


  »Beißt es sich mit der Hose?« fragte ich und versuchte, mich an die Faustregel zu erinnern. »Ich dachte, Bluejeans passen zu allem.«


  »Tun sie auch«, sagte mein Vater. »Aber manche Sachen beißen sich mit allem, sogar mit Bluejeans.«


  »Du findest es häßlich?« Ich hob das Hemd hoch und sah es mir kritischer an. Schottenkaro: rot und grün auf knallgelbem Grund. Ich hatte es mir nebst ein paar anderen Schnäppchen im Winterschlußverkauf besorgt, und ich fand, daß es fröhlich aussah.


  »Es ist häßlich«, sagte mein Vater. »Wenn es dir wirklich gefällt, kannst du es ja in der Wohnung tragen, aber ich würde dir nicht empfehlen, es der breiteren Öffentlichkeit zuzumuten.«


  Ich war unschlüssig. Das Hemd gefiel mir tatsächlich, und ich kann es nicht ausstehen, auf etwas zu verzichten, bloß weil es einen schlechten Eindruck auf andere Leute machen könnte. Andererseits habe ich ein starkes Bedürfnis, einen guten Eindruck zu machen.


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte mein Vater geduldig.


  »Na gut«, sagte ich, immer noch widerwillig. »Dann zieh ich eben was anderes an.«


  Wir zogen uns fertig an. Schließlich band ich mir die Uhr um und verglich die Uhrzeit mit dem Wecker auf meinem Nachttisch.


  7:07, sagte der Wecker, MON 21. APR. Was Wochentag und Datum betraf, war meine Uhr derselben Meinung, was die Uhrzeit anging, weniger.


  »Zwei Minuten auseinander«, stellte mein Vater fest.


  Ich zuckte die Achseln. »Die Armbanduhr geht nach«, erinnerte ich ihn.


  »Dann solltest du sie reparieren lassen.«


  »Ist nicht nötig. Sie ist gut so, wie sie ist.«


  »Die Uhr vom Videorecorder solltest du auch in Ordnung bringen.«


  Das war ein ewiger Zankapfel zwischen uns beiden. Mein Vater hatte früher Dutzende von Uhren gehabt, die verhindern sollten, daß er Zeit verpaßte; mir bereitete das allerdings weniger Kopfzerbrechen, da mir meines Wissens nie auch nur eine einzige Sekunde entgangen war, und deswegen hatte ich den Bestand auf eine Uhr pro Zimmer reduziert. Diese Entscheidung hatte Anlaß zu erheblichen Auseinandersetzungen gegeben – ebenso die Tatsache, daß es mir nicht gelang, die verbleibenden Uhren exakt aufeinander abzustimmen. Insbesondere meine unbekümmerte Einstellung zur Uhr des Videorecorders trieb meinen Vater zum Wahnsinn: Wenn mal der Strom ausgefallen war oder jemand das Gerät vom Netz getrennt hatte, konnte sie tagelang »12:00:00« blinken, ehe ich mich dazu aufraffte, sie wieder einzustellen.


  »So wichtig ist das nun wirklich nicht«, sagte ich, barscher als eigentlich beabsichtigt. Die Sache mit dem Hemd hatte ich noch immer nicht geschluckt. »Ich mach’s schon noch.«


  Mein Vater antwortete nicht, aber ich spürte, daß er sich ärgerte: Als ich mich weigerte, das Videogerät direkt anzusehen, merkte ich, daß er es aus dem Augenwinkel zu fixieren versuchte.


  »Ich mach es schon noch«, wiederholte ich und verließ das Schlafzimmer. Ich ging durch das Wohnzimmer – dessen Uhr im Vergleich zum Wecker um sage und schreibe eine Minute vorging - und dann den Flur entlang in die Küche, wo Mrs. Winslow uns schon mit dem Frühstück erwartete.


  »Guten Morgen, Andrew«, sagte Mrs. Winslow, noch ehe ich auch nur den Mund aufgemacht hatte. Sie wußte immer sofort Bescheid. Meistens kam ich als erster, aber selbst wenn ich den Körper heute jemand anderem überlassen hätte, wäre es Mrs. Winslow nicht entgangen. In der Hinsicht war sie wie Adam: eine fast übersinnlich begabte Menschenkennerin. »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ja, danke.« Normalerweise ist es ein Gebot der Höflichkeit, die Gegenfrage zu stellen, aber Mrs. Winslow litt unter chronischer Schlaflosigkeit. Sie schlief schlechter als alle, die ich kannte – ausgenommen Seferis, der überhaupt nicht schläft.


  Sie war bestimmt schon seit fünf Uhr auf und hatte sich an den Herd gestellt, sobald sie die Dusche gehört hatte. Es war zugleich ein Beweis ihrer Gutherzigkeit und ihrer Zuneigung zu uns, daß sie das so bereitwillig auf sich nahm; wie alles andere auch, was am Morgen geschah, war das Frühstück eine Gemeinschaftsaktion, und die Vorbereitung erforderte nicht wenig Arbeit. Ich setzte mich nicht zu einer Mahlzeit an den Tisch, sondern zu einer Folge von mehreren, jeweils sorgfältig portionierten Imbissen, beginnend mit einem halben Teller Rührei und einem Becher Kaffee für mich. Ich aß mich satt und räumte dann den Körper für die übrigen Seelen, die ihrerseits nacheinander Mrs. Winslow begrüßten.


  »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte Tante Sam hoheitsvoll. Tante Sams Frühstücksanteil bestand aus einer Tasse Kräutertee und einer Scheibe Weizentoast mit Pfefferminzgelee; früher hatte sie dazu eine halbe Zigarette geraucht, aber mein Vater überredete sie, im Austausch gegen ein bißchen zusätzliche Zeit draußen darauf zu verzichten. Sie nippte an ihrem Tee und knabberte zierlich an ihrem Toast, bis Adam ungeduldig wurde und sich auf der Kanzel laut räusperte.


  »Guten Morgen, schöne Frau«, sagte Adam in gespielt schäkerndem Ton. Adam gibt gern vor, ein großer Frauenheld zu sein. Tatsächlich machen ihn Frauen im Alter zwischen Zwölf und Sechzig nervös, und wäre Mrs. Winslows Haar nicht grau gewesen, hätte er wohl kaum den Mut gehabt, ihr gegenüber so forsch aufzutreten. Während er sein Frühstück verschlang – ein halbes frisch gebackenes Toastbrötchen und eine Scheibe Bacon –, bedachte er sie mit seiner Vorstellung eines verführerischen Zwinkerns; aber als Mrs. Winslow zurückzwinkerte, bekam Adam einen Schreck, Bacon in die falsche Röhre und einen ausgewachsenen Hustenanfall.


  »Guten Morgen, Mrs. Winslow«, sagte Jake, seine kindlich hohe Stimme noch heiser von Adams Gewürge. Er machte sich unbeholfen über das Schälchen Cheerios her, das für ihn bereitstand. Sie goß ihm außerdem ein Gläschen Orangensaft ein, und er streckte die Hand zu schnell danach aus. Das Glas (eigentlich ein Plastikbecherchen; das war schon häufiger passiert) flog auf den Boden.


  Jake erstarrte. Bei jedem anderen hätte er augenblicks den Körper geräumt. So aber krümmte er die Schultern, ballte die Fäuste, spannte alle Muskeln an und machte sich auf einen Schlag auf die Knöchel oder eine schallende Ohrfeige gefaßt. Mrs. Winslow achtete darauf, nicht zu schnell zu reagieren; anfangs tat sie sogar so, als habe sie gar nichts bemerkt, um dann, ganz beiläufig, zu sagen: »Ojemine, ich muß das Glas zu nah an den Tischrand gestellt haben.« Dann stand sie langsam auf, ging an die Spüle und feuchtete einen Lappen an, um die Pfütze aufzuwischen.


  »Tut mir leid, Mrs. Winslow«, stammelte Jake. »Ich -«


  »Jake, Liebes«, sagte Mrs. Winslow, während sie den Tisch abwischte, »du weißt doch, daß Florida ein riesiger Staat ist, nicht? Die haben dort Unmengen von Orangensaft; da gibt’s noch mehr als genug.« Sie füllte seinen Becher auf und hielt es ihm diesmal direkt hin; er umklammerte es mit beiden Händen. »So«, sagte Mrs. Winslow. »Nichts passiert. Es sieht nur aus wie Gold.« Jake kicherte, aber richtig entspannte er sich erst, als er wieder im Haus war.


  Seferis grüßte lediglich mit einem Kopfnicken. Sein Frühstück war das einfachste: ein kleiner Teller gesalzene Radieschen, die er sich einzeln in den Mund steckte und wie Bonbons zerknabberte. Mittlerweile hatte sich auch Mrs. Winslow an ihr Frühstück gesetzt: aufgebackene kleine Brötchen mit Marmelade. Als sie das Marmeladenglas nicht aufbekam, reichte sie es Seferis.


  Seferis’ Größenverhältnis zum Körper ist das genaue Gegenteil von Jakes: Seine Seele ist zwei Meter siebzig groß, und in Andy Gages unscheinbarer Gestalt eingezwängt, strahlt er eine unbändige Kraft und Energie aus. Er bekam den Deckel mit einer schlichten Drehung von Daumen und Zeigefinger auf - ein Kunststück, das ich, obwohl ich dieselben Muskeln benutze, niemals zustande gebracht hätte.


  »Efcharistó«, sagte Mrs. Winslow, als Seferis ihr das Glas mit einer schwungvollen Bewegung zurückgab.


  »Parakaló«, erwiderte Seferis und steckte sich ein weiteres Radieschen in den Mund. Als alles aufgegessen war, schaltete Mrs. Winslow den kleinen Schwarzweißfernseher auf der Anrichte an und goß meinem Vater, der jetzt noch ein Weilchen bei ihr sitzen würde, einen frischen Kaffee ein. Sie sahen sich gern zusammen die Nachrichten an. Mrs. Winslow hatte das früher mit ihrem Mann getan, und ich könnte mir denken, daß die Gesellschaft meines Vaters sie irgendwie daran erinnerte; umgekehrt verschaffte dieses zwanglose Beisammensein mit Mrs. Winslow meinem Vater eine Ahnung von dem normalen Familienleben, das er sich immer gewünscht hatte. Dieser Morgen verlief allerdings weniger erfreulich als sonst. Die wichtigste Nachricht der Halb-acht-Sendung war das Neuste über die Lodge-Tragödie; der Bericht nahm meinen Vater sogar noch mehr mit als die falsch gehende Uhr des Videorecorders, und sie drückte auch beträchtlich auf Mrs. Winslows Stimmung.


  Vielleicht erinnern Sie sich ja an die Lodge-Story; da zur gleichen Zeit auch ein ähnlicher Fall die Medien beschäftigte, fand sie landesweit nicht soviel Beachtung, wie man unter anderen Umständen hätte erwarten können, aber sie machte durchaus Schlagzeilen. Warren Lodge war ein Platzwart aus Tacoma, der mit seinen beiden Töchtern im Olympic National Park zelten gefahren war. Zwei Tage nach Beginn des Campingurlaubs sah die Staatspolizei Mr. Lodges Jeep auf der Route 101 Schlangenlinien fahren und hielt ihn an. Mr. Lodge – er schien völlig außer sich zu sein und hatte eine tiefe Kratzwunde am Kopf - behauptete, ein Puma sei in ihr Lager eingedrungen und habe ihn angegriffen, worauf er das Bewußtsein verloren habe. Als er wieder zu sich gekommen sei, habe er das Zelt seiner Töchter völlig zerfetzt vorgefunden, ihre Schlafsäcke seien zerrissen und blutbeschmiert gewesen, und die Mädchen selbst – Amy, zwölf, und Elizabeth, zehn – verschwunden und trotz mehrstündiger Suche unauffindbar.


  Es konnte die Wahrheit sein. Angriffe von Pumas sind im Nordwesten der Staaten keine Seltenheit, und Mr. Lodge sah stark genug aus, um mit etwas Glück einen Ringkampf mit einer Raubkatze überlebt zu haben. Aber als ich ihn im Fernsehen sah – am Tag nachdem die Polizei ihn angehalten hatte, hielt er eine Pressekonferenz ab, in der er um freiwillige Helfer für die Suche nach seinen Mädchen bat –, verspürte ich ein zunehmend unbehagliches Gefühl. Mr. Lodges Geschichte konnte stimmen, aber irgend etwas an der Art, wie er sie erzählte, stimmte nicht. Erst Adam, der von der Kanzel aus in Mr. Lodges tränenüberströmtes Gesicht blickte, faßte meine dumpfe Ahnung in Worte: »Er ist der Puma.«


  Seit diesem Augenblick – also seit mittlerweile fast einer Woche - warteten wir darauf, daß die Polizei zu demselben Schluß kommen würde. Bislang war in der Öffentlichkeit zwar nicht die leiseste Andeutung eines Verdachts ausgesprochen worden, aber Adam meinte, wenn die Bullen nicht völlig inkompetent waren, mußten sie sich ihren Teil denken. Mein Vater seinerseits hatte gelobt, er würde, sollte Mr. Lodge nicht bald festgenommen werden, selbst bei der Staatsanwaltschaft von Mason County anrufen – oder mich das machen lassen.


  »Glauben Sie wirklich, daß er sie getötet hat?« fragte Mrs. Winslow jetzt, als Mr. Lodges Bitte um freiwillige Helfer noch einmal übertragen wurde; der Bericht war ein bloßer Zusammenschnitt früherer Sendungen, dem lediglich die Meldung folgte, die Suchtrupps hätten praktisch jede Hoffnung aufgegeben, die Mädchen noch lebend zu finden.


  Mein Vater nickte. »Und ob er sie getötet hat. Und das ist noch nicht alles, was er ihnen angetan hat.«


  Mrs. Winslow schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: »Glauben Sie, daß er wahnsinnig ist? Seine eigenen Kinder umzubringen?«


  »Geisteskranke versuchen nicht, ihre Verbrechen zu vertuschen«, sagte mein Vater. »Er weiß, daß das, was er getan hat, falsch war, aber er will sich nicht den Konsequenzen stellen. Das ist nicht wahnsinnig. Das ist selbstsüchtig.«


  Selbstsüchtig: das schlimmste Attribut, das mein Vater zu vergeben hatte. Die naheliegende nächste Frage stellte Mrs. Winslow nicht – die Frage, die mich von jeher beschäftigt hat, nämlich: Warum? Selbst wenn man vollkommene Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohl anderer voraussetzte – was brachte jemanden dazu, das, was Mr. Lodge seinen eigenen Töchtern angetan hatte, einem anderen Menschen antun zu wollen? Mrs. Winslow stellte diese Frage nicht, weil sie wußte, daß mein Vater darauf keine Antwort hatte – obwohl er den größten Teil seines Lebens damit zugebracht hatte, danach zu suchen. Sie stellte auch sonst keine Fragen, sondern saß nur zornig schweigend da, während mein Vater seinen Kaffee austrank und der Nachrichtensprecher sich anderen Themen zuwandte. Bald darauf wurde es für uns Zeit, zur Arbeit zu gehen; mein Vater küßte Mrs. Winslow auf die Wange und übergab mir wieder den Körper.


  In der Eingangshalle hing ein Familienfoto: eine jüngere, noch dunkelhaarige Mrs. Winslow mit ihrem verstorbenen Mann und ihren zwei Söhnen, alle nebeneinander auf dem Rasen vor dem – damals noch nicht renovierten – Haus. Seit mein Vater mir erzählt hatte, was geschehen war, verlangsamte ich immer den Schritt, wenn ich an diesem Bild vorbeikam; heute blieb ich sogar stehen, bis Mrs. Winslow von hinten herankam und mich vorwärts stupste und durch die Haustür hinausbugsierte.


  Draußen war der Himmel für die Jahreszeit ungewöhnlich heiter; nur um den Mount Winter, drüben im Osten, drängten sich ein paar Wolken. Mrs. Winslow händigte mir ein Lunchpaket aus (diesmal eine vollständige Mahlzeit; das Mittagessen wird nicht gemeinsam eingenommen). Sie wünschte mir einen schönen Tag und setzte sich dann auf die Schaukelbank auf der Veranda, um auf die Morgenpost zu warten. Der Briefträger kam zwar erst in ein paar Stunden, aber sie würde trotzdem warten, so wie sie es immer tat, und wenn es zu kalt werden sollte, würde sie sich in einen alten Quilt wickeln.


  »Kann ich Sie allein lassen, Mrs. Winslow?« fragte ich, bevor ich ging. »Brauchen Sie noch irgend etwas?«


  »Es ist gut, Andrew. Kommen Sie nur gesund wieder, das ist alles, was ich brauche.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Wenn mir jemand blöd kommt, bin ich ja in der Überzahl.« Das ist ein uralter Witz unter Multiplen und bringt einem in der Regel wenigstens ein höfliches Lächeln ein, aber heute klopfte mir Mrs. Winslow lediglich auf den Arm und sagte: »Na, dann geht mal. Sonst verspätet ihr euch noch.«


  Ich ging los. Auf dem Bürgersteig sah ich mich noch einmal um; Mrs. Winslow hatte eine Illustrierte aufgeschlagen und las – oder tat so, als ob. Sie sah vor der Front des viktorianischen Hauses sehr klein aus, sehr klein und sehr allein – wirklich allein, auf eine Weise, die ich mir eigentlich nicht vorstellen konnte. Ich fragte mich, wie es wohl sein mochte und ob es leichter oder schwerer war, als ständig von anderen Seelen umgeben zu sein.


  »Mach dir ihretwegen keine Sorgen«, sagte Adam von der Kanzel aus. »Sie kommt schon klar.«


  »Ich glaube, diese Nachricht hat ihr wirklich zu schaffen gemacht.«


  »Sie hat ihr nicht zu schaffen gemacht«, sagte Adam spöttisch. »Stinkwütend hat sie sie gemacht. Und das ist auch richtig so. Wenn du dir schon Sorgen machen willst, dann mach sie dir über Leute, die nicht wütend werden, wenn sie so etwas erfahren.«


  Ich winkte Mrs. Winslow noch ein letztes Mal zu und zwang mich dann loszugehen. Als wir die nächste Querstraße erreichten und das Haus weit genug hinter uns lag, fragte ich: »Glaubst du, daß sie ihn erwischen? Warren Lodge, meine ich.«


  »Das hoffe ich«, sagte Adam. »Ich hoffe, daß er seine Strafe bekommt – ob sie ihn nun schnappen oder nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das passiert einfach manchmal. Manchmal glaubt jemand, er sei ungeschoren davongekommen, er habe alle erfolgreich für blöd verkauft, und dann stellt sich irgendwann raus, daß er sich getäuscht hat. Er bekommt zu guter Letzt doch seine Strafe.«


  »Wie?« fragte ich. »Durch wen?«


  Aber Adam hatte keine Lust mehr, sich über das Thema auszulassen. »Wir wollen einfach hoffen, daß ihn ein Polizist erwischt«, sagte er. Dann kehrte er ins Haus zurück und kam erst wieder heraus, als wir schon fast an der Fabrik angelangt waren.


  2


  Ich arbeitete in der Reality Factory auf der East Bridge Street. Meine Chefin, Julie Sivik, war gleichzeitig der allererste Mensch, mit dem ich persönlich, auf eigene Faust, Freundschaft geschlossen habe.


  Als mein Vater mich herausrief, arbeitete er noch als Regalauffüller im Bit Warehouse, einem großen Computerfachgeschäft an der Interstate 90, zwischen Autumn Creek und Seattle. Ursprünglich hatte ich dort seinen Posten übernehmen sollen, genauso wie ich alle übrigen Aspekte des Körperbetriebs übernommen hatte, aber es klappte nicht. Von einem guten Regalauffüller wird erwartet, daß er weiß, wo die verschiedenen Waren hinkommen, weiß, wie er sie anschließend wiederfindet, und – zumindest im Bit Warehouse, dessen Kundendienstpolitik dem Motto »Sie können jeden fragen« gehorchte -weiß, wozu sie eigentlich gut sind. Nachdem er drei Jahre dort gearbeitet hatte, verfügte mein Vater über all diese Kenntnisse, ich allerdings nicht.


  Das ist eines dieser metaphysischen Probleme, die Nichtmultiple nur schwer nachvollziehen können. Als mein Vater mich ins Leben rief, stattete er mich natürlich mit einer großen Menge praktischen Wissens aus. In dem Augenblick, als ich aus dem See stieg, konnte ich bereits sprechen. Ich hatte einen Begriff von der Welt und wenigstens eine Ahnung davon, was sich darin befand. Ich wußte, was Katzen, Schneeflocken und Fähren waren, ohne je eine reale Katze, Schneeflocke oder Fähre gesehen zu haben. Damit läge die Frage nahe: Wenn mein Vater mir all das mitgeben konnte, warum nicht auch das nötige Know-how, das einen Meister-Regalauffüller ausmacht? Ja, wenn wir schon dabei sind – warum konnte er mir nicht Tante Sams Französischkenntnisse, Seferis’ Meisterschaft in den fernöstlichen Kampfkünsten und Adams Begabung, Lügen zu durchschauen, schenken?


  Ich wollte, ich wüßte es, denn es gibt durchaus Gelegenheiten, zu denen mir diese Fähigkeiten zupaß kämen. Natürlich kann ich immer Tante Sams Dolmetscherdienste anfordern; Seferis ist allzeit bereit, zur Verteidigung des Körpers einzuspringen, und Adam treibt sich ständig auf der Kanzel herum und fährt Schwindlern und Angebern (wenn auch nur für mich hörbar) unaufgefordert über den Mund; aber das ist alles nicht das gleiche, wie wenn ich die entsprechenden Fähigkeiten selbst besäße. Erstens helfen einem andere Seelen nicht unentgeltlich – sie erwarten im Gegenzug irgendwelche Gefälligkeiten, und manche ihrer Wünsche sind nicht eben leicht zu erfüllen. Es wäre viel einfacher, und billiger dazu, wenn ich mir einfach ihre Talente ausborgen könnte.


  Daß das nicht möglich ist, hängt nach Auffassung meines Vaters mit dem qualitativen Unterschied zwischen Information und Erfahrung zusammen. Wenn man mich am Tag meiner Geburt gefragt hätte, was Regen ist, hätte ich mit der Definition aus dem Wörterbuch geantwortet. Fragt man mich heute, antworte ich noch immer mit dieser nüchternen Definition – aber während ich es tue, denke ich an diesen Augenblick an einem bewölkten Morgen, wenn man sich entscheiden muß, ob es ratsam ist, den Schirm mitzunehmen (worauf die Antwort in unseren Breiten meist ja lautet). Oder ich denke an die kopfstehende Welt, die sich in den Pfützen spiegelt, oder an das widerlich klebrige Gefühl eines durchnäßten Wollpullovers, oder an den Geruch von nassem Laub im Lake Sammamish State Park. Die Erfahrung hat den Wortlaut meiner Antwort nicht allzusehr verändert, aber die Bedeutung hat sich dadurch von Grund auf gewandelt.


  Die Erinnerung macht den Unterschied aus. Es gibt Tatsachen, die jedem bekannt sind, aber Erinnerungen – und die Gefühle, die sie auslösen – gehören ausschließlich der einzelnen Seele. Erinnerungen kann man beschreiben, aber eigentlich mitteilen lassen sie sich nicht; und Wissen, das mit besonders starken Erinnerungen verwoben ist, läßt sich ebensowenig mit anderen teilen. Wie zum Beispiel Tante Sams Französischkenntnisse: sie sind mehr als nur eine Ansammlung von Grammatikregeln und Vokabeln, sie sind die Erinnerung an ihren High-School-Lehrer Mr. Canivet, den ersten Erwachsenen in ihrem Leben, der sie nicht auf die eine oder andere Weise verriet, der sie immer freundlich behandelte und ihr niemals weh tat. Ich habe Mr. Canivet nicht kennengelernt und kann ihn deswegen auch nicht so lieben, wie Tante Sam ihn liebt. Was für Gefühle ich auch für ihn empfinden mag – sie sind vermittelt, aus zweiter Hand, und all die Dinge, die Tante Sam von ihm gelernt hat, werde ich ebenfalls immer aus zweiter Hand erhalten.


  Die berufliche Erfahrung meines Vaters hatte ebenfalls diese private, unveräußerliche Qualität. Sie ließ sich nicht mitteilen; sie konnte nur persönlich erworben werden. Ein paar Wochen lang versuchte ich mich als Lehrling, wobei mein Vater mich von der Kanzel aus Schritt für Schritt anleitete und tausend Fragen über RAM-Chips und SCSI-Ports und Null-Modem-Kabel beantwortete, aber der Lernstoff war einfach zu gewaltig und die Zeit zu knapp. In sechs Monaten hätten wir es vielleicht geschafft, aber am Ende der dritten Woche war meines Vaters Arbeitsleistung – meine Arbeitsleistung – so miserabel geworden, daß wir ernsthaft Gefahr liefen, gefeuert zu werden.


  Daß mein Vater keinem seiner Arbeitskollegen was von mir erzählte, machte die Sache auch nicht besser; ich glaube nach wie vor, daß er offen hätte zugeben sollen, daß er einen Nachfolger einarbeitete. Aber nach zwei unfreiwilligen Einweisungen war er kaum noch bereit, anderen von seiner Multiplizität zu erzählen, und wenngleich er sich Mrs. Winslow anvertraut hatte, wußte im Bit Warehouse niemand über seinen Zustand Bescheid. Und da es so war, wußten sie auch nicht, was sie davon halten sollten, als Andy Gage begann, sich wie ein ganz anderer Mensch zu verhalten – wie einer, der ständig zerstreut ist und selbst mit den simpelsten Aufgaben nicht zu Rande kommt. Mr. Weeks, mein unmittelbarer Vorgesetzter, zeigte sich besonders besorgt; als sich herausstellte, daß ich versehentlich die Festplatte des zentralen Lagerrechners neu formatiert hatte, fragte er sich – für alle Umstehenden gut hörbar –, ob ich wohl unter Drogen stünde.


  »Wir könnten ihm doch die Wahrheit sagen«, schlug ich vor. »Wir könnten allen die Wahrheit sagen.«


  »Nicht alle würden sie verstehen«, erwiderte mein Vater. »Es ist eine komplizierte Wahrheit, und die Leute mögen keine Komplikationen. Besonders Leute in verantwortlichen Positionen nicht. Du wirst es schon noch lernen.«


  Du wirst es schon noch lernen. Das war die Standardentgegnung meines Vaters, wenn ich mal wieder eine Frage gestellt hatte, die nur die Erfahrung beantworten konnte. Ich bekam sie damals ziemlich häufig zu hören, und es war ganz schön frustrierend – und zwar für ihn nicht weniger als für mich. Er hatte gedacht, mit dem Bau des Hauses den anstrengenden Teil hinter sich gebracht zu haben; mir alles zu überantworten hatte er sich einfach vorgestellt. Aber er lernte selbst noch immer aus seinen Erfahrungen.


  Eine Lektion, die wir beide gelernt hatten, war, daß ich nicht einfach so in das bisherige Leben meines Vaters schlüpfen konnte. Ich mußte mir schon mein eigenes aufbauen: mir meinen eigenen Job suchen, eigene Freunde finden – und selbst entscheiden, wem ich vertrauen konnte und wem nicht.


  Ich ging zu Mr. Weeks und sagte ihm, daß ich kündigen wolle. Er nickte, als habe er nichts anderes erwartet, und sagte nur, er hoffe, ich würde mir ernsthaft überlegen, ob ich mich nicht einer Drogentherapie unterziehen sollte. Ich sagte, daß ich darüber nachdenken würde – eine weitere Standardantwort, die ich von meinem Vater übernommen hatte –, und kehrte in den Verkaufsraum zurück, um meinen letzten Arbeitstag zu Ende zu bringen. Und da lernte ich Julie Sivik kennen.


  Als sie mich ansprach, stand ich auf einer Leiter in Gang 7 und war dabei, Kartons auf dem Speicherregal umzusortieren. Auch wenn ich gekündigt hatte, lag mir weiterhin daran, möglichst viel über Computer zu lernen, und mein Vater und ich waren in eine ziemlich komplizierte Diskussion über graphische Benutzeroberflächen vertieft, so daß Julie mehrmals »Verzeihung« sagen mußte, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Hallo«, sagte ich, als ich sie endlich bemerkt hatte. Ich rutschte die Leiter hinunter und wischte mir die Hände am Hemd sauber. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Auf den ersten Blick wirkte sie ziemlich einschüchternd. Sie war eine Handbreit größer als ich und hatte auch entsprechend breitere Schultern. Sie trug eine dunkelbraune Lederjacke über einem schwarzen T-Shirt und dunklen Jeans; ihr Haar war ebenfalls dunkel, sehr glatt und streng, kragenlang geschnitten. Und ihr Gesicht drückte Ärger aus, als sei sie bereits zu dem Schluß gelangt, daß ich schwer von Begriff war. Ich hatte diesen Ausdruck auch schon bei anderen Kunden gesehen, aber Julie war ganz besonders gut darin, Ärger mimisch auszudrücken, als ob irgend etwas an ihren Gesichtszügen ihr gestattete, Ungeduld besonders deutlich, unmittelbar herüberzubringen.


  »Ich suche ein Steuererklärungs-Programm«, sagte sie und hielt einen kleinen Stapel von folienverschweißten Schachteln in die Höhe, »und wollte fragen, welches davon Sie mir empfehlen würden.«


  »Frag sie, wofür sie es braucht«, sagte mein Vater, und ich gab die Frage weiter: »Wofür brauchen Sie es?«


  Julie sah mich an, als sei ich sehr, sehr schwer von Begriff. »Um meine Steuererklärung zu machen«, sagte sie. »Wozu denn sonst.«


  »Persönliche oder betriebliche Einkommenssteuer?« sagte mein Vater.


  »Persönliche oder betriebliche Einkommenssteuer?« fragte ich.


  »Oh…« Julies Miene wurde sanfter. »Spielt das denn eine Rolle?«


  »Also…« begann ich und legte eine Kunstpause ein. Damit mein Vater mir vorsagen konnte. »Naja«, fuhr ich fort, »wenn Sie lediglich ein Programm brauchen, das den 1040er Vordruck ausfüllen kann, dann würde ich Ihnen wahrscheinlich dieses da empfehlen.« Ich zeigte auf die oberste Schachtel des Stapels. »Denn… denn es ist das preisgünstigste, ohne besondere Features, aber mit einem guten Lernprogramm, solange Sie keine speziellen Vordrucke brauchen… Wenn Sie andererseits selbständig oder Kleinunternehmerin sind, dann brauchen Sie wahrscheinlich etwas Anspruchsvolleres… Farmerin sind Sie doch nicht, oder?« Noch während ich die Frage meines Vaters weitergab, rätselte ich, was an den Steuern von Bauern so besonders sein mochte. Aber Julie machte nicht in Landwirtschaft, also erfuhr ich es nie.


  »Aber ich bin dabei, ein eigenes Geschäft aufzubauen«, sagte sie. »Gleichzeitig muß ich für letztes Jahr einen normalen 1040er ausfüllen, also brauche ich vermutlich -«


  »Warten Sie«, unterbrach ich und hob einen Finger in die Höhe. Mein Vater erklärte mir gerade etwas anderes.


  »Warten?« sagte Julie.


  »Nur einen Moment…«


  In Julies Gesicht tauchte wieder der ärgerliche Ausdruck auf. »Worauf zum Teufel soll ich denn warten?« fragte sie aggressiv.


  »Auf meinen Vater«, erklärte ich.


  »Ihren Vater?«


  »Oh, stark«, sagte Adam, der sich zu meinem Vater auf die Kanzel gestellt hatte. »Das dürfte jetzt interessant werden.«


  »Auf Ihren Vater?« wiederholte Julie.


  »Ja, auf meinen Vater.«


  Sie tat so, als wollte sie sich vergewissern, ob jemand hinter mir stand: guckte erst rechts und links an mir vorbei, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und spähte über meinen Kopf hinweg. »Wo ist er?« fragte sie schließlich.


  »Auf der Kanzel«, erklärte ich, nachdem ich meinerseits einen Blick nach hinten geworfen hatte.


  »Kanzel?«


  »Das ist so eine Art Balkon, vorne am Haus. In meinem Kopf.«


  »Was sind Sie, schizophren?« sagte Julie.


  »Nein, ich bin eine multiple Persönlichkeit. Schizophrenie ist etwas anderes.«


  »Eine multiple Persönlichkeit. Sie haben weitere Persönlichkeiten, die an Ihrem Körper teilhaben.«


  »Weitere Seelen.« Dann erinnerte ich mich daran, was mein Vater gesagt hatte, und fügte hinzu: »Es ist eine komplizierte Wahrheit.«


  »Das glaube ich Ihnen unbesehen.« Dies war der Augenblick, vertraute mir Julie später an, da sie zu dem Schluß kam, daß ich entweder aufrichtig war oder einer der besten Lügner, die ihr jemals untergekommen waren – also so oder so ein interessanter Fall. »Was war das eben mit dem Haus?«


  Es endete damit, daß sie mich fragte, ob ich nicht nach Feierabend mit ihr was trinken gehen wollte, und ich war so aufgeregt, daß ich ja sagte, ohne vorher meinen Vater zu fragen. Aber ihm war es mehr als recht, daß ich etwas Eigeninitiative entwickelte, und Adam erklärte Julie offiziell für ungefährlich: »Sie ist jedenfalls keine Axtmörderin… Obwohl sie sich wahrscheinlich fragt, ob du nicht möglicherweise einer bist.«


  Und so traf ich mich an dem Abend um Viertel nach acht mit Julie auf dem Parkplatz des Warehouse. Normalerweise war ich auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, aber Julie hatte ein eigenes Auto und erbot sich, mich zu fahren. Als sie hörte, daß ich in Autumn Creek wohnte, schlug sie eine Bar auf der Bridge Street vor, nur ein paar Blocks von Mrs. Winslows Haus entfernt. »Ich selbst wohne direkt um die Ecke«, fügte Julie hinzu.


  Das Auto war ein 57er Cadillac Sedan de Ville, »ein Klassiker aus der zweiten Riege«, sagte Julie; sie habe ihn ihrem Onkel abgekauft und gedenke, ihn mit Gewinn weiterzuverkaufen, sobald sie ihn in Ordnung gebracht habe.


  »Was ist denn daran nicht in Ordnung?«


  »So ziemlich alles.« Julie betete eine Liste der Mängel herunter, und Adam wies auf ein paar weitere hin, die sie nicht genannt hatte; als wir den Parkplatz verließen, knallte irgend etwas, was vom Fahrgestell herunterhing, gegen das Pflaster und zog eine Funkenspur hinter sich her. »Da muß ernsthaft was dran gemacht werden.«


  »Wird das nicht eine Stange Geld kosten?«


  »Ein paar der nötigen Ersatzteile schon. Aber ich glaube, die meisten Arbeiten kann ich selbst erledigen… Würden Sie eben mal das Fenster runterkurbeln und den Arm rausstrecken? Wir müssen hier rechts abbiegen.«


  Vielleicht um vom Thema Autoreparatur abzulenken, fing Julie an, von sich selbst zu erzählen. Sie war vierundzwanzig und stammte aus Rhode Island, hatte aber, seit sie mit sechzehn zu Hause ausgezogen war, schon an recht unterschiedlichen Orten gewohnt. Sie hatte ein paar Jahre an der Uni Boston studiert – nacheinander Physik, Maschinenbau und Informatik –, ohne allerdings in irgendeinem Fach einen Abschluß zu machen; danach hatte sie hier und da gejobbt: als Labortechnikerin, Maschinenschlosserin, Tankwartin, Museumsführerin, Bühnenbildnerin bei einem Low-Budget-Horrorfilm, Brandwächterin, Schnellimbißköchin, Kartengeberin in einem Spielkasino, Schildermalerin für das Bauamt von Eugene, Oregon, und zuletzt als Assistentin eines Physiotherapeuten in Seattle. »Allerdings noch nie auf einer Farm«, sagte sie und grinste.


  Jedenfalls, fuhr sie fort, da es mit der Physiotherapie nicht mehr so besonders lief, habe sie entschieden, es sei an der Zeit, mit dem Rumgemurkse aufzuhören und ihr Leben in Ordnung zu bringen, ernsthaft mit einem Beruf anzufangen. Mit Hilfe des Onkels, der ihr den Cadillac verkauft hatte, habe sie ein Existenzgründungsdarlehen aufgenommen und in Autumn Creek ein Gebäude angemietet, um eine Firma für Software-Design zu eröffnen.


  »Was für Software wollen Sie denn designen?«


  »Virtual-Reality-Software«, sagte Julie. Sie sah mich dabei so an, als müßte ich wissen, was das bedeutete, aber der Ausdruck war mir völlig neu.


  »Was ist Virtual Reality?«


  »Sie arbeiten im Bit Warehouse und wissen nicht, was Virtual Reality ist?«


  »Ich arbeite hier noch nicht sehr lange.«


  »Mann, das würde ich aber auch sagen.«


  »Also, was ist das?«


  Anstatt zu antworten, wechselte sie wieder das Thema – dachte ich jedenfalls. »Erzählen Sie mir von diesem Haus in Ihrem Kopf.«


  Mittlerweile saßen wir in der Bar auf der Bridge Street, in einer Nische direkt neben der Juke-Box. Julie hatte für uns beide das »Saturday Night Special« bestellt, womit, wie ich zu spät feststellte, ein Dreieinhalbliterkübel Schwarzbier gemeint war. Alkoholtrinken verstieß gegen die Regeln meines Vaters, und ich hatte eigentlich einen Sprudel bestellen wollen, aber da ich meinen Fehler nicht eingestehen wollte, ließ ich zu, daß Julie mir einschenkte, rührte dann aber, während wir weiterredeten, das Glas nicht an.


  Ich erzählte ihr vom Haus: vom dunklen »Zimmer« in Andy Gages Kopf und von meines Vaters Bemühungen, dort statt dessen einen geographischen Raum zu erschaffen. Meine Ausführungen fielen nicht so klar aus, wie ich es mir gewünscht hätte; zum erstenmal erzählte ich jemandem eine Geschichte, und ich war nervös, wußte nicht so recht, welche Details ich einbeziehen und in welche Reihenfolge ich sie bringen sollte. Daß ich einen ständig dazwischenquatschenden Kritiker hatte, machte die Sache auch nicht einfacher. Mein Vater war so diskret gewesen, die Kanzel zu verlassen, aber Adam stand noch immer da oben. Er fand, ich sei dieser wildfremden Frau gegenüber viel zu offen.


  »Aber was spricht dagegen? Du hast doch selbst gesagt, daß sie ungefährlich ist.«


  »Ich hab gesagt, daß sie keine Axtmörderin ist. Das heißt noch lange nicht, daß es okay ist, ihr alles über uns zu erzählen.«


  »Ich erzähl ihr -«


  »Horace Rollins ist also Ihr Vater?« fragte Julie, ohne zu merken, daß sie uns unterbrochen hatte.


  Ich schreckte zusammen. »Nicht mein Vater«, antwortete ich. »Andy Gages Vater. Andy Gages Stiefvater. Mit mir ist er überhaupt nicht verwandt. Mit Andy Gage genaugenommen auch nicht.«


  »Ihr wirklicher Vater ist also gestorben?«


  »Andy Gages Vater«, korrigierte ich. »Silas Gage. Er ist ertrunken.«


  »Andy Gages Vater… Wenn Sie also von Ihrem Vater sprechen, meinen Sie nicht Silas Gage, Sie meinen auch nicht Horace Rollins, sondern eine andere Persönlichkeit. Eine andere >Seele<.«


  »Aaron«, sagte ich nickend. »Mein Vater.«


  »Der, der Sie aus dem See herausgerufen… Der Sie erschaffen hat«


  »Richtig.«


  »Und wann war das genau?« wollte Julie wissen. »Daß er Sie herausgerufen hat?«


  Ich hatte gehofft, daß sie diese Frage nicht stellen würde. Im Gegensatz zu dem, was Adam mir vorwarf, hatte ich Julie durchaus eine Reihe von Dingen verschwiegen. In den meisten Fällen waren diese Auslassungen instinktiv erfolgt, und ich hätte damals nicht sagen können, von welchen unbewußten Erwägungen ich mich hatte leiten lassen. Warum ich aber mein eigentliches Geburtsdatum verschwiegen hatte, wußte ich durchaus: Es war mir peinlich. Julie hatte so viel Lebenserfahrung und ich so wenig, daß ich befürchtete, sie würde an einer Freundschaft mit mir nicht weiter interessiert sein, sobald sie wüßte, wie unreif ich in Wirklichkeit war. Aber jetzt konnte ich mich nicht mehr drücken.


  »Vor einem Monat«, gestand ich. »Ich bin vor einem Monat aus dem See gestiegen. Mir ist klar, daß ich wahrscheinlich ziemlich naiv wirke -«


  »Moment mal«, sagte Julie. »Sie sind einen Monat alt?«


  »Nein«, sagte ich verwirrt. »Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Ich wurde vor einem Monat geboren.«


  Julie schüttelte den Kopf. »Wie kann beides gleichzeitig wahr sein?«


  »Es ist eben so«, sagte ich. »Wo liegt das Problem?«


  »Dann ist also Ihr Körper sechsundzwanzig?«


  »Nein, der Körper ist neunundzwanzig.«


  »Was von Ihnen ist denn dann sechsundzwanzig?«


  »Meine Seele.«


  Julie schüttelte wieder den Kopf. Ich rief Adam zu Hilfe.


  »Also gut… Adam sagt, da Ihr Körper und Ihre Seele von jeher miteinander zusammenhängen, sind sie praktisch Spiegelbilder voneinander. Sie sind wie Zwillinge.«


  »Sie meinen damit, sie sehen gleich aus? Seelen haben ein Aussehen?«


  »Natürlich.«


  Julie lachte. »Dann hat meine Seele also schiefe Zähne?«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich mit einem Blick auf ihren Mund. »Wenn Ihr Körper welche hat… Und sie hat dieselbe Augenfarbe und dieselbe Statur und dieselbe Stimme – und dasselbe Alter. Bei uns liegt die Sache aber anders. Keiner von uns ist ständig im Körper, deswegen besteht nicht dieselbe enge Beziehung. Adam sagt -«


  »Wer ist Adam?«


  »Mein Cousin.«


  »Sie meinen, eine weitere Seele? Wie Ihr Vater?«


  »Ja.«


  »Und wie alt ist Adam?«


  »Adam ist fünfzehn.«


  »Ist er schon immer fünfzehn gewesen, oder ist er älter geworden?«


  »Er ist ein bißchen älter geworden.«


  »Wieviel ist >ein bißchen<?«


  »Naja, das ist schwer zu sagen. Es hängt davon ab, wieviel Zeit er draußen verbracht hat. Adam hat sich immer wieder mal Körperzeit gestohlen – wie die anderen übrigens auch. Wenn man all diese gestohlene Zeit addierte und die Zeit hinzuzählte, die ihm offiziell eingeräumt wurde, seit mein Vater die Verantwortung übernommen und mit dem Bau des Hauses begonnen hat, dann wüßte man, um wieviel älter er tatsächlich geworden ist. Mein Vater schätzt, es müßte ungefähr ein Jahr sein, aber Adam will es nicht sagen.«


  »Er möchte nicht, daß Ihr Vater erfährt, wieviel Zeit er tatsächlich gestohlen hat«, vermutete Julie.


  »Er möchte nicht erklären müssen, was er damit angefangen hat«, sagte ich.


  »Seelen altern also nur, wenn sie die Kontrolle über den Körper haben?«


  »Natürlich.«


  »Warum?«


  »Ich weiß auch nicht. Es ist eben so.«


  »Was meint Adam dazu?«


  »Adam meint… Adam sagt: aus demselben Grund, weswegen man beim Poker nicht besser wird, solange man nicht um echtes Geld spielt. Tut mir leid, ich weiß nicht, was das heißen soll.«


  »Schon okay«, sagte Julie. »Ich glaube, ich verstehe.«


  Sie griff nach der Bierkanne, um sich nachzuschenken, und sah, daß ich noch nichts getrunken hatte. »Was ist los?« sagte sie. »Mögen Sie keinen Stout?«


  »Eigentlich trinke ich überhaupt keinen Alkohol«, gestand ich und fühlte mich irgendwie ertappt. »Hausregel.«


  »Ganz sicher?« Sie hielt die – noch immer mehr als halbvolle - Kanne in die Höhe. »Wenn ich das allein austrinke, müssen Sie mich wahrscheinlich raustragen.«


  »Tut mir leid. Ich hätte es gleich sagen sollen.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich hätte fragen sollen.« Sie deutete auf die Bar. »Möchten Sie was anderes?«


  »Nein, wirklich, ich bin wunschlos glücklich.«


  »Ganz wie Sie möchten…« Sie goß sich nach und sagte dann: »Also erzählen Sie mir jetzt von Ihrer Seele.«


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Na – wie sehen Sie wirklich aus? Wenn ich Ihre Seele sehen und mit dem vergleichen könnte, was ich jetzt sehe, was wäre dann anders?«


  »Och«, sagte ich. »Eigentlich nicht viel. Ich sehe meinem Vater sehr ähnlich, und mein Vater ähnelt Andy Gage mehr als jede andere Seele, ausgenommen… Also, sie sind sich jedenfalls sehr ähnlich.«


  »Aber es gibt auch gewisse Unterschiede?«


  »Ein paar. Ich habe dunklere Haare und ein schmaleres Gesicht – und es ist auch irgendwie ein bißchen anders zusammengesetzt.«


  »Was noch?«


  »Na ja, Narben.« Ich deutete auf den Schmiß über Andy Gages rechtem Auge. »Jake – das ist noch so ein Cousin von mir – hat sich das mal geholt, als er im Körper war. Er ist gestolpert und gegen die Kante eines Glastisches geknallt. Jakes Seele hat die gleiche Narbe, aber meine nicht, weil -«


  »Weil das nicht Ihnen passiert ist.«


  »Genau.«


  »Und was ist damit?« Julie berührte eine Stelle an der linken Handfläche des Körpers, direkt unterhalb des Ballens. Ihre Finger waren vom Bierglas kühl und feucht und fühlten sich auf eine mir bisher unbekannte Weise gut an. Aber als mir bewußt wurde, wovon sie sprach, zog ich die Hand zurück.


  »Das ist meinem Vater passiert«, sagte ich. »Er hat sich einen Bonspieß da reingerammt.« Ich glaube, Julie merkte, daß das nicht die ganze Geschichte war, aber sie bohrte nicht nach. »Sonst noch irgendwelche Unterschiede?« fragte sie.


  »Nur ein paar Kleinigkeiten. Nichts von Bedeutung.«


  Auf der Kanzel stieß Adam ein verächtliches Schnauben aus. »Klar doch, nichts von Bedeutung. Nichts außer -«


  »Adam!« warnte ich ihn.


  »Was ist?« sagte Julie.


  »Nichts«, antwortete ich. »Adam hat bloß etwas sehr Unhöfliches gesagt, das ist alles.«


  Sie beugte sich neugierig vor. »Was hat er denn gesagt?«


  »Es ist wirklich nichts. Adam benimmt sich wieder mal daneben.«


  »Hat er die ganze Zeit zugehört?«


  Ich nickte. »Zugehört und seinen Senf dazugegeben. Das macht er immer so.«


  »Könnte ich mal mit ihm reden?«


  Es war ein harmloser und, wie ich mit der Zeit erfahren sollte, bei Nichtmultiplen alles andere als seltener Wunsch. Wie mit vielen anderen Fragen erwischte Julie mich aber damit auf dem falschen Fuß; anstatt zu begreifen, daß sie lediglich auf Adam neugierig war, dachte ich im ersten Moment nur, sie wolle nicht mehr mit mir reden.


  »Was hab ich falsch gemacht?« fragte ich Adam.


  »Gar nichts hast du falsch gemacht. Sie ist nicht sauer – sie möchte bloß ein Kunststück sehen.«


  »Ein Kunststück?«


  »Einen Zaubertrick.«


  »Möchten Sie einen Zaubertrick sehen?« fragte ich Julie, jetzt wieder verwirrt.


  »Was?« sagte Julie.


  »Hier«, warf Adam ein, »ich zeig dir, was ich meine. Laß mich nur einen Moment in den Körper…«


  Ich hätte es ihm nicht erlauben dürfen; selbst meine einmonatige Lebenserfahrung hätte mir sagen müssen, daß Adams »Großzügigkeit« nicht zu trauen war. Aber er klang so selbstsicher, und ich war so ratlos, daß ich mich auf die Kanzel zurückzog und ihn ans Ruder ließ.


  Jetzt bekam Julie einen Schrecken. Wer noch nie Zeuge eines Persönlichkeitswechsels war, erwartet oft eindrucksvolle körperliche Veränderungen, wie wenn einem Werwolf im Licht des Vollmonds ein Pelz und Reißzähne sprießen. In Wirklichkeit aber geht es viel weniger spektakulär zu – der Körper verändert sich nicht, nur die Körpersprache, aber das kann auf den Betrachter eine weit beunruhigendere Wirkung haben. Ich bin ein eher schüchterner Typ, und auch wenn ich mich bemühe – da es sich nun mal so gehört –, im Gespräch meinem Gegenüber in die Augen zu sehen, habe ich einen (wie Tante Sam es nennt) »höflich unaufdringlichen Blick«. Adam ist natürlich das genaue Gegenteil von unaufdringlich. Kaum hatte er den Körper von mir übernommen, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als Julie mit seinem proletenhaftesten pubertären Grinsen zu bedenken. Ich merkte es an ihrer Reaktion: Sie hörte abrupt auf zu lächeln und lehnte sich abwehrbereit zurück. Das war der erste Hinweis darauf, daß ich einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.


  »Hallo, Julie«, sagte Adam mit einer seidenweichen Stimme, die sogar mir ein wenig angst machte. »Jetzt schau genau hin.« Er hob den rechten Arm und schwenkte ihn in der Luft. »Nichts in diesem Ärmel…« Er tat dasselbe mit dem linken Arm. » – und nichts in diesem.« Er senkte die Arme, führte sie zusammen und umklammerte mit beiden Händen den Bierkrug. »Guck…«


  »O nein«, sagte ich. »Adam! Nein!«


  Das Bier. Natürlich: Er hatte es auf das Bier abgesehen. Alkoholtrinken verstößt gegen die Regeln des Hauses, aber Adam schert sich nicht um Regeln – er ist schließlich Gideons Sohn. Und er zieht das Trinken sogar noch dem Playboy-Lesen vor.


  Als er den Krug an die Lippen hob, versuchte ich, ihm den Körper wieder zu entreißen, aber er war fest entschlossen, dranzubleiben, bis er mit seiner Vorstellung fertig wäre. Er brauchte nicht lange gegen mich zu kämpfen. Schnellsaufen gehört zu Adams am besten ausgebildeten »Talenten«: Er legte lediglich den Kopf in den Nacken, und der Stout gurgelte ihm ohne jede Schluckpause den Schlund hinunter wie Wasser, das durch eine Regenrinne läuft.


  »Aaaaaaaaahhhh -« Adam knallte den leeren Krug auf den Tisch. Dann schnappte er sich mit je einer Hand Julies und mein Glas, goß sich beide in den Hals, als wären es Schnapsgläschen, und endete mit einem Tusch: »TA-DAAA!!!« Dann beugte er sich über den Tisch, öffnete den Mund und rülpste Julie mit Donnerhall ins Gesicht.


  Und das war’s. Über seinen Streich hysterisch kichernd, flitzte Adam aus dem Körper und rannte ins Haus zurück, womit es mir überlassen blieb, die Folgen auszubaden.


  Julie sah so aus, als habe man sie geohrfeigt: Sie saß stocksteif da, die Hände starr an der Tischkante, als habe sie ihn von sich stoßen wollen und sei dabei schockgefroren worden. Im Haus konnte ich meinem Vater vor Wut brüllen und, davon halb übertönt, eine Tür zufallen hören, als Adam, noch immer rotzig meckernd, sich in seinem Zimmer verbarrikadierte – aber das war alles sehr weit entfernt. Mein unmittelbares Universum bestand aus Julie und ihren entsetzt aufgerissenen Augen.


  Ich warf mich zurück und preßte mir die Hände vor den Mund, als könnte ich Adams Rülpser wieder zurücknehmen. Ich hätte in dem Moment sonstwas dafür gegeben, selbst den Körper verlassen zu können, ihn und die ganze Situation einer anderen Seele zu überlassen; aber das war nicht erlaubt. Ich konnte Seferis zu Hilfe rufen, wenn ich körperlich angegriffen wurde, aber mit Peinlichkeiten fertig zu werden lag ausschließlich in meiner Verantwortung – selbst wenn ich gar nichts dafür konnte. Hausregel.


  »Es tut mir furchtbar leid…« Die Worte sprudelten mir, halberstickt von den Händen, die noch immer meinen Mund bedeckten, nur so heraus. »Es tut mir wirklich furchtbar leid, Julie…«


  Julie blinzelte und erwachte wieder zum Leben. »Das war Adam?« fragte sie.


  Ich nickte. »Das war Adam.«


  »Sie hatten recht«, sagte sie. »Er ist wirklich ein Teenager.«


  Der Abend war dann bald vorbei. Ich hörte nicht auf, mich zu entschuldigen, obwohl Julie versicherte, sie sei nicht beleidigt. »Nur ein bißchen erstaunt, das ist alles.« Aber sie wirkte mehr als nur erstaunt; sie wirkte mißtrauisch und reserviert. Sie stellte mir keine Fragen mehr, und das Gespräch verebbte bis zum völligen Schweigen.


  So langsam fühlte ich mich komisch: mir wurde zunehmend schwummrig und übel. Adam hatte vom Rausch soviel wie möglich mitgenommen, um ihn in aller Ruhe in seinem stillen Kämmerlein zu genießen, aber fast zwei Liter Stout enthalten genügend Alkohol, um zwei Seelen beschwipst zu machen. Julie sah, daß meine Augen glasig wurden, und sagte: »Ich glaube, es wäre an der Zeit, daß Sie nach Hause gehen.«


  »Nein«, sagte ich und schwenkte den Kopf hin und her. »Mir geht’s gut, ehrlich, es ist bloß -« Aber Julie war schon aufgestanden und an die Theke gegangen, um die Rechnung zu bezahlen. Ich starrte auf das bißchen Schaum am Rand des Bierkrugs, bis sie zurückkam. »Kommen Sie«, sagte sie und stupste mich an der Schulter. »Ich fahr Sie nach Hause.«


  Ihre Finger fühlten sich diesmal nicht so angenehm an; als ich aufsah, war ihr Ausdruck nüchtern und kalt. »Ich kann auch zu Fuß gehen«, meinte ich.


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  »Sind Sie auch sicher, daß Sie fahren können?« Julie stieß ein kurzes, hartes, bellendes Lachen aus. »Ja, ich denk schon«, sagte sie. »Ich hab ja nur das eine Glas getrunken, schon vergessen?«


  Es war eine sehr kurze Fahrt, aber als wir Mrs. Winslows Haus erreichten, war ich schon am Einnicken. »Ist es hier?« fragte Julie, während sie mich wachstupste. »Sie sagten doch Temple Street 30, oder?«


  Ich riß den Kopf hoch. Wir standen vor einem Haus aus der Jahrhundertwende, aber ob es das richtige Haus aus der Jahrhundertwende war, konnte ich auf die schnelle nicht erkennen. »Ich glaub schon, ja«, sagte ich dann. »Aber es sieht komisch aus. Alles sieht komisch aus…«


  »Gehen Sie rein«, sagte Julie. »Gehen Sie ins Bett.«


  »Na gut…« Aber bevor ich ausstieg, versuchte ich mich noch einmal zu entschuldigen. Julie fiel mir ins Wort: »Gehen Sie ins Bett, Andrew.«


  »Na gut«, sagte ich. »Na gut.« Ich zog am Türgriff; der Riegel schien zu klemmen, also drückte ich mit Gewalt dagegen, und die Tür flog mit einem Kreischen auf, wobei die untere Kante einen breiten Streifen Lack auf dem Bürgersteig hinterließ.


  Julie stieß einen Zischlaut aus. Dann fing ich wieder an, mich zu entschuldigen, und sie sagte: »Steigen Sie einfach aus. Steigen Sie aus, und lassen Sie mich die Tür schließen.«


  Ich stieg aus. Um mein Gewicht erleichtert, hob sich die rechte Seite des Cadillac ein Stückchen, wodurch die Türkante vom Bordstein freikam; aber als Julie herüberrutschte, um die Tür zuzuziehen, senkte sie sich wieder. Fluchend versuchte sie mit ihrem Hintern so weit wie möglich nach links zu rutschen, ohne den Türgriff loszulassen.


  »Vielleicht sollte ich das machen«, sagte ich.


  »Ich schaff’s schon selbst!« bellte mich Julie an. Mit einem abschließenden Fluch gab sie die behutsame Vorgehensweise auf, riß die Tür zu und ließ dabei eine weitere Schicht Lack zurück. Mit einem lauten Klick machte sie den Türknopf zu.


  »Gute Nacht!« rief ich ihr zu. »Danke für die Einladung!« Falls sie meinen Gutenachtwunsch erwiderte, hörte ich es nicht; als ich mich zur Beifahrertür hinunterbeugte, um ihr zum Abschied zuzuwinken, ließ Julie den Motor des Cadillac aufheulen und fuhr los. Schon ein paar Meter weiter knallte sie in ein Schlagloch und produzierte einen riesigen Funkenregen; diesmal klang es so, als habe sich wirklich was vom Fahrgestell gelöst, aber Julie fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit quälenden Kopfschmerzen auf. Ein Geschenk von Adam: Er hatte zwar den halben Rausch mitgenommen, aber den Kater hatte er mir großzügigerweise ganz überlassen. Es war ein Gefühl, als stünde das ganze Haus in Flammen.


  Als wär’s damit noch nicht genug, war mein Vater auf mich wütend: »Du hättest Adam den Körper niemals überlassen dürfen!«


  »Hätte ich ja auch nicht getan«, sagte ich, »wenn ich geahnt hätte, daß er sich dermaßen aufführt.«


  »Wie er sich aufgeführt hat, tut nichts zur Sache. Du bist für den Körper verantwortlich!«


  »Aber Julie hatte darum gebeten, mit Adam zu sprechen.«


  »Und deswegen hast du die Kontrolle abgegeben? Nur weil Julie darum gebeten hat?«


  »Naja…«


  »Was >na ja<?« fragte mein Vater streng.


  »Ich war durcheinander… Mir war nicht so richtig klar, was Julie eigentlich wollte, und Adam sagte, er wüßte es, also hab ich -«


  »Nein«, sagte mein Vater. »So läuft das nicht, Andrew. Du bist für den Körper verantwortlich – aber das wirst du nicht lange bleiben, wenn du es zuläßt, daß Adam sich einbildet, er könnte jederzeit rauskommen, wenn du durcheinander bist. Von jetzt an gilt: Wenn wir in der Öffentlichkeit sind, trittst du den Körper unter gar keinen Umständen ab, es sei denn, es geht buchstäblich um Leben und Tod. Kapiert?«


  »Kapiert«, sagte ich. »Aber…«


  »Andrew -«


  »Aber was, wenn jemand den Wunsch äußert, mit Adam zu reden, und ich bin nicht durcheinander und möchte nicht unhöflich sein? Was mache ich dann?«


  »Wenn jemand einen wirklich triftigen Grund hat, mit Adam zu sprechen, dann fragst du mich. Und dann sorge ich dafür, daß Adam sich benimmt.«


  Er beschloß, mich nicht zu bestrafen, da er wohl meinte, der Kater sei schon Strafe genug. Der Kater – und die Folgen meines Fehlers: denn sobald ich ein bißchen klarer im Kopf wurde, ging mir auf, daß Julie und ich keine Telefonnummern ausgetauscht hatten, ich also keinerlei Möglichkeit hatte, mich mit ihr in Verbindung zu setzen. Sie wußte zwar meine Adresse, und ein paar Tage lang gab ich mich der Hoffnung hin, sie würde vorbeikommen, aber nachdem eine Woche lang nichts in der Richtung passiert war, zog ich widerwillig den Schluß, daß Adam sie endgültig vergrault hatte.


  Wiederum eine knappe Woche später ging ich die Bridge Street entlang, als ein paar Touristen mich anhielten, um nach dem Weg zu fragen. Es waren Frankokanadier, die nicht besonders gut Englisch sprachen, und so rief ich schließlich Tante Sam auf die Kanzel, damit sie als Dolmetscherin aushalf. Es war eine ziemlich mühselige Angelegenheit: Tante Sam sagte mir, was die Touristen gesagt hatten, und ich sagte ihr, was ich ihnen antworten wollte, und sie sprach es mir auf französisch vor, und ich versuchte, es laut zu wiederholen. Nachdem die Touristen endlich weitergefahren waren, drehte ich mich um, und da stand Julie Sivik lächelnd und kopfschüttelnd neben mir.


  »Wahnsinn«, sagte sie. »Als sähe man jemandem zu, der eine Satellitenübertragung empfängt. Wer ist also der Französischkenner in der Familie? Wieder Ihr Cousin Adam?«


  »Nein«, sagte ich, »meine Tante Samantha – in Wirklichkeit ist sie auch meine Cousine, aber wir nennen sie Tante Sam, weil sie älter ist.« Ich fuhr fort: »Adam ist wegen dem, was er in der Bar angestellt hat, noch immer in Ungnade.«


  »In Ungnade? Wie äußert sich das?«


  »Na ja, nachdem er das Bier getrunken hatte, weigerte er sich eine Zeitlang, aus seinem Zimmer zu kommen, also hat mein Vater ihn drei Tage lang eingesperrt. Inzwischen darf er sich wieder frei im Haus bewegen, aber auf die Kanzel darf er eine weitere Woche lang nicht.«


  »Klingt ganz schön streng«, sagte Julie, aber in ihrer Stimme schwang etwas wie Genugtuung mit.


  »Adam hat sich Ihnen gegenüber äußerst rüpelhaft verhalten«, sagte ich. »Und von mir war es nicht richtig, ihn einfach so rauszulassen, ohne Sie vorher zu warnen.«


  »Tja, na ja, ich bin da schon ziemlich ausgeflippt«, gab Julie zu. »Ich war auch wegen dem Auto stinkig…«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie die Tür auf meine Kosten neu lackieren lassen würden.«


  »Ach was, halb so wild… Um ehrlich zu sein, war der Lack sowieso nicht im allerbesten Zustand.«


  »Nein, wirklich, erlauben Sie mir bitte, das zu bezahlen… Oder zumindest, Ihnen die Unkosten zu ersetzen, sobald ich meinen neuen Job habe.«


  »Neuen Job?« sagte Julie. »Stimmt, ja, ich hab davon gehört, daß Sie auf Arbeitssuche sind.«


  »Von wem gehört?«


  »Von Ihrem ehemaligen Chef. Neulich war ich im Bit Warehouse und hab nach Ihnen gefragt, aber der Geschäftsführer meinte, Sie hätten da aufgehört.«


  »Sie haben nach mir gefragt? Wirklich?«


  »Ja, na ja… Sobald ich mich beruhigt hatte, fühlte ich mich schon ein wenig mies, Sie an dem Abend einfach so vor der Haustür abgesetzt zu haben. Ich mußte sowieso ein paar Sachen im Warehouse besorgen, also dachte ich, ich frag mal nach, wie es Ihnen geht. Aber Sie waren nicht mehr da. Also, was haben Sie jetzt für einen Job?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich noch keinen gefunden«, sagte ich. »Meine Referenzen sind nicht eben die besten.«


  Julie nickte. »Ja, der Typ, mit dem ich im Warehouse gesprochen habe, sagte was von einem Drogenproblem.« Sie hob eine Augenbraue. »Wieder Adam?«


  »Nicht direkt… Es ist, na ja, eine lange Geschichte.«


  »Noch so eine >komplizierte Wahrheit<?« Julie grinste. »Was für eine Sorte Job suchen Sie denn?«


  Ich zuckte die Achseln. »Mir ist eigentlich alles recht. Solange es etwas ist, bei dem mir eine gewisse Einarbeitungszeit zugestanden wird. Warum?«


  »Nur so eine Idee«, sagte Julie. »Mein Mietvertrag beginnt heute - Sie wissen schon, für den Schuppen, in dem ich mein Geschäft eröffnen will –, und wie es sich trifft, wollte ich mir gerade den Laden näher ansehen. Ich könnte in der Anlaufphase durchaus ein Paar zusätzliche Hände gebrauchen… Und wer weiß, vielleicht wäre auch eine langfristige Anstellung für Sie drin.«


  »Ich wüßte nicht, wie…« sagte ich. »Ich meine, ich bin liebend gern bereit, Ihnen bei den Einrichtungsarbeiten zu helfen, aber von Virtual Reality habe ich ehrlich gesagt nicht die leiseste Ahnung.«


  »Aber nein, ganz im Gegenteil. Ich kenne niemand, der so viel darüber wüßte wie Sie.«


  »Ich weiß überhaupt nichts darüber!« protestierte ich. »Ich weiß nicht mal, was das ist. Sie haben es mir ja nicht erklärt.«


  »Sagen wir mal so: Es ist nicht viel anders als das, was Sie in Ihrem Kopf haben.«


  »Sie meinen, es ist so etwas wie das Haus? Aber das kann nicht sein. Das Haus ist ja nicht real.«


  »Naja, Virtual Reality ist es ebensowenig.«


  »Ich versteh nicht.«


  »Ist schon gut«, sagte Julie und lächelte über meine Verwirrung. »Sie werden es schon noch verstehen.« Und dann überraschte sie mich wieder, indem sie sich bei mir unterhakte, als seien wir alte Freunde und als habe der Zwischenfall in der Bar niemals stattgefunden. »Kommen Sie mit. Dann kann ich Ihnen unterwegs meinen Geschäftsplan erläutern.«


  3


  Die Bridge Street hat eigentlich zwei Brücken. Über die westliche (sie überquert das Flüßchen, nach dem Autumn Creek seinen Namen hat) führt unsere Hauptausfallstraße. Die östliche wird hauptsächlich von Holzlastern benutzt. Sie überspannt den Thaw Canal, einen nur jahreszeitlich wasserführenden Zufluß des Autumn Creek. Jenseits des Kanals ist die East Bridge Street nur noch knapp 500 Meter weit asphaltiert, danach verwandelt sie sich in einen Schotterweg.


  Am Morgen, an dem ich Penny Driver kennenlernte, ging ich über die Kanalbrücke zur Arbeit, auf demselben Weg, den ich zwei Jahre zuvor erstmals mit Julie Sivik gegangen war. Die Reality Factory befand sich auf einem knapp ein Viertelhektar großen Gelände, am letzten asphaltierten Stück der East Bridge Street. Mein Vater meinte, es sei ursprünglich ein LKW-Depot gewesen – am einen Ende des Geländes stand noch eine Zapfanlage mit durchgerosteten Dieselzapfsäulen –, aber als Julie das Ganze pachtete, hatte es schon etliche Jahre lang als Lager gedient. Das Hauptgebäude – später wurde es die »Fabrik« genannt – war ein langgestreckter Schuppen mit Betonwänden. Jedenfalls bezeichnete Julie das Gebäude als »Schuppen«, obwohl es so groß wie das Bit Warehouse war, eine riesige Halle, lediglich durch zwei Reihen von Stützpfeilern unterteilt.


  Ich erreichte die Fabrik kurz nach acht. Julie war schon da; ihr Wagen parkte unter der Überdachung der Zapfsäulen. Es war dieselbe 57er Cadillac-Limousine, die sie schon zwei Jahre zuvor gefahren (und noch immer nicht instand gesetzt) hatte. Vielleicht denken Sie jetzt, sie kann nicht sehr eifrig daran gearbeitet haben, aber das hatte sie durchaus, zumindest immer wieder mal – aber für jeden Schaden, den sie behob, schien ein anderer aufzutreten, so daß der Gesamtzustand des Wagens irgendwie immer gleich blieb. Julie behauptete zwar weiterhin, sie würde ihn eines Tages verkaufen, aber von einem möglichen Gewinn war schon lange nicht mehr die Rede.


  Ich ging zur Seitentür der Factory und schloß auf. Innen hallte Julies Stimme von der Holzdecke des Schuppens wider – sie steckte irgendwo hinten im Labyrinth von Militärzelten und stritt sich mit einem der Manciples herum. Wahrscheinlich mit Irwin, dem leisen jüngeren Bruder; es war nur Julies Part der Auseinandersetzung zu hören, und wenn sie sich mit Dennis gestritten hätte, wäre es anders gewesen. Vor mich hin summend, um nichts mitzubekommen, was mich nichts anging, schlenderte ich zum Captains-Zelt, das mir als Büro diente, und setzte mich an den Rechner, um meine E-Mails abzurufen.


  Das mit den Zelten sollte ich vielleicht näher erklären.


  Als ich den Schuppen zum erstenmal sah, war er in einem katastrophalen Zustand. Der Strom war abgestellt, und das Gebäude hatte keinerlei Fenster, also leuchtete Julie mit einer Taschenlampe herum, um mir einen gewissen Eindruck davon zu verschaffen, wie geräumig es war. Geräumig war es ohne Frage, aber auch heillos vollgerümpelt: Der Strahl der Taschenlampe strich über lange Wälle von verborgenen Metallrohren. Waren mal Gerüste, erklärte Julie, an denen man Reihen von verschließbaren Behältern montiert hatte. Als die Lagerfirma dichtmachte, wurden die Schließfächer abgebaut und die Gerüststangen zersägt; bloß daß die irgendwie liegengeblieben waren. Unser erster Tagesordnungspunkt würde darin bestehen, einen Kipplader zu mieten und den ganzen Schrott wegzuschaffen. »Mir ist klar, daß das momentan wie ein Katastrophengebiet aussieht, aber ich glaube, da läßt sich was draus machen, wenn erst mal der ganze Plunder ausgeräumt ist.«


  »Ach, bestimmt… Und beim Ausräumen kann ich natürlich helfen. Ich kann einiges heben.«


  »Dürfte nicht mehr als eine Woche erfordern, wenn wir erst mal angefangen haben. Und sobald der ganze Schrott raus ist, können wir die Zelte aufbauen und -«


  »Zelte?«


  »Ein kleines Problem bei dem Gebäude.« Julie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe nach oben und beleuchtete eine sattelförmige Decke aus gebeizten Planken. »Das Dach ist undicht. Nicht sehr. Ich meine, es gießt nicht direkt rein, aber trotzdem wäre mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken, daß Computer hier ungeschützt herumstehen.«


  »Deswegen wollen Sie hier Zelte aufstellen? Damit die Computer trocken bleiben, wenn’s regnet?«


  Julie nickte. »Ausgemusterte Militärzelte. Mein Onkel kennt einen Quartiermeister in Fort Lewis, der sie mir praktisch umsonst überläßt - in den verschiedensten Größen und so viele, wie ich will.«


  »Wäre es nicht sinnvoller, das Dach neu zu decken?«


  »Das kann ich mir nicht leisten, wenigstens im Moment nicht. Wenn die Fabrik erst mal läuft und ich etwas Risikokapital bekommen kann oder vielleicht auch staatliche Beihilfen -«


  »Aber warum sollten Sie dafür zahlen? Wenn Sie das Gebäude mieten…«


  »So steht’s im Mietvertrag. Mit ein Grund, warum ich das Objekt so billig bekomme, ist, daß ich mich bereit erklärt habe, gewisse Reparatur-und Renovierungsarbeiten auf eigene Kosten durchführen zu lassen.«


  »Sie haben sich verpflichtet, das Dach selbst zu reparieren?«


  »Unter anderem, ja.«


  »Aber wenn Sie es sich nicht leisten können, es zu reparieren…«


  »Ich kann es mir im Augenblick nicht leisten«, sagte Julie. »Aber es ist schon in Ordnung, das muß nicht jetzt sofort gemacht werden - einfach irgendwann vor Ablauf des Mietvertrags. Vorläufig gibt’s aber Dringenderes zu tun, wie zum Beispiel diesen Plunder hier rauszuräumen und dafür zu sorgen, daß die Verkabelung die ganzen Geräte aushält, die ich hier aufzustellen gedenke… Das Dach neu decken, das ist mehr ein Langzeitprojekt. Vielleicht was für Sie«, fügte sie hinzu, »da Sie anscheinend eine Schwäche fürs Bauen haben.«


  »Das Haus hat mein Vater gebaut«, gab ich zu bedenken. »Und sämtliche Zimmermannsarbeiten haben sich ausschließlich in der Vorstellung abgespielt.«


  Aber sie hörte gar nicht zu. In ihre eigenen Vorstellungen vertieft, hatte sie sich abgewandt und ließ den Strahl der Taschenlampe wieder kreisen, um die Größe des Raums abzuschätzen. Als ich ihr zusah, kam mir eine plötzliche Erkenntnis: Julie war kein praktischer Mensch. Mir ist klar, daß Sie das wahrscheinlich schon längst gemerkt haben, aber für mich war es ein neuer Gedanke. Es war gleichzeitig auch die erste Charakterbeurteilung, die ich ganz allein vorgenommen hatte, ohne irgendwelche Hilfe von seiten Adams oder meines Vaters. Das verschaffte mir ein seltsam befriedigendes Gefühl, fast so, als hätte ich irgend etwas Positives über sie herausgefunden. Und vielleicht war es gut, daß ich es so empfand – Julies Unfähigkeit, etwas auf die Reihe zu bringen, trieb eine Menge Leute zum Wahnsinn, aber mir gelang es immer, ihr gegenüber nachsichtig zu sein, ja, ihren Mangel an praktischem Sinn sogar liebenswert zu finden, da er ein Beleg für meine Menschenkenntnis war.


  Abgesehen davon waren ihre Ideen keineswegs immer so unpraktisch, wie sie anfangs erschienen. Wie Julies Auto, wurde die Fabrik nie vollständig repariert – obwohl ich oft genug auf dem Dach war, um undichte Stellen zu flicken, die einfach zu groß geworden waren, um weiter ignoriert zu werden – , und so waren die Zelte zu einer bleibenden Einrichtung geworden. Aber selbst wenn wir sie nicht mehr gebraucht hätten – ihres überraschenden positiven Nebeneffekts wegen hätten wir sie trotzdem behalten: Die Zelte sorgten nämlich nicht nur dafür, daß die elektronische Ausrüstung trocken blieb, sie machten die Fabrik auch ein ganzes Stück wohnlicher, indem sie die ehemalige Lagerhalle in viele kleinere Räume unterteilten. Sie schufen etwas wie mehrere »Einzel-Intimsphären«, und selbst wenn ein ähnliches Resultat auch mit normalen Stellwänden zu erreichen gewesen wäre, erwiesen sich die Zelte im nachhinein als eine effektivere und vor allem amüsantere Lösung. In der Reality Factory kam man sich wie in einem Zigeunerlager vor, und das um so mehr, als Julie von der Muse der Kreativität geküßt wurde und uns die Außenwände der Zelte in unterschiedlichen Farben bemalen ließ.


  Mein Zelt war himmelblau mit aufgesprayten Wolken – die dazu nötigen Schablonen hatte ich nach Anweisung Tante Sams selbst zurechtgeschnitten. Die Einrichtung bestand aus einem großen Eichenholzschreibtisch, den Julie und ich vom selben Trödellager gerettet hatten, in dem die Gerüststangen gelandet waren, sowie einem generalüberholten Pentiumrechner. Mit Julies Hilfe hatte ich meine eigene Website eingerichtet, durch die ich mit anderen Multiplen online Informationen austauschen konnte. Julie hatte angeboten, mir noch einen zweiten Rechner zu besorgen, den ich zu Hause, bei Mrs. Winslow, aufstellen könnte, aber mein Vater und ich hatten uns einhellig gegen die Idee ausgesprochen – das hätte uns gerade noch gefehlt, daß Adam und Jake sich zu allem übrigen auch um den Internetzugang stritten!


  Als ich an dem Morgen versuchte, unseren Provider anzuwählen, bekam ich immer nur Fehlermeldungen. Das kannte ich schon; nach zweijährigen Flickarbeiten funktionierte die Elektrik der Fabrik recht zuverlässig, aber unsere Verbindung zu U.S. West ließ weiterhin einiges zu wünschen übrig.


  Ich rief: »Dennis?«


  Vom Nachbarzelt rief Dennis Manciple zurück: »Ist down.«


  »Ist es wieder die Zentrale?« fragte ich.


  »Irwin meint nein«, erwiderte Dennis. »Telefon läuft noch, man kann nur nicht online gehen. Wahrscheinlich ein Problem am anderen Ende. Wart ein paar Minuten.«


  »Ja«, meinte Adam hämisch, »wart ein paar Minuten, und das Telefon gibt auch noch den Geist auf.«


  »Halt den Mund.« Ich schaltete den PC auf Stand-by und ging nach nebenan zu Dennis; sein blutrotes Zelt war von künstlichen Einschußlöchern durchsiebt, und den Eingang bewachten Airbrush-Porträts von Lara Croft und Duke Nukem. Dennis war wie gewohnt am Software-Schreiben, aber er war auch vollständig angezogen, und das überraschte mich.


  Die Brüder Manciple stammten aus Alaska. Ihre Eltern waren Kolonisten; Dennis und Irwin wuchsen in einer Tundrasiedlung am Yukon auf, und sie waren beide schon Teenager, als sie zum erstenmal einen Ort mit mehr als hundert Einwohnern betraten. Die Isolation, in der sie die prägendsten Jahre ihrer Entwicklung verbrachten – sie besuchten die Grundschule per Funkgerät –, hatte deutliche Spuren hinterlassen. Es war nicht so, daß sie keine Umgangsformen gehabt hätten, fand Julie Sivik; ihre Umgangsformen unterschieden sich lediglich von denen der meisten anderen Menschen auf der Welt. (Als ich zu bedenken gab, daß man das mit einiger Berechtigung auch von mir sagen könnte, ließ Julie eine Unterscheidung hören, die ich, fürchte ich, immer noch nicht so ganz nachvollziehen kann: »Du bist lediglich sonderbar«, erklärte sie mir. »Die Manciples sind absonderlich.«.)


  Dennis stand mit Kleidung auf dem Kriegsfuß. Zum Teil wegen des Klimas, in dem er aufgewachsen war, und zum Teil weil er gut zwanzig Kilo Übergewicht hatte, war ihm ständig heiß, selbst bei Temperaturen, die die meisten als entschieden winterlich empfinden würden. Er war grundsätzlich zu leicht angezogen, und sobald er sich auch nur für ein paar Minuten irgendwo hinsetzte, knöpfte er die wenigen Sachen, die er anhatte, auf, um sie kurz danach vollends auszuziehen. In seinem Zelt trug er normalerweise nichts als Unterhosen und einen Nierengurt, aber heute hatte er ein richtiges zugeknöpftes Hemd und Shorts an. Und Schuhe.


  »Dennis«, sagte ich, »du bist ja angezogen!« Ich schnüffelte, denn die Luft im Zelt kam mir frischer vor als gewöhnlich. »Und du hast dich gewaschen!« Dennis konnte man problemlos solche Dinge sagen, denn er nahm absolut nichts übel; bei Irwin mußte man da schon erheblich vorsichtiger sein.


  »Befehl von der Kommodeuse«, sagte Dennis, womit er Julie meinte. Er belegte sie dauern mit erfundenen Dienstgradbezeichnungen und Titeln wie »Kommodeuse«, »Generalin« und gelegentlich »Lady Miststück« – obwohl letzteres eigentlich nicht zu ihr paßte. »Wir bekommen heute einen Neuzugang. Ein Mädchen. Wenigstens die erste Woche lang darf ich ihr meine Brustbehaarung nicht vorführen.«


  »Eine neue Mitarbeiterin? Wer ist es denn?«


  Dennis zuckte die Achseln. »Einfach jemand, den unser Schmuckstück letzten Monat in Seattle kennengelernt hat.«


  »Julie hat mir davon gar nichts gesagt.«


  »Warum auch? Seid ihr verheiratet oder was?«


  »Nein, aber… Was tut denn diese Neue? Wozu hat Julie sie eingestellt?«


  »Da bin ich überfragt«, sagte Dennis. »Es ist mir ja immer noch schleierhaft, wozu sie dich eigentlich eingestellt hat.«


  Nicht nur nahm Dennis grundsätzlich nichts übel, er setzte die gleiche Tugend auch bei all seinen Mitmenschen voraus. Aber ich konnte es ihm nicht verdenken, daß er gelegentlich über mein Tätigkeitsprofil spöttelte. Offiziell hatte Julie mich als »kreativen Berater« der Reality Factory eingestellt. Sie meinte, ich sei für den Posten wie geschaffen, da ich aus unmittelbarer Erfahrung wüßte, was Virtual Reality eigentlich sei: ein imaginäres Universum, in dem verschiedene Personen einander begegnen, in dem sie interagieren und miteinander kreativ tätig werden könnten.


  Sobald ich meine naheliegenden Bedenken überwunden hatte - mein Vater hatte das Haus schließlich als Instrument des Massenmanagements gebaut, nicht um seiner Kreativität Ausdruck zu verleihen –, mußte ich gestehen, daß die Sache irgendwie verlockend klang. Aber es ist nicht leicht, Berater bei einem Projekt zu sein, das seiner Zeit um Jahre voraus ist.


  Mein erstes virtuelles Erlebnis war besonders enttäuschend. Es war ein wirklich mieses Heimvideospiel namens Metropolis of Doom, das mittels einer billigen 3D-Brille und einer Konsole mit einem einzigen Knopf bedient wurde. Die Brille zeigte einem auf zwei Minidisplays die in knallroten Linien ausgeführte recht rudimentäre dreidimensionale Darstellung einer Stadt. Während man, von einem unsichtbaren Laufband getragen, die Hauptstraße der Stadt entlangkroch, flitzten kleine fliegende Pyramiden, die Kampfjets darstellen sollten, zwischen den »Gebäuden« hervor und nahmen einen mit Raketen unter Beschuß. Ziel des Spiels war, die Düsenjäger vom Himmel zu holen; die Brille war mit Bewegungssensoren ausgerüstet, und indem man den Kopf drehte, konnte man ein Fadenkreuz, das in der Mitte des Gesichtsfelds hing, auf das anvisierte Ziel ausrichten. Aber der Bewegungssensor reagierte äußerst träge – man drehte den Kopf, wartete einen Herzschlag lang, und dann erst schwang das Fadenkreuz nach –, und als ich es endlich geschafft hatte, meinen ersten Feind abzuschießen, hatte ich Kopfschmerzen. Dann beschlug auch noch die Brille.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu Julie und wischte mir den Schweiß von den Augenbrauen, während ich ihr die Brille zurückgab. »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen bei dem Ding hier helfen kann.«


  »Nur nicht so voreilig«, sagte Julie. »Das ist nicht mein Prototyp. Das soll Ihnen nur einen ersten Eindruck -«


  »Das ist überhaupt nicht so, wie Sie es beschrieben haben – jedenfalls nicht so, wie ich Ihre Beschreibung verstanden habe. Und es hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Haus. Das Haus ist nicht real, aber es wirkt real. Das hier… das ist nicht mal gutes Spielzeug.«


  »Das weiß ich selbst. Aber das VR-System, an dem meine Partner arbeiten, ist viel besser, technisch weit ausgefeilter…« Sie wurde nachdenklich. »Wirkt real, sagen Sie. Wie real?«


  »Hm?«


  »Sie haben gesagt, das Haus wirkt real, obwohl es das nicht ist. Ich möchte mehr über die Qualität der Erfahrung wissen. Wenn Sie im Haus sind, verfügen Sie weiterhin über alle fünf Sinne. Richtig?«


  »Klar. Natürlich.«


  »Dann ist es also etwas wie eine perfekte Halluzination.«


  Ich runzelte die Stirn. »>Halluzination< ist, glaube ich, nicht das richtige Wort dafür.«


  »Was ist denn dann das richtige Wort?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob es überhaupt eins gibt.«


  »Wie steht’s mit einem Traum?« fragte Julie. »Ist es wie in einem Traum?«


  »Nein. Es ist so, wie Sie Virtual Reality erklärt haben: als sei man hellwach an einem imaginären Ort, mit anderen Menschen zusammen. Aber damit« – ich zeigte auf die Brille – »hat es überhaupt keine Ähnlichkeit, also weiß ich jetzt auch nicht mehr, wie ich’s beschreiben soll.«


  Julie sagte, nicht im mindesten entmutigt: »Ich sollte Sie mit meinen Partnern bekannt machen.«


  Wenngleich in der Tundra aufgewachsen, waren die Brüder Manciple durchaus mit den Errungenschaften der modernen Technik vertraut. Während der Sommermonate belieferte eine Solaranlage das elterliche Anwesen mit Strom, und einen Computer hatte es im Haus bereits seit 1975 gegeben, als Dennis’ und Irwins Vater sich einen Altair-Bausatz per Post kommen ließ. Die Brüder wuchsen mit dem Altair und einer Reihe immer leistungsfähigerer Personal Computer auf und verbrachten so manche lange Winternacht damit, Programme zu schreiben – oder manchmal sogar, in Irwins Fall, mit den Innereien der älteren Rechner herumzubasteln. Dann, 1993, spielte ein als Shareware vertriebenes Adventure-Game namens The Stone Ship, das die Brüder gemeinsam produziert hatten (Irwin lieferte die Story, während Dennis den größten Teil der Software schrieb), so viel Geld ein, daß sie beschlossen, ins Profigeschäft einzusteigen. Sie verließen Alaska und zogen gen Süden, um ihr Glück in der Software-Industrie zu suchen, wobei sie aus Angst, Kalifornien könnte sich als zu warm erweisen, Seattle gegenüber Silicon Valley den Vorzug gaben.


  Julie lernte sie durch ihren Job bei dem Physiotherapeuten kennen, den Dennis wegen seiner Rückenprobleme aufsuchte. Inzwischen, Ende 1994, wohnten die Brüder seit über einem Jahr in Seattle und hatten seitdem nichts mehr vorzuweisen gehabt. Trotz des Erfolgs mit Stone Ship war es ihnen nicht gelungen, eine der etablierten Software-Firmen für ihr ehrgeiziges Folgeprojekt zu interessieren, und da ihr Geld allmählich zur Neige ging, trugen sie sich mit dem Gedanken, die Sache zu schmeißen und wieder heimzufahren. Doch Julie, die selbst gerade ein gewisses Karrieretief durchmachte (sie und der Physiotherapeut waren eine Zeitlang miteinander gegangen, jetzt aber nicht mehr, und sie stand kurz davor, nicht nur ihren Job, sondern auch ihre Bleibe zu verlieren), überredete sie, statt dessen die Reality Factory zu gründen und sie als Geschäftsführerin, Mittelbeschafferin und inoffizielle Generaldirektorin zu übernehmen.


  Das Virtual-Reality-System der Brüder hieß »Eidolon«. Wie Metropolis of Doom arbeitete es mit einer 3D-Brille, aber die von Irwin entworfene Eidolon-Brille war bequemer zu tragen und beschlug auch nicht so schnell. Zusätzlich gab es einen »Data Glove«, einen speziellen Handschuh, der der Eidolon-Software mitteilte, was die rechte Hand des Spielers jeweils gerade tat – ob sie nun deutete, winkte oder zugriff.


  Es war besser als Metropolis of Doom. Die Graphiken waren farbig und die Objekte nicht lediglich in Umrissen ausgeführt, sondern »massiv«, räumlich. Anstatt passiv auf einem Laufband zu sitzen, konnte man sich völlig frei bewegen – konnte sich umdrehen, auf und ab schweben, vor und zurück, nach links und nach rechts gleiten, und alles nur durch Bewegung des Data Gloves. Und niemand schoß auf einen: Die Welt von Eidolon war keine von Krieg verwüstete Stadt, sondern eine Art Spielzimmer, das allerlei Dinge enthielt: etwa einen Ball, den man werfen und schlagen konnte, und einen Zauberpilz, der, wenn man ihn anstupste, Veilchen und Pusteblumen aus dem Boden sprießen ließ.


  Mit dem Haus war es allerdings immer noch nicht im entferntesten zu vergleichen. Die Graphik war besser, sah aber weiterhin eher nach Cartoon als nach Realität aus, und die Objekte konnte man zwar sehen, aber eigentlich berühren konnte man sie nicht: Wenn man den Zauberpilz anstupste, war es so, als stieße man mit dem Finger in die Luft. Man konnte weder die Blumen riechen noch das Wasser des Gummiententeichs schmecken. Als ich Eidolon zum erstenmal ausprobierte, hörte man nicht mal den Ball aufdotzen die Brille hatte zwar eingebaute Stereokopfhörer, aber Irwin war noch nicht dazu gekommen, sie auch funktionieren zu lassen. Und die »freien« Bewegungen waren noch immer störend langsam oder ruckartig, besonders wenn der Rechner überlastet war, weil man ihn zu viele Pusteblumen hatte zeichnen lassen.


  Außerdem war mir nicht so recht klar, was überhaupt der Sinn des Ganzen sein sollte.


  »Was der Sinn ist, entscheidet immer der Endbenutzer«, erklärte mir Julie. »Das ist der Witz bei der Sache.«


  »Naja, aber… Ich will ja nichts sagen, es ist hübsch und so, aber glauben Sie wirklich, die Leute werden Geld dafür zahlen, eine imaginäre Partie Schlagball zu spielen?«


  »Sie verstehen nicht, Andrew«, sagte Julie. »Eidolon ist nicht das Spielzimmer.«


  »Nein?«


  »Nein. Eidolon ist das, was das Spielzimmer gebaut hat.« Und dann erklärte sie mir, Eidolon sei in Wirklichkeit eine »Software-Maschine«, eine Art Programmiersprache und Interpreter. »Das Spielzimmer ist bloß eine Beispielsanwendung. Eine Demo. Aber mit der Maschine kann man jeden beliebigen geographischen Raum konstruieren, zu jedem beliebigen Zweck. Ein Bauunternehmer möchte also vielleicht einen Kunden durch ein Gebäude führen, das vorerst nur auf dem Papier existiert; mit Eidolon läßt sich das machen. Oder vielleicht möchte jemand wirklich bloß eine Partie Schlagball spielen, aber nach eigenen physikalischen Gesetzen; auch das läßt sich mit Eidolon machen.«


  »Hmm.« Ich sagte es zwar nicht laut, aber diese Beispiele klangen für meine Begriffe auch nicht gerade umwerfend. Julie spürte jedoch meinen Mangel an Enthusiasmus und schob rasch eine weitere mögliche Anwendung nach, die mich durchaus interessierte.


  »Oder«, sagte sie, »angenommen, jemand hat einen Schaden davongetragen.«


  »Schaden? Was für einen Schaden?«


  »Sagen wir durch einen Unfall. Nehmen wir an, jemand hat sich eine Verletzung des Rückenmarks zugezogen und ist seitdem querschnittsgelähmt, ohne jedes Gefühl in den Beinen. Damit aber« – sie tippte mit dem Finger auf den Datenhandschuh – »könnte er noch immer nach Belieben aufstehen und tanzen.«


  »Die Maschine würde ihm das ermöglichen?«


  »Klar.« Sie lächelte. »Sie sehen also, das ist nicht lediglich ein teures Spielzeug. Mit der richtigen Anwendung kann es ein Mittel zu einem erfüllteren Leben sein.«


  Ein Mittel zu einem erfüllteren Leben… Die Formulierung gefiel mir. »Es klingt gut«, sagte ich. »Aber wer würde denn nun konkret die Anwendung programmieren? Ich meine -«


  »Der Endbenutzer«, sagte Julie.


  »Der Mensch im Rollstuhl?«


  Julie nickte. »Die fertige Version der Programmieroberfläche wird sehr leicht, intuitiv zu bedienen sein. Der Benutzer wird imstande sein, neue geographische Räume ausschließlich mit dem Headset und dem Data Glove zu definieren und zu erschaffen.«


  Damit hatte sie meine Aufmerksamkeit. In Andy Gages Kopf durfte nur mein Vater Veränderungen an Haus und Gelände vornehmen; hier aber bot sich mir die Gelegenheit, selbst eine ähnliche Macht auszuüben.


  »Können Sie mir zeigen, wie das funktioniert?« Ich wollte schon Brille und Data Glove wieder aufheben, aber Julie stoppte mich. »Ich sagte, die fertige Version. Noch ist sie nicht fertig.«


  »Oh… Sie meinen, es gibt nicht mal eine Testversion, die ich ausprobieren könnte?«


  »Nein. Tut mir leid. Dennis arbeitet noch am Kernprogramm der Eidolon-Maschine, das heißt, einstweilen muß jede Anwendung individuell programmiert werden. Bis zum vereinfachten Landschaftseditor – wir nennen ihn >Landscaper< – wird es noch ein Weilchen dauern.«


  »Ein wie langes Weilchen?« Plötzlich befiel mich ein schleichender Verdacht. »Wann soll das Eidolon eigentlich fertig sein?«


  »Wenn’s fertig ist«, sagte Julie.


  Alle paar Monate schusterte Dennis als Lockmittel für potentielle Investoren ein neues Demoprogramm zusammen, das die Features der jeweils neusten Version der Eidolon-Maschine vorführen sollte. Diese Demos waren das einzige, was man – und auch das nur mit einigem guten Willen – als Produkt der Reality Factory hätte bezeichnen können. Sie waren zugleich auch meine einzige Chance, mich als Berater zu betätigen: Bevor Dennis mit der eigentlichen Programmierarbeit begann, steckte uns Julie in ein Zelt zusammen, damit ich ihm Vorschläge hinsichtlich der Features der jeweiligen Demoanwendung unterbreitete. Doch diese Brainstorm-Sessions dauerten nie allzulang, und die meisten meiner Vorschläge waren für Dennis überhaupt nicht zu realisieren. »Das hier ist nicht das Holodeck von Raumschiff Enterprise!.« brüllte er früher oder später. »Ich kann kein Programm schreiben, das Gerüche hervorbringt!«


  Also lief es darauf hinaus, daß ich die meiste Zeit Nichtberatertätigkeiten ausübte: Ich half Irwin dabei, Hardware zusammen-und wieder auseinanderzuschrauben, gab für Dennis Daten ein, machte für Julie Besorgungen, flickte das Dach des Schuppens und erledigte sonstige Hausmeistertätigkeiten – wie das Ausleeren des Klosetteimers –, für die Julie und die Manciples nicht zu begeistern waren. In der Regel hatte ich immerhin so viel zu tun, daß ich das Gefühl haben konnte, mir meine sechs Dollar die Stunde redlich zu verdienen. Aber so viele Gelegenheitsarbeiten gab’s auch wieder nicht, und deswegen war mir nicht recht klar, was eine fünfte Mitarbeiterin noch tun sollte.


  »Angeblich kennt sie sich mit Oberflächendesign aus«, sagte Dennis jetzt, als ich ihn weiter ausfragte.


  »Oberflächendesign? Du meinst, sie ist Programmiererin?«


  »Zumindest scheint das die Mutter Oberin zu meinen.«


  »Dann wird sie also mit dir zusammenarbeiten?«


  »Oder mit dir«, sagte Dennis. »Hängt ganz davon ab, ob ich meine, daß sie eine Programmiererin ist.«


  »Heißt das, du nimmst dir endlich den Landscaper vor?«


  »Schon möglich.« Dann dachte er über die Frage ein bißchen ernsthafter nach und fügte hinzu: »War tatsächlich nicht schlecht. Es ist ja nicht so, daß ich bei der Maschine als solcher auf Hilfe angewiesen wäre.«


  »Aber woher denn!« warf Adam von der Kanzel aus ein. »Er bastelt doch erst seit vier Jahren an dem Ding – warum sollte also jemand meinen, er könnte Hilfe brauchen?«


  »Halt den Mund.«


  Dennis wirbelte auf seinem Drehstuhl herum. »Was?«


  »Nichts«, sagte ich.


  »Kommentare von den billigen Plätzen?«


  »Adam nimmt bloß wieder den Mund zu voll.«


  »Aha.« Dennis wußte vom Haus, aber ich bin mir nicht sicher, ob er je hundertprozentig daran glaubte; jedesmal wenn er mitbekam, wie ich mit meinem Vater oder mit Adam redete, reagierte er so, als legte ich Symptome geistiger Umnachtung an den Tag.


  Penny Driver kam ungefähr eine Viertelstunde später in die Fabrik. Ich war in mein Zelt zurückgegangen und hatte ein paarmal erfolglos versucht, eine Internetverbindung herzustellen; ich war gerade wieder herausgekommen, um nach Irwin zu suchen, als ich sie sah.


  Penny war durch die Seitentür hereingekommen. (Der Schuppen verfügte auch über eine Vordertür, eine Schwingtür wie bei einer Garage, groß genug, um einen Sattelschlepper durchzulassen, aber als wir sie ein einziges Mal aufgeschoben hatten, brauchten wir anschließend zwei Tage, um sie wieder zu schließen, deswegen taten wir jetzt so, als wäre sie eine Wand.) Penny blieb direkt diesseits der Schwelle stehen, eine Hand noch am Türknauf, und sah so aus, als wollte sie jeden Augenblick wieder hinauswischen. Julie hatte sie offenbar nicht ausreichend auf unsere Räumlichkeiten vorbereitet.


  »Sie sind hier schon richtig«, rief ich zu ihr hinüber.


  Beim Klang meiner Stimme machte sie buchstäblich einen Satz: Sie hüpfte in die Höhe und stieß dabei einen scharfen Quiekser aus. Ihre freie Hand schoß hoch und preßte sich in symbolischer Herzinfarkt-Geste an die Brust.


  »Tut mir leid«, sagte ich. Ich ging langsam, behutsam auf sie zu, als sei sie Jake. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber das hier ist die Reality Factory, falls Sie die gesucht haben.«


  Ich reichte ihr die Hand, aber sie reagierte nicht darauf. Mit einemmal wirkte sie nicht mehr erschrocken, sondern lediglich verblüfft; sie starrte mich so an, wie man eine Dose Brechbohnen anstarrt, die man plötzlich in seinem Einkaufswagen entdeckt, obwohl man sich beim besten Willen nicht erinnern kann, sie da hineingelegt zu haben. Da ich nicht recht wußte, was ich sonst hätte tun sollen, starrte ich zurück.


  Sie war sehr klein, kaum mehr als eins fünfzig groß, und zierlich gebaut. Sie trug einen ausgeblichenen grauen Pullover, der ihr bis fast an die Kniekehlen reichte, und zerknitterte Bluejeans. Ihr kurzgeschnittenes Haar war zerzaust, als habe sie sich gerade erst nach langem Schlaf aus dem Bett gewälzt, und ihre Augen waren blutunterlaufen und dunkel gerändert.


  Plötzlich ließ sie den Türknauf los und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trat drei Schritte vor und bewegte sich dabei so rasch, daß ich beiseite springen mußte, damit sie nicht mit mir zusammenstieß. Ohne weiter auf mich zu achten, sah sie sich um und musterte die Halle in ihrer ganzen Länge: die Zelte, die gebeizten Deckenplanken, die Tropfeimer, die rostenden Schrottreste in den äußersten Ecken, die sich schlängelnden Kabelbündel.


  Sie kräuselte die Oberlippe. »Leck mich am Arsch«, sagte sie. »Was ‘ne versiffte Pißbude!«


  »Wie bitte?« fragte ich.


  »Du hast schon richtig gehört«, sagte Adam, eindeutig amüsiert. »Welches Wort bereitet dir speziell Probleme – >Arsch< oder >Pißbude<?«


  Penny nahm die verschränkten Arme auseinander. Sie blinzelte und wandte sich wieder mir zu, worauf sie erneut zusammenschreckte, jetzt offenbar, weil sie mich neben sich stehen sah. Diesmal hüpfte und quiekste sie zwar nicht, trat aber ebenso abrupt wieder zurück, wie sie noch eben vorgeprescht war. Nun wieder mit dem Rücken an der Tür, hob sie die Hand und winkte mir einen zaghaften Gruß zu.


  »Hi«, sagte sie.


  »Hi«, sagte ich zurück.


  »Hallo«, sagte Adam. »Hat jemand zufällig eine Parade vorbeiziehen sehen?«


  Jetzt erschien Julie zwischen zwei Zelten, mit einem verdrießlich dreinschauenden Irwin im Gefolge. »Hi, Penny!« rief sie und fügte dann mit einem Nicken in meine Richtung hinzu: »Wie ich sehe, habt ihr beiden schon Bekanntschaft geschlossen.«


  »Mehr oder weniger«, sagte ich. Offenbar war das ein Morgen für seltsame Verhaltensweisen: Als Julie näher kam, hätte ich schwören können, daß sie einen irgendwie komischen Ausdruck im Gesicht hatte – ein leicht süffisantes Lächeln, etwas Belustigtes im Blick –, aber dann tat ich es mit einem Achselzucken ab und sagte mir, daß es wohl an der Auseinandersetzung lag, die sie gerade mit Irwin gehabt hatte. Adam hätte mich eines Besseren belehren können, aber seine Aufmerksamkeit galt noch immer ausschließlich Penny.


  »Na dann«, sagte Julie, als sie vor uns stand, »wäre vielleicht eine formelle Vorstellung angebracht. Andrew Gage, das ist Penny Driver. Penny, das ist Andrew.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Penny«, sagte ich und reichte ihr wieder die Hand. Diesmal ergriff sie sie, wenngleich sichtlich widerwillig. Ich schüttelte ihr einmal sanft die Hand und ließ sie sofort wieder los. »Aber eigentlich«, sagte Julie, »ist es ihr lieber, wenn man sie Mouse nennt.«


  »Stimmt nicht«, bemerkte Adam von der Kanzel aus. »Hast du gesehen, wie sie eben zusammengezuckt ist? Sie kann es nicht ausstehen, Mouse genannt zu werden.«


  »Adam«, fragte ich, wobei ich darauf achtete, die Worte nicht laut auszusprechen, »kommt dir Julie heute morgen nicht auch irgendwie komisch vor? Sie hat so einen Ausdruck im Gesicht, als ob -«


  »Hi, Mouse!« dröhnte Dennis Manciples Stimme aus dem Zelt hervor. Als er dann selbst erschien, waren die drei obersten Knöpfe seines Hemds offen, was ihm augenblicklich einen strengen Blick von Julie einbrachte. »Dennis!« schnauzte sie böse und raffte dabei den Halsausschnitt ihrer Bluse zusammen.


  Dennis ignorierte das Signal. Mit üppig hervorquellendem Brusthaar stampfte er auf Penny zu und schnappte sich ihre Hand mit so brachialer Gewalt, daß er das Mädchen fast umriß. »Freut mich, dich kennenzulernen, Mouse!!«


  »Sie gefällt ihm«, meinte Adam hämisch. »Er findet sie sexy… sie dagegen findet, daß er ein dickes fettes widerliches Jungschwein ist.«


  Ich hatte den Eindruck, daß letzteres lediglich Adams Projektion war – obwohl es schon stimmte, daß Penny, als Dennis ihr die Hand schüttelte, ein Gesicht machte, als habe sie die Finger in irgend etwas Ekelhaftes gesteckt. »Aber was ist mit Julie, Adam?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Adam. »Sie ist sowieso immer leicht komisch, kann also gut sein, daß es gar nichts ist. Oder sie trägt sich vielleicht mit der schwachsinnigen Idee, euch beide zusammenzubringen.«


  »Uns beide – du meinst, mich und Penny? So… als Pärchen?«


  »Genau.« Mehr hämisches Grinsen. »>Als Pärchen.< Das könnte es sein… Oder vielleicht hat sie die Parade auch gesehen.«


  »Was denn für eine Parade? Wovon redest du eigentlich?«


  »Paß einfach auf«, sagte Adam. »Du wirst es schon noch merken.«


  Dennis schüttelte noch immer Pennys Hand; wie es aussah, hätte er die nächsten paar Stunden ohne weiteres so weiterschütteln können. »Jetzt reicht’s aber!« sagte Julie. Sie trat zwischen die beiden und fummelte ungeduldig an Dennis’ offener Hemdbrust herum. »Was hatte ich dir deswegen gesagt?«


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung, o Großmächtige«, sagte Dennis. Er knöpfte sein Hemd zu, ließ sich dabei aber alle Zeit der Welt.


  »Arschloch.« Julie drehte sich um und lächelte Penny entschuldigend an. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie Sie sehen, geht’s hier recht informell zu – manchmal vielleicht ein bißchen zu informell. Dieser Nudist hier ist Dennis Manciple. Und Mr. Flunsch da drüben ist sein Bruder Irwin.«


  Irwin war gut zehn Schritte von uns entfernt stehengeblieben und unternahm keinen Versuch, Penny die Hand zu geben oder ihr auch nur zuzunicken. Er schmollte.


  »Jetzt, wo Sie alle kennengelernt haben«, fuhr Julie fort, »könnten wir doch in das Große Zelt gehen und uns das System anschauen, oder? Sie können ein Demo ausprobieren, um sich ein besseres Bild davon zu machen, woran Sie arbeiten werden.«


  »Okay«, willigte Penny ein. Sie sagte es zwar so, als wäre es eigentlich das letzte, wozu sie Lust hätte, aber sie ließ sich widerstandslos von Julie wegführen und warf lediglich einen wehmütigen Blick zurück zur Tür, durch die sie hereingekommen war.


  Wie der Name schon verriet, war das »Große Zelt« das größte Zelt in der Fabrik. Es stand am Südende des Schuppens, diagonal zu den zwei Längswänden aufgebaut - anders hätte es zwischen den Stützpfeilern gar nicht Platz gefunden. Ursprünglich war es ein Army-Kantinenzelt, aber wir hatten es so angemalt, daß es wie ein Zirkuszelt aussah (oder besser gesagt: Ich hatte es angemalt, nachdem Julie und Irwin einen halbherzigen Versuch gestartet hatten; rote und weiße Streifen können recht schnell langweilig werden). Darin befand sich der größte Teil unseres Equipments, darunter ein lokales Netzwerk von Computergraphik-Workstations, die Julies Onkel von der Straße aufgelesen hatte, nachdem sie von einem Laster heruntergefallen waren.


  Das Große Zelt war so vollgerümpelt wie mein Schlafzimmer und so chaotisch, wie es ursprünglich der ganze Schuppen gewesen war. Aber selbst Unordnung kennt gewisse Abstufungen, und als wir hineinkamen, meinte ich, den Grund für Julies Zoff mit Irwin zu erkennen: Über Nacht war eine der Workstations auseinandergenommen und in sämtlichen Einzelteilen über einen Arbeitstisch verstreut worden. Das passierte andauernd: Irwin nahm den einen oder anderen Rechner aus dem Netzwerk, baute ihn auseinander und rekonfigurierte ihn, um noch ein paar Megabyte oder Gigahertz zusätzliche Performance aus ihm rauszukitzeln – aber der Ausfall eines Rechners konnte die Leistung des gesamten Netzwerks beeinträchtigen, besonders wenn wir ein Demo laufen ließen. Also hatte entweder Julie vergessen, Irwin zu sagen, daß wir heute das vollständige System brauchen würden, oder (was wahrscheinlicher war) er hatte nicht zugehört.


  Der Anblick all der Hardware im Zelt löste bei Penny eine weitere merkwürdige Reaktion aus. Sie riß ihren Arm von Julies Griff los, trat an den Arbeitstisch und gab eine äußerst fachkundig klingende Bemerkung über die Ansammlung von Computerteilen von sich. Ich verstand nicht so ganz, was sie sagte – sie bediente sich des Techno-Jargons, den ehemalige Mitarbeiter des Bit Warehouse eigentlich beherrschen sollten, den ich aber nie gelernt habe –, aber es beeindruckte Irwin immerhin so weit, daß er seine Schmollecke wenigstens teilweise verließ.


  »Stimmt«, sagte er zu ihr. »Haben Sie schon mal damit gearbeitet?«


  Anstatt eine Antwort zu geben, sah sich Penny noch die zwei anderen Workstations an – diejenigen, die nicht auseinandergenommen worden waren. Sie strich mit dem Daumen über eine rauhe Stelle an dem Metall-und-Kunstoff-Gehäuse des Rechners. »Haben Sie den Markennamen abgeschliffen?« fragte sie.


  »Die haben wir so reinbekommen«, warf Julie ein. »Das gehörte zum Deal.«


  »Klar«, sagte Adam, »neunzig Prozent Preisnachlaß, keinerlei Seriennummern…«


  »Halt den Mund.«


  Penny starrte mich an.


  »Hoppla«, sagte ich. »Tut mir leid, ich hab nicht Sie gemeint.«


  »Andrew hört Stimmen im Kopf«, erklärte Dennis mit einem hämischen Grinsen. »Er hat Verwandtschaft da oben.«


  »Verwandtschaft…«


  »Es ist ein bißchen kompliziert«, sagte Julie. Sie warf Dennis einen warnenden Blick zu. »Andrew wird es Ihnen schon selbst erklären; wenn ihm danach ist.«


  Mir war ganz eindeutig nicht danach, nicht in dem Augenblick jedenfalls. »Also«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »welches Demo lassen wir denn nun laufen?«


  Dennis setzte sich an einen Rechner und tippte auf ein paar Tasten. »Wir wär’s mit dem >Krüppeltanz<?« schlug er vor. »Das hat dir doch gefallen.«


  »Dancing Cripples« war eine Demoversion der Anwendung, die sich Julie aus dem Stegreif ausgedacht hatte, als ich von meiner ersten Bekanntschaft mit Eidolon so wenig begeistert war – der Anwendung, die ein Querschnittsgelähmter mit Hilfe des Headsets und des Data-Gloves selbst zu programmieren imstande sein sollte. Das Landscaper-Interface war zwar noch immer nicht realisiert, aber ich hatte Julie schon so oft mit der Anwendung in den Ohren gelegen, daß sie schließlich Dennis dazu gebracht hatte, eine feste Demoversion zu programmieren – und ein Vertreter des Veteranenhilfswerks war von der Sache so angetan (wir hatten uns natürlich gehütet, sie in seiner Anwesenheit »Krüppeltanz« zu nennen), daß er uns einen Forschungszuschuß von 25.000 Dollar verschafft hatte.


  »Schön«, sagte ich. »Nehmen wir das.«


  »Gut«, sagte Julie. »Andrew, warum spielst du nicht den Typ im Rollstuhl? Penny kann den Data Suit anziehen.«


  Ein Data Suit war die Ganzkörperversion des Datenhandschuhs. Die Reality Factory besaß drei dieser »Datenanzüge«: einen für große Erwachsene, einen für kleine Erwachsene und einen für Kinder. Julie nahm für Penny die Kindergröße.


  »Das müssen Sie schon ausziehen, Mouse«, sagte Julie und zupfte an einem Ärmel von Pennys überformatigem Pullover. Penny setzte wieder eine erschrockene Miene auf und machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. »Hier«, sagte Julie, »ich helf Ihnen…« Sie stellte sich hinter Penny, packte den unteren Saum des Pullovers mit beiden Händen und zog ihn nach oben.


  Einen Augenblick lang verkrampfte sich Penny und leistete Widerstand. In ihrem Gesicht spulte sich unglaublich rasch eine Sequenz verschiedener Mienen ab, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie Angst haben, empört sein oder kooperieren sollte. Ich sah sogar ein so intensives Aufflackern von Wut – oder meinte zumindest, es zu sehen –, daß es so wirkte, als könnte Penny gleich herumwirbeln und Julie, die sich da anmaßte, sie auszuziehen, eine Ohrfeige verpassen. Aber der Zorn verschwand so rasch, wie er sich gezeigt hatte, und Penny verfiel in Passivität; sie ließ willenlos zu, daß Julie ihre Arme in die Höhe hob und ihr den Pullover über den Kopf zog.


  Darunter hatte sie nicht viel an. Genaugenommen war das einzige Kleidungsstück unter dem Pullover ein äußerst knappes Tank-Top, das Pennys Schultern und Schlüsselbeine unbedeckt ließ und eindeutig zeigte, daß sie darunter keinen BH trug. Das Top war pink und trug vorne die Aufschrift FUCK DOLL. Ich muß errötet sein, als ich das las – und als Penny mich erröten sah und Dennis pfeifen hörte, verschränkte sie die Arme vor der Brust, als ob wir sie nackt ertappt hätten. Währenddessen versuchte Julie, die hinter Penny kauerte und nichts von alledem mitbekommen hatte, sie dazu zu bringen, in die Hosenbeine des Data-Suits zu steigen. »Sie müßten den rechten Fuß heben, Mouse… Mouse?«


  Ich holte derweil den Rollstuhl, den ich bei meinem Part in dieser Demovorführung benutze. Der Rollstuhl selbst war ein ganz normales Modell – ein weiteres ausgemustertes Stück aus Armeebeständen – , aber der Datenhandschuh, der dazugehörte, war so programmiert worden, daß er die Bewegungen einzelner Finger als Bewegungen ganzer Gliedmaßen interpretierte. Sobald ich mich in den Stuhl gesetzt und den Data Glove mit Irwins Hilfe ans Netzwerk angeschlossen hatte, tippte Dennis auf eine weitere Taste an seinem Rechner, und auf dem Monitor vor ihm erschien eine computergenerierte Gliederpuppe. Ich krümmte den Zeigefinger im Handschuh, und die Gliederpuppe hob das linke Bein und trat einen Schritt zurück; ich krümmte den Mittelfinger, und das Püppchen hob das rechte Bein; ich klopfte gleichzeitig mit Zeige-und Mittelfinger auf den Sensorpad an der Armlehne des Rollstuhls, und das Männchen hüpfte in die Luft und kickte die Absätze zusammen; ich wackelte mit Daumen und Kleinfinger, und das Männchen schwenkte die Arme.


  »Sieht gut aus«, sagte Dennis. Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Penny, die Julie nach vielen gutem Zureden erlaubt hatte, den Reißverschluß des Data-Suits zuzuziehen. Dieser Teil des Systemchecks dauerte viel länger, denn die »Anprobe« des Data-Suits verlangt, daß der Benutzer sich auf ein Bein stellt, auf und ab hüpft, mit den Armen wedelt und Ähnliches mehr tut, und Penny wurde zunehmend befangener – aber schließlich war der Check dank Julies Überredungskünsten abgeschlossen.


  Jetzt war es an der Zeit, die Headsets aufzusetzen. Wie ich schon sagte, hatte Irwin sie möglichst benutzerfreundlich designt, aber bevor so ein Ding angeschlossen ist, kann man schon ein bißchen Platzangst kriegen – es fühlt sich an wie eine schwere Augenbinde, von der alle möglichen Kabel herunterhängen. Während Irwin den Riemen an meinem Hinterkopf strammzog, hörte ich Julie gurren: »Entspannen Sie sich, Mouse. Ist gleich nicht mehr dunkel.«


  Irwin schloß mein Headset an das Netzwerk an und schaltete es ein. Vor meinen Augen erschien ein dreidimensionales Testbild. Dennis führte einen Soundcheck durch: Eine unsichtbare Lokomotive donnerte erst an meinem linken, dann an meinem rechten Ohr und zuletzt an beiden gleichzeitig vorbei. Ich hob den Daumen.


  »In Ordnung«, sagte Dennis. »Los geht’s…« Während er die abschließende Befehlszeile in seine Tastatur tippte, winkelte ich im Data Glove Zeige-und Mittelfinger wie die Beine eines Sitzenden an.


  Das Testbild zerfloß zu einer »Ich-Wahrnehmung« des Eidolon-Universums, das heißt in diesem bestimmten Demo zu einem riesigen Ballsaal mit schachbrettartig schwarzweiß gemustertem Fußboden, der ringsum von blauen Marmorsäulen eingefaßt war. Der Ballsaal schwebte in einer anfangs stumpfroten Leere, die aber im Laufe der Demovorführung immer heller und strahlender wurde, wie ein Sonnenaufgang.


  Ich senkte den Kopf und musterte meinen »Körper«: nicht meinen realen, sondern meinen Eidolon-Körper – eine Gliederpuppe in einem Cartoon-Rollstuhl. Die Illusion war verblüffend überzeugend, und sie wäre sogar noch überzeugender gewesen, hätte ich nicht gespürt, daß meine realen Beine eine etwas andere Haltung hatten als diejenigen der Gliederpuppe. Ich streckte den Zeigefinger plötzlich aus; während mein reales Bein sich nicht von der Stelle rührte, schwang Eidolon-Andrew den rechten Fuß vor und lieferte damit den schlagenden Beweis, daß er so ein Krüppel wohl doch nicht war.


  Ich hob den Kopf und sah Eidolon-Penny am anderen Ende des Ballsaals stehen. Eidolon-Penny war größer als die echte; sie hatte kräftigere Arme und Beine, war insgesamt strammer gebaut und hatte viel größere Brüste; ihr Gesicht war die 3D-Umsetzung des Gesichts irgendeines Bikinimodels, das Dennis eingescannt hatte; es verzog keine Miene. Aber wenn sie auch nicht wie die reale Penny aussah, bewegte sie sich doch wie diese: trat von einem Fuß auf den anderen, verschränkte und entschränkte die Arme, sah nervös über die Schulter, als erwartete sie, daß sich jeden Augenblick hinter ihr ein Monster materialisieren könnte.


  Jetzt fing die Musik an. Es war Lyle Lovetts »The Waltzing Fool«, eine langsame Ballade für Klavier und Gitarre, die ich, obwohl sie ein bißchen traurig war, wirklich gern mochte. Als die ersten Takte erklangen, streckte ich Zeige-und Mittelfinger aus; in der wirklichen Welt blieb ich im Rollstuhl sitzen, aber im Eidolon-Universum stand Eidolon-Andrew aufrecht auf zwei gesunden Beinen. Ich drehte die Hand gegen den Uhrzeigersinn und »trat« mit dem Zeigefinger ins Leere; Eidolon-Andrew machte eine halbe Linkskehre und kickte gegen seinen Rollstuhl, der in tausend Stücke zersprang und sich in einen Schwarm Tauben verwandelte, die sofort aufflogen und, im Slalom zwischen den Säulen hin und her kurvend, den Ballsaal umkreisten. Ich drehte meine Hand im Uhrzeigersinn, krümmte den Daumen vor den Zeigefinger und beugte den Handrücken vor; Eidolon-Andrew wandte sich wieder Eidolon-Penny zu, legte sich den linken Arm vor den Bauch und verneigte sich.


  Eidolon-Andrew achtete darauf, Eidolon-Penny nicht zu nahe zu treten. Wurde ein bestimmter Abstand unterschritten, schaltete sich ein Unterprogramm ein, das unseren Phantom-Ichs gestattet hätte, sich bei den Händen zu nehmen und miteinander zu tanzen, aber solange wir uns nicht gleichzeitig in der realen Welt umfaßten, hätten wir nichts gespürt – und jemanden zu umarmen, den man sehen, aber nicht spüren kann, ist eine ziemlich verwirrende Erfahrung, eine Erfahrung, die Penny wahrscheinlich vollkommen verstört hätte. Also blieb ich auf Distanz und tanzte nur symbolisch mit ihr: Eidolon-Andrew streckte den rechten Arm aus und legte ihn um eine imaginäre Taille, hielt den linken Arm nach oben angewinkelt und wiegte sich im Takt der Musik. Auch Eidolon-Penny wiegte sich in den Hüften, aber ihre Arme hingen weiterhin an ihr herab, und sie sah sich fortwährend nervös nach den Tauben um.


  Dann ertönte plötzlich Dennis’ Stimme in den Kopfhörern: »Das Stück ist ja stinklangweilig«, und an die Stelle von Lyle Lovetts sanfter Ballade trat völlig unvermittelt »Brown Sugar« von den Rolling Stones. Unwillkürlich machte ich eine ruckartige Kopfbewegung, und irgendein Kabel löste sich aus meinem Headset. Die Brillendisplays wurden schlagartig schwarz, während aus den Kopfhörern weiterhin die Musik dröhnte.


  »Verdammt, Dennis!« sagte ich, während ich die Hand hob und das Headset herunterriß.


  Aber Dennis hörte nicht auf mich. Er gaffte Penny an, die noch immer ihr Headset aufhatte und noch immer tanzte. Bloß daß es ein ganz anderer Tanz war.


  Kein befangenes Hin-und-Her-Gewiege mehr. Jetzt war Pennys ganzer Körper in Bewegung: Hüften, Arme, Beine, Hände, Füße, alles kreiste und schlängelte sich zum Beat, ohne die leiseste Spur von Verlegenheit. Und wie sie sich bewegte… Naja, wie Adam hinterher bemerkte, wirkte die Aufschrift auf ihrem Tank-Top auf einmal gar nicht mehr so unpassend.


  Dennis starrte sie gebannt an. Irwin starrte ebenfalls. Ich starrte. Die einzige von uns, die Penny nicht anstarrte, war Julie – und das auch nur, weil sie mich anstarrte, wieder mit diesem komischen Lächeln im Gesicht. Schließlich bekam ich das mit, und als Julie sah, daß ich es mitbekommen hatte, neigte sie den Kopf in Pennys Richtung und hob die Augenbrauen, als fragte sie: Na, was meinst du dazu?


  »Adam«, sagte ich, »was zum Teufel läuft hier eigentlich ab?«


  »Huch, Andrew, ich hab keinen blassen Schimmer«, sagte Adam mit von Sarkasmus triefender Stimme, »aber wenn ich nicht vollkommen bekloppt wäre, könnte ich auf die Idee kommen, daß Penny sich wie ein ganz anderer Mensch verhält… oder vielleicht sogar wie ein ganzer Haufen anderer Menschen.« Dann brach er in Gelächter aus und fügte hinzu: »Ich liebe Paraden – du nicht?«


  Zweites Buch


  Mouse


  4


  Mouse liegt in einem fremden Bett, in einem fremden Haus, eine Hand zwischen den Oberschenkeln eines Mannes, den sie noch nie zuvor gesehen hat. Sie weiß nicht, welcher Tag es ist oder welcher Ort; sie hat keine Ahnung, wie sie dort hingekommen ist.


  Noch vor einem Augenblick war es Sonntagabend, der 20. April, und sie saß in ihrer Küche und sah in der Seattle Times das Kinoprogramm durch. Sie trank ein Glas Rotwein – was immer ein bißchen riskant war, aber sie hatte eine unüberwindliche Lust darauf gehabt, und jemand hatte in dem Spind über ihrer Spüle eine offene Flasche stehenlassen. Also schenkte sie sich ein Glas ein, trank einen Schluck und fuhr mit dem Finger die Zeitungsspalte hinunter, noch unentschlossen, ob sie sich den Englischen Patienten oder den neuen Film mit Jim Carrey ansehen sollte.


  - und jetzt ist sie nicht da. Sie hat überhaupt nicht das Gefühl, das Bewußtsein verloren zu haben; sie hat lediglich einmal geblinzelt, und plötzlich ist alles anders. Während sie eben noch angezogen war und saß, ist sie jetzt nackt und liegt auf der Seite. Aus dem frischen Weingeschmack ist der schale Nachgeschmack von Whiskey und Zigaretten geworden – sie trinkt nichts Hochprozentiges und raucht nicht, aber sie erkennt diesen Nachgeschmack wieder, als ob sie beides täte, und zwar gewohnheitsmäßig, und nicht zu knapp. Die kühle Rauheit des Zeitungspapiers unter ihrem Finger ist dem warmen Gefühl von Fleisch um ihre Hand gewichen. Und vor ihr hat sich das Gesicht eines Unbekannten materialisiert, nur wenige Zentimeter entfernt, schnarchend Gin-Dünste von sich gebend.


  Sie schreit nicht. Sie verspürt zwar den Drang danach, aber ein Leben voll verpaßter Zeit – und voller Bemühungen, diese Tatsache zu verheimlichen – hat sie zu einer Meisterin in der Kunst gemacht, ihre spontanen Reaktionen zu unterdrücken. Innerlich schreit sie; außen ertönt bloß ein Quiekser, ein scharfer hoher Ton wie ein Schluckauf. Und selbst der klingt gedämpft, da ihre Lippen sich automatisch schließen, um das Geräusch in ihrem Mund einzusperren, ehe es lauter werden kann.


  Üble Sache. Zeit verpassen ist nie gut – es ist ein Symptom von Geisteskrankheit, was wiederum ein Beweis dafür ist, was für ein wertloser und furchtbarer Mensch sie ist –, aber selbst da gibt es Abstufungen, und im Bett mit einem Unbekannten aufzuwachen rangiert fast am untersten Ende der Skala. Es könnte natürlich noch schlimmer sein: Dieser Unbekannte schläft, und lediglich ihre Hand berührt ihn. Mouse hat sich nach solchen Zeitverlusten schon in innigen Umarmungen wiedergefunden, bei vertraulichen Unterhaltungen; einmal lag sie plötzlich unter einem Mann, der sich nach Kräften bemühte, ihre Schenkel auseinanderzuzwängen, und damals schrie sie wirklich laut auf.


  So schlimm ist es diesmal nicht, aber es ist schlimm genug. Und noch während sie diesen Gedanken artikuliert, sich sagt, was für eine entsetzliche Irre sie sein muß, sich immer wieder in solchen Situationen wiederzufinden, löst sich ein anderer Teil ihres Bewußtseins (der, den sie den »Navigator« nennt) von ihr ab, erhebt sich über ihre Angst und Selbstverachtung, schaltet auf nüchterne Analyse und versucht, sie wieder in das Hier und Jetzt zurückzuzerren. Es scheint Morgen zu sein; trübes graues Licht sickert durch das Fenster dieses winzigen Schlafzimmers, es ist also vermutlich noch früher Morgen. Welcher Morgen, ist schon schwerer zu ermitteln. Montagmorgen, hofft sie; das würde bedeuten, daß sie nur eine Nacht verpaßt hat. Aber subjektiv besteht kein Unterschied zwischen einer einzigen verpaßten Nacht und einer verpaßten Woche – und sie hat zu früheren Gelegenheiten schon ganze Wochen verpaßt, ja sogar ganze Monate. Einmal, als Halbwüchsige, verpaßte sie ein ganzes Jahr. Egal, wie lang es dauert – jede verpaßte Zeit fühlt sich gleich an: wie überhaupt keine Zeit.


  Aber es gibt Möglichkeiten, sich zu orientieren. Mit ihrer freien Hand streicht sie sich über den Kopf, um festzustellen, ob ihr Haar gewachsen ist. Mouse trägt ihr Haar so kurz und schlicht wie möglich, aber während ihrer Auszeiten kümmert sie sich nicht darum; eine ungewohnte Haarlänge ist oft das erste Indiz dafür, daß sie eine erhebliche Menge Zeit verpaßt hat. Diesmal scheint ihr Haar allerdings nicht gewachsen zu sein. Dann erinnert sie sich, daß sie sich am Sonntag während des Mittagessens in die Backe gebissen hat. Ihre Zunge tastet die Stelle ab und stellt fest, daß die Wunde noch da ist, noch frisch.


  Also dann Montagmorgen. Höchstwahrscheinlich. Und wenn es nur eine Nacht gewesen ist, und wenn sie den größten Teil dieser Nacht mit… zusammen mit… dem Unbekannten da verbracht hat, kann sie nicht weit gefahren sein. Sie muß noch immer im Großraum Seattle sein, nicht weit von zu Hause. Das ist gleichzeitig gut und schlecht: gut, weil es nicht allzu schwierig sein dürfte, wieder zurückzufinden; schlecht, weil sie ihm gesagt haben könnte, wo sie wohnt.


  Sie versucht, ihre eingeklemmte Hand zu befreien. Es geht ohne größere Probleme, aber als sie sie zurückzieht, streift ihr Unterarm den kalten Gummiklumpen eines gebrauchten Kondoms auf dem Bettlaken. Ehe sie sich zusammennehmen kann, entfährt ihr ein Aufschrei des Ekels.


  Die Augäpfel des Unbekannten bewegen sich unter den weiterhin geschlossenen Lidern; seine Hand schiebt sich nach oben, wischt über Nase und Mund. Er schnaubt. Und dann – Mouse hält den Atem an -wirft er sich herum und kehrt ihr den Rücken zu. Er schläft weiter; aber sein Schnarchen klingt jetzt anders, flacher, als könnte er bald richtig aufwachen.


  Der Navigator setzt sie in Bewegung, bevor Angst sie lähmt. Sie wiegt nicht viel; die Bettfedern zeigen kaum eine Regung, als sie sich von der Kante der Matratze abrollen läßt. Sie landet auf dem Fußboden neben dem Bett und erstarrt dort in der Hocke, lauscht, aber diesmal reagiert der Unbekannte nicht.


  Ihre Sachen liegen drüben vor der Tür. Jedenfalls ihre Schuhe und Jeans; das schwarze Spitzenhöschen und das pinkfarbene Tank-Top kommen ihr nicht bekannt vor, aber da sie Teil des Kleiderhäufchens sind, liegt die Vermutung nahe, daß sie ihr ebenfalls gehören. Sie stellt mit flüchtigem Unwillen fest, daß kein BH zu sehen ist. Sie ist zwar so zierlich gebaut, daß sie eigentlich keinen brauchte, aber sie findet es nuttig ohne. Nicht daß es in ihrer momentanen Situation noch groß was ausmachen würde…


  Sie zieht sich so schnell und so leise wie möglich an. Währenddessen sieht sie sich im Zimmer nach möglichen weiteren Habseligkeiten um. Wenn man nicht weiß, was man dabeihatte, kann man nicht sicher sein, daß man nicht irgend etwas liegenläßt, aber schließlich entscheidet sie, daß nichts anderes da ist – und falls doch, kann sie nur hoffen, daß es nichts Unersetzliches ist.


  Als sie sich fertig angezogen hat, wirft sie noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, der an der Innenseite der Schlafzimmertür hängt, und bemerkt zum erstenmal die obszöne Aufschrift auf dem Tank-Top. Im ersten Moment glaubt sie, es könne nur ein böser Scherz sein – die Worte sind bestimmt irgendwie auf den Spiegel geschrieben, als Schmähung oder Ermahnung an die Sorte Frau, die sich in die Lage hineinmanövriert, im Morgengrauen aus diesem Zimmer schleichen zu müssen. Doch nein – sie sieht an sich hinab –, die Worte stehen tatsächlich auf ihrer Kleidung, auf ihr.


  So kann sie unmöglich rausgehen. Während ihre Angst sich in einer engen Spirale immer höher hinaufschraubt, dreht sie sich um und wirft wieder einen Blick durch das Zimmer. Auf der Kommode neben dem Bett liegt ein achtlos hingeworfener Pullover. Es ist nicht ihrer – dazu ist er zu groß –, aber sie kann sich damit bedecken, bis sie wieder zu Hause ist. Sie schnappt ihn sich und wirft dabei mehrere kleine Gegenstände auf der Kommode um; sie fallen scheppernd zu Boden. Der Unbekannte zuckt zusammen, und Mouse flitzt, den Pullover in der Hand, aus dem Zimmer.


  Der beklemmend enge Flur jenseits der Schlafzimmertür erinnert sie irgendwie an den Gang in einem Schlafwagen, mit einer Reihe von Fenstern auf der einen und Türen auf der anderen Seite. Schon wallt eine neue Woge von Panik in ihr auf, als sie sich fragt, ob sie vielleicht wirklich in einem Zug ist. Doch nein, stellt der Navigator fest, echte Gänge in Eisenbahnwaggons sind nicht so unordentlich; Fahrgästen ist es nicht gestattet, ihre Habseligkeiten außerhalb der Abteile herumliegen zu lassen. Und außerdem bewegt sich das Ganze nicht.


  Was für ein Haus sieht aus wie ein Eisenbahnwaggon, ist aber keiner? Ein Wohnwagen! Sie begreift, daß sie sich in einem Wohnwagen befindet. Das macht es leichter, den Ausgang zu finden: Wenn das Schlafzimmer am einen Ende des Wohnwagens liegt, müßte der Ausgang am anderen Ende sein.


  Sie schleicht weiter den Korridor entlang. Auf halber Länge des Caravan erweitert sich der Gang zu einem Wohn-Eß-Bereich mit klassisch-schundiger Wohnwageneinrichtung: Mouse sieht eine durchgesessene Couch, einen ramponierten Fernseher, einen Elektrokamin, einen mit Bierdosen und dreckigem Geschirr vollgestapelten angeschlagenen Eßtisch. Eine Theke mit sich wölbender Linoleumoberfläche trennt das Wohnzimmer von einer winzigen Küche, in der sich weitere Dosen stapeln.


  Wohnwagenpack. Es ist lächerlich, aber Mouse schämt sich wegen der Schäbigkeit ihrer Umgebung, schämt sich weit mehr deswegen als wegen der schlichten Tatsache, daß sie überhaupt hier ist. Sooft ihr etwas Ähnliches auch passiert ist – noch nie ist sie anschließend in einem hübschen Haus aufgewacht. Es ist so, als wollte ihr der wahnsinnige Dämon, der ständig ihr Leben unterbricht, in aller Deutlichkeit klarmachen, daß sie genau das verdient, daß die Gosse noch das Beste ist, was sie anstreben darf. Und mag sie sich auch noch so viel Mühe geben, ihre Wohnung geschmackvoll einzurichten und sauber und ordentlich zu halten – wenn sie nach einem Blackout wieder zu sich kommt, dann grundsätzlich in einer solchen Umgebung.


  Sie muß hier raus. Die Tür nach draußen ist in der hinteren Ecke des Wohnzimmers, neben dem Eingang zur Miniküche; Mouse geht rasch darauf zu. Sie streift sich den Pullover über – er paßt ihr eher als Poncho und stinkt nach Bier und Zigaretten – und öffnet die Tür. Ein eisiger Morgenwind fegt an ihr vorbei und bringt die Bierdosen auf dem Tisch zum Klappern. Und Mouse denkt: Kein Mantel?


  Letzte Nacht war es kalt; wäre sie da ohne Mantel oder Jacke ausgegangen? Im letzten Moment macht sie noch einmal kehrt und sieht vor dem Elektrokamin zwei Jacken auf dem Fußboden liegen. Eine davon, eine abgewetzte Lederjacke, könnte ihr passen, auch wenn sie ihr ebensowenig bekannt vorkommt wie vorhin das Höschen und das Tank-Top.


  Sie zögert. Wenn es ihre Jacke ist, sollte sie sie mitnehmen; sie möchte nichts zurücklassen, nichts, was ihm erlauben könnte, sie ausfindig zu machen. Andererseits hat sie schon den Pullover gestohlen; wenn die Jacke ihr ebenfalls nicht gehört, könnte er die Polizei rufen. Was tun?


  Geräusche von Schritten aus der Richtung des Schlafzimmers machen ihrer Unschlüssigkeit ein Ende. Sie läßt die Lederjacke liegen und flitzt hinaus, während eine verschlafene Männerstimme »Hallo?« ruft.


  Draußen auf dem hölzernen Treppchen des Wohnwagens liegt ein Seattle Post-Intelligencer, noch in seiner durchsichtigen Plastikversandtasche. Sie sieht nach dem Datum und stellt fest, daß sie richtig vermutet hat: Heute ist Montag, der 21. April 1997. Sie hat bloß eine Nacht verpaßt. Ihr fällt ein riesiger Stein vom Herzen.


  Mouse’ Auto parkt auf der Straße direkt gegenüber vom Wohnwagen. Keine Frage, daß es ihres ist: ein Buick Centurion, ein unverwechselbares schwarzes Ungetüm. Sie hat ihn gebraucht für 1000 Dollar gekauft; plus achtundvierzig Monatsraten á 150 Dollar, die sie noch immer abstottert. Es ist nicht das Auto, das sie eigentlich haben wollte. Das Auto, das sie zu kaufen glaubte, war viel kleiner und sparsamer, ein Honda Civic, aber irgendwie endete es damit, daß sie statt dessen einen Kaufvertrag für den Buick unterzeichnete.


  Wer immer das Auto letzte Nacht gefahren hat, könnte ein paar Nachhilfestunden in Sachen Einparken vertragen. Nicht nur, daß es mit einem Rad auf dem Bordstein steht, es steht auch noch auf der falschen Straßenseite. Aber völlig leichtsinnig war die Fahrerin nicht: Alle Türen des Centurion sind abgeschlossen, und als Mouse durch das Seitenfenster hineinschaut, sieht sie, daß die Schlüssel auch nicht im Zündschloß stecken. Sie schiebt die Hände in die Taschen ihrer Jeans und stellt fest, daß die Schlüssel da ebenfalls nicht sind.


  »Nein«, flüstert sie. »Nein, nein, nein -« Sie hatte es schon fast geschafft! Sie durchsucht ihre Taschen noch einmal, stülpt sie nach außen.


  »Hey«, ruft ihr eine Stimme zu.


  Mouse stößt einen Quiekser aus. Eine Handvoll Kleingeld fliegt durch die Luft; Nickel und Pennies prasseln aufs Dach des Centurion wie Hagelkörner.


  Der Unbekannte steht oben auf dem Vortreppchen. Ohne sich um die Kälte zu kümmern, ist er lediglich in T-Shirt und schmuddeligen Boxershorts rausgekommen. Über seinen Arm hängt die Lederjacke, und mit der linken Hand schwenkt er einen klimpernden Schlüsselbund. »Ohne die wirst du nicht weit kommen«, sagt er.


  Mouse schluckt krampfhaft. Verhöhnt er sie? Wohl nicht, glaubt der Navigator; der Ton ist nicht gehässig, und überhaupt scheint er noch gar nicht richtig wach zu sein. Er macht allerdings auch keinerlei Anstalten, das Treppchen herunterzusteigen und ihr die Schlüssel zu reichen.


  »Hör mal«, fährt der Unbekannte fort und unterdrückt ein Gähnen. Er deutet mit einer trägen Geste auf den Wohnwagen hinter sich. »Willst du nicht noch auf einen Kaffee reinkommen? Oder wenn du noch ein paar Minuten wartest, könnten wir irgendwo was essen…«


  Mouse schüttelt den Kopf, versucht, nicht verängstigt auszusehen. Aber der Unbekannte entdeckt offenbar etwas in ihrer Miene; mit einemmal sieht er entschieden besorgt aus.


  »Hör mal«, sagt er. »Du haust doch nicht etwa wegen letzter Nacht ab, oder? Ich meine, ich weiß, daß wir beide ziemlich abgefüllt waren, aber… Du erinnerst dich doch noch, oder? Ich hab dich gefragt, ich hab dich zweimal gefragt, ob es dir recht ist, daß du hier zu mir rauskommst. Und du hast ja gesagt. Du hast >klar< gesagt.«


  Ja, er sieht ganz eindeutig besorgt aus. Aber nicht um ihretwillen besorgt, wie sie erkennt; er macht sich seinetwegen Sorgen. »Du erinnerst dich doch noch, oder?«


  »Ich muß weg«, antwortet Mouse.


  »Du hast klar gesagt«, beharrt der Unbekannte. »Ich meine, wenn du dich jetzt, bei Licht und klarem Verstand, deswegen mies fühlen willst, das ist dein gottverdammtes Recht, aber was du letzte Nacht gesagt hast…«


  »Ich muß weg«, wiederholt Mouse, jetzt schon lauter.


  »Klar, sofort. Ich möchte bloß, daß wir uns darüber einig sind, was passiert ist. Ich möchte, daß es klar ist ...«


  Schandmaul Maledicta, der das ganze Geschiß allmählich auf den Geist geht, schubst Mouse beiseite, stürmt vor und schreit: »Halt die Fresse und gib ihr die Scheißschlüssel, du Arschficker!«


  Mouse blinzelt. Sie ist plötzlich vom Bordstein zum Fuß der Vortreppe teleportiert worden. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt, und ihre Kehle ist angespannt, als habe sie gerade geschrien.


  Der Unbekannte starrt sie an. »Ist ja gut«, sagt er beschwichtigend. »Ist ja gut, Herrgott, beruhige dich! Ich versuch doch gar nicht, dich hier festzuhalten, ich hab nur -«


  »- Scheißfotze!« Mouse steht wieder am Bordstein, hat die Lederjacke in der einen Hand und schließt mit der anderen die Fahrertür des Centurion auf. Als sie einen Blick über die Schulter wirft, sieht sie, wie der Unbekannte - jetzt am Fuß der Treppe –, eine Hand zwischen den Beinen, die andere an der Wange, die zu bluten scheint, torkelnd im Kreis geht. »Du beschissene Fotze, was hast du…«


  Stille. Mouse sitzt in ihrem Wagen auf dem Parkplatz einer Bank. Der Motor ist ausgeschaltet, aber der Zündschlüssel steckt noch im Schloß; die Lederjacke liegt neben ihr auf dem Beifahrersitz. Draußen ist der Himmel heller als gerade eben.


  Mouse sitzt so da, beide Hände um das Lenkrad gekrampft, und wartet ab, ob die Szene noch einmal wechselt. Sie schaut zu, wie ein digitales Uhr-Thermometer an der Wand des Bankgebäudes zwischen Uhrzeit, Datum und Temperatur hin und her wechselt; die Uhrzeit rückt langsam weiter, und die Temperatur steigt um ein Grad, aber es treten keine Sprünge auf, und das Datum bleibt unverändert.


  Mouse beginnt sich zu entspannen, und dabei wird ihr mit einemmal bewußt, daß sie weiß, wo sie ist. Das Bankgebäude ist neu, aber auf der anderen Straßenseite sind mehrere Geschäfte, die sie erkennt. Sie ist im Universitätsviertel von Seattle, keine fünf Häuserblocks vom Souterrain-Apartment entfernt, in dem sie wohnte, als sie noch an der Uni Washington studierte.


  Von hier aus findet sie leicht nach Haus. Sie kann es gar nicht erwarten, das obszöne Tank-Top und den muffigen Pullover auszuziehen. Aber auf die nachdrückliche Aufforderung vom Navigator hin sucht Mouse erst einmal das Wageninnere nach einer Liste ab.


  Die Liste für den heutigen Tag steckt, zusammen mit einer halbleeren Packung Winston und einer kleinen Flasche Whiskey (die Mouse nicht zu sehen vorgibt), im Handschuhfach des Centurion. Hastig hingekritzelt auf eine zerknitterte Bar-Serviette, enthält die Liste ein halbes Dutzend Aufgaben und Verabredungen, jeweils mit einem Kästchen zum Abhaken dahinter. Der erste Punkt lautet, doppelt so groß geschrieben wie der Rest: REALITY FACTORY-8.30 UHR: ANSTÄNDIG ANZIEHEN! JA NICHT ZU SPÄT KOMMEN!


  Einerseits hat es Mouse nicht nötig, an ihren neuen Job erinnert zu werden. Seit Freitag abend, seit sie davon weiß, hat sie kaum an etwas anderes gedacht. Ja, daß sie auf die Idee gekommen ist, letzte Nacht ins Kino zu gehen, und daß sie die Flasche Wein aus dem Küchenschrank geholt hat, war nur, um sich abzulenken – sich ein paar Stunden lang nicht mehr deswegen verrückt zu machen.


  Aber letzte Nacht scheint erst eine Stunde zurückzuliegen, und Mouse kommt es immer noch so vor, als finge ihr neuer Job morgen an. Die Liste macht ihr schlagartig bewußt, daß aus gestern heute geworden ist. Mouse wirft wieder einen Blick auf die Uhr der Bank und erkennt entsetzt, daß sie keine Zeit mehr hat heimzufahren. Wenn sie noch immer in ihrer alten Bude im Uni-Viertel wohnte, könnte sie es unter Umständen noch schaffen, könnte sogar noch rasch unter die Dusche springen, aber ihre jetzige Wohnung auf Queen Anne Hill ist eine Viertelstunde von hier entfernt, und dazu noch in der falschen Richtung. Wenn sie um 8.30 Uhr in Autumn Creek sein will, muß sie in spätestens zehn Minuten auf dem Freeway sein.


  »O Gott…« Mouse zupft am Saum des Pullovers, fühlt, wie dreckig er ist. Sie schaut auf die Bank-Uhr. »O Gott.« ANSTÄNDIG ANZIEHEN, steht auf der Liste, JA NICHT ZU SPÄT KOMMEN, aber beides ist jetzt unmöglich mehr zu schaffen. Sie hat bei ihrem neuen Job noch nicht mal angefangen und hat die Sache schon vergeigt.


  »Du wertloses Stück Scheiße«, sagt Mouse, als sie sich im Rückspiegel des Centurion sieht. Sie knallt sich die Faust auf den Oberschenkel, verfällt in ein rhythmisches Hämmern, fest genug, um blaue Flecke auf ihrer Haut zu hinterlassen. »Wertloses Stück Scheiße, wertloses Stück Scheiße, wertloses Stück Scheiße -«


  Die Uhr der Bank klickt eine weitere Minute ab. Mouse hört auf, sich zu schlagen, sie läßt den Centurion an, brettert mit kreischenden Reifen aus dem Parkplatz raus. Als sie zwei Blocks weiter vor einer roten Ampel steht, macht sich die Unentschlossenheit wieder bemerkbar. Was ist nun schlimmer: zu spät, aber anständig angezogen zur Arbeit kommen, oder pünktlich, aber dafür wie aus der Mülltonne gefischt aussehen?


  Ein lauter Knall reißt sie aus ihren Gedanken. Ein großer, breitschultriger Mann in einem Sweatshirt der U.W.Huskies hat ihr, während er die Straße überquerte, einen Basketball auf die Motorhaube gepfeffert. Das war kein Versehen; der Mann hat gesehen, daß Mouse Selbstgespräche führte, und wollte ihr einen Schrecken einjagen. Er fängt den zurückprallenden Ball auf und lacht, glücklich über den Satz, den sie gemacht hat.


  Was zuviel ist, ist zuviel. Mouse verschwindet. Malefica kommt heraus, Malefica, die Bösartige, Maledictas Zwillingsschwester. Sie tritt auf das Gaspedal; der Centurion machte einen Sprung nach vorn und erwischt den Huskies-Fan an den Schienbeinen. Es ist nur ein kleiner Schubser, gerade so stark, daß der Mann den Ball fallen läßt und vornüber auf die Motorhaube kippt. Gerade stark genug, um ihm einen Schrecken einzujagen.


  Es jagt ihm einen Schrecken ein, ganz kurz. Malefica erkennt die Angst in seinen Augen. Dann aber macht er einen üblen Fehler: Er sagt sich, daß Malefica bloß ein kleines Mädchen ist, daß sie gar nicht weiß, was sie da eigentlich tut, mit wem sie sich da anlegt. Seine Angst verwandelt sich in Wut; er stemmt sich von der Motorhaube hoch, offenbar in der Absicht, auf die Fahrerseite zu kommen und die Tür aufzureißen.


  Malefica gibt wieder Gas, und diesmal läßt sie den Fuß auf dem Pedal. Der Centurion rollt mit zehn, dann mit fünfzehn Stundenkilometern vorwärts und schiebt den Huskies-Fan vor sich her. Wieder packt ihn die Angst. »Hey!« schreit er, während seine Schuhsohlen über den Asphalt schlittern, seine Handflächen auf die Motorhaube des Wagens hämmern. »Hey! Hey! HEY!« Aus Angst wird Entsetzen, als er durch die Windschutzscheibe Maleficas Blick begegnet und ihre Absicht erkennt; er wirft sich gerade rechtzeitig zur Seite, als sie das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtritt.


  Als sie die Kreuzung schon hinter sich hat und noch immer beschleunigt, wirft Malefica einen Blick in den Rückspiegel: Auf dem Fußgängerüberweg rappelt sich der Huskies-Fan soeben wieder auf. Er brüllt ihr irgend etwas hinterher, schüttelt drohend die Faust, aber es ist schwierig, bedrohlich auszusehen, wenn man sich gerade in die Hose gepißt hat.


  Malefica lacht. Sie ist ein kleines Mädchen, schon richtig, aber ein kleines Mädchen mit einer gottverdammten Riesenkarre; und jeder Scheißficker sollte es sich besser dreimal überlegen, bevor er ihr blöd zu kommen versucht. An der nächsten Ecke düst sie an einem Stoppschild vorbei und scheucht drei weitere Fußgänger mit einem Fanfarenstoß ihrer Hupe aus dem Weg.


  - und Mouse fährt die Interstate 90 in östlicher Richtung entlang, Richtung Autumn Creek; ihre Entscheidung steht fest, obwohl sie sich gar nicht erinnern kann, sie gefällt zu haben. Im Buick ist die Luft trüb vor Zigarettenrauch; Mouse nimmt eine Hand vom Lenkrad, um sich ein Aschewürstchen vom geklauten Pullover zu klopfen, und verliert dabei fast die Kontrolle über den Wagen.


  »O Gott…« Mouse fängt den Centurion ab und steuert ihn nach rechts auf die langsame Spur. Sie kurbelt das Fenster herunter; der Rauch zieht ab, aber der kalte Luftschwall kann nichts daran ändern, daß der Pullover weiterhin stinkt. Sie stinkt.


  Vielleicht kann sie ja sagen, ihr wäre letzte Nacht schlecht gewesen. Sie hätte irgendwas Verdorbenes gegessen und Magenkrämpfe gekriegt und deswegen die halbe Nacht kein Auge zugetan… Und in der Hetze hätte sie nichts Sauberes mehr anzuziehen gefunden…


  Ja, denkt Mouse mit plötzlichem Hochgefühl. Aber das Gefühl verfliegt rasch. Ja, das könnten sie ihr wohl abnehmen – sie könnten sie sogar bewundern, daß sie es fertiggebracht hat, an ihrem ersten Tag pünktlich zu sein, obwohl ihr die ganze Nacht schlecht gewesen ist. Aber Mouse weiß ganz genau, daß ihr weitere Fehler unterlaufen werden, weitere Schnitzer, die entsprechende Ausreden erforderlich machen werden, und sie weiß, daß sie nicht unbegrenzt hoffen kann, sich mit Lügen durchzumogeln. Früher oder später werden sie sie durchschauen. Früher oder später werden die Leute sie zwangsläufig als das sehen, was sie wirklich ist.


  Ein wertloses Stück Scheiße…
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  Mouse weiß selbst nicht so genau, wie sie ihren letzten Job verloren hat. Es passierte vor drei Tagen, ohne jede Vorwarnung, aber ob sie gekündigt hat oder gefeuert wurde, kann sie beim besten Willen nicht sagen; sie weiß nur, daß Julie Sivik irgendwie damit zu tun hatte.


  Die Reparaturwerkstatt, in der sie arbeitete, Rudy’s Quick Fix, liegt eingeklemmt zwischen anderen ebenso schmalbrüstigen Läden direkt um die Ecke von Pioneer Square, im Zentrum von Seattle. Rudy Krenzel, der Werkstaubesitzer, betreibt dort seit fünfundvierzig Jahren sein Geschäft. Die ersten dreißig Jahre lang flickte er hauptsächlich Schreibmaschinen, Stereoanlagen und Fernsehgeräte, aber seit den achtziger Jahren konzentriert er sich immer mehr, mittlerweile nahezu ausschließlich, auf die Reparatur von Computern, wobei der größte Teil der Arbeit von frisch der High-School entwachsenen »Auszubildenden« erledigt wird.


  Mouse bewarb sich letzten August um die Lehrstelle, nachdem Rudys bisheriger Assistent gekündigt hatte, um in Boston auf die Uni zu gehen. Das Vorstellungsgespräch fing schlecht an: Auf Rudys Frage, wieviel Erfahrung sie schon mit der Reparatur von Computern habe, stotterte Mouse nur wenig überzeugend herum. In Wirklichkeit hatte sie eine Menge Erfahrung; es konnte gar nicht anders sein. Sie hatte schon andere Jobs gehabt, wo von ihr verlangt wurde, daß sie Computer wartete und reparierte, und sie war wegen ihrer Arbeit gelobt worden – man hatte ihr sogar eine echte Naturbegabung bestätigt. Aber da sie sich an keinen einzigen konkreten Fall erinnern konnte, wo sie tatsächlich einen Rechner repariert hätte, klang die Schilderung ihrer Talente unaufrichtig, so als zweifelte sie selbst an ihrem Bewerbungsschreiben. Rudy entging das nicht, und er war argwöhnisch. »Wenn Sie so eine heiße Nummer sind«, sagte er, »wie kommt’s dann, daß Sie bei mir arbeiten wollen?« Und Mouse sagte: »So stand’s auf der Liste.«


  Danach wäre sie jede Wette eingegangen, daß er sie nicht nehmen würde. Doch Rudy beschloß, sie auf die Probe zu stellen, bevor er sie hochkant hinauswarf. Er nahm sie mit nach hinten in eine vollgerümpelte Werkstatt, wo vier kaputte Computer nebeneinander auf einem Tisch standen. »Zeigen Sie mir mal, was Sie damit machen können«, sagte Rudy. Einen Augenblick lang stand Mouse einfach nur so da, ohne die leiseste Ahnung, wo sie anfangen sollte. Dann räusperte sich Rudy ungeduldig, und Mouse tat einen Schritt auf den nächsten PC zu, und dann standen sie und Rudy irgendwie wieder vorne im Laden und schüttelten sich die Hand.


  »- dann bis morgen früh«, sagte Rudy. »Seit Larry weg ist, hat sich ganz schön viel angesammelt, Sie können also gleich anfangen.«


  »Okay«, sagte Mouse. Rudy hielt ihr die Tür auf; sie ging hinaus, und ihr war dumpf bewußt, daß sie den Job offenbar doch noch gekriegt hatte. Aber richtig glauben konnte sie es erst, als es anderntags auf der Liste stand.


  Als Julie Sivik aufkreuzte, war sie schon seit acht Monaten beim Quick Fix. Acht Monate beim selben Arbeitgeber, das war für Mouse ein Rekord; ihre Durchschnittsleistung rangierte eher in der Gegend von drei Monaten, und ihren vorigen Job, bei der Leiharbeitsfirma Cybertemps, hatte sie sogar nur drei Wochen lang behalten. Und sie hatte den Eindruck gehabt, daß es drei gute Wochen gewesen waren, bis die Sache plötzlich geplatzt war. Bis ganz zum Schluß hatten ihr die Vorgesetzten immer wieder gesagt, was für eine wertvolle und fleißige Mitarbeiterin sie sei, sämtliche Firmen, an die man sie vermittelt habe, hätten das gesagt; und dann war sie eines Tages in das Hauptbüro von Cybertemps gekommen, um sich den nächsten Auftrag abzuholen, und war von der Sekretärin mit den Worten empfangen worden: »Was zum Teufel tun Sie noch hier?«


  »Nach einem neuen Auftrag fragen…« sagte Mouse.


  »Aber nicht bei uns!« fertigte die Sekretärin sie ab. Und bevor Mouse überhaupt in Erfahrung bringen konnte, was eigentlich passiert war, kam ein Wachmann und eskortierte sie aus dem Gebäude.


  Warum hatte Cybertemps sie gefeuert? Mouse versuchte, sich vorzumachen, daß sie es nicht wüßte, aber es lag auf der Hand: weil sie ein schlechter Mensch war, deswegen. Die Tatsache, daß sie gleichzeitig auch eine gute Arbeitskraft war – oder sich zumindest überzeugend für eine ausgeben konnte –, hatte anfangs ihre wesenhafte Verderbtheit überdeckt, aber am Ende hatte sie sich doch irgendwie verraten, hatte gezeigt, wer sie wirklich war, und ihr Arbeitgeber hatte sie fallenlassen. Das war die einzige rationale Erklärung.


  Und so wunderte sie sich nicht wenig, als Monat um Monat verging und Rudy Krenzel keinerlei Anzeichen einer aufkeimenden Abneigung gegen sie an den Tag legte. Es mußte irgendwie mit ihrem neuen Arbeitsplatz zusammenhängen; Mouse war schon früher aufgefallen, daß sie sich am längsten in solchen Jobs halten konnte, bei denen sie wenig mit anderen Menschen zu tun hatte. Und auch wenn Quick Fix nur ein kleiner Laden war, redeten sie und Rudy wenig miteinander. Sie sagten am Morgen »Hallo« und am Abend »Auf Wiedersehen«, aber während des größten Teils des Tages wurstelte Mouse hinten in der Werkstatt, während Rudy vorn im Laden saß. Sie reparierte Computer; er kümmerte sich um die Kunden. Wenn zwischendurch wenig los war, arbeitete Mouse am täglichen Kreuzworträtsel im Seattle Post-Intelligencer und hörte Radio; und Rudy las eines der James-Michener-Bücher, die er unter dem Ladentisch hortete. Sie saßen keine drei Meter voneinander entfernt, aber es hätten ebensogut drei Kilometer sein können.


  Rudys Anwesenheit wurde sich Mouse eigentlich nur dann wirklich bewußt, wenn einer seiner ehemaligen Kumpel von der Army im Quick Fix vorbeischaute. Waren diese Männer da – große, kräftige Typen mit grauem Bürstenschnitt –, verwandelte sich der normalerweise bescheidene, zurückhaltende Rudy in ein ausgelassenes Großmaul, das dreckige Witze erzählte und so laut lachte, daß es Mouse in den Ohren weh tat. Manchmal, wenn ein Besucher zum erstenmal da war, rief Rudy Mouse nach vorn in den Laden und stellte sie vor. Dann sagte Mouse »Hi«, gab dem Mann die Hand und verschwand so rasch wie möglich wieder in ihrer Werkstatt, machte die Tür hinter sich zu und drehte das Radio lauter.


  Eines Nachmittags im April hörte Mouse aus dem Laden eine neue Stimme, eine weibliche Stimme. Das war ungewöhnlich; wenn Frauen aus dem Viertel einen Computer zu reparieren hatten, gingen sie eher zum PC Doctor auf dem Third Avenue, der zwar doppelt soviel wie Quick Fix berechnete, dafür aber nicht so sehr wie ein Pfandleihhaus aussah. Diese Frau aber klang eher wie einer von Rudys Army-Kumpels als wie eine Kundin. Neugierig schob Mouse die Tür der Werkstatt einen Spaltbreit auf und spähte hinaus.


  Die Frau lehnte sich gerade über den Ladentisch und zupfte Rudy einen Krümel aus den Bartstoppeln. Es war eine kokette Geste – die Frau preßte dabei ihren Busen gegen Rudys Arm –, und Rudy errötete und sagte etwas über seine Exfrau, worauf die Kundin (oder was immer sie war) in Gelächter ausbrach.


  Mouse öffnete die Tür ein Stückchen weiter, um besser hören zu können. Sie sagte sich, das sei kein richtiges Lauschen: Sie wartete lediglich darauf, daß Rudy sie herausrief, um sie vorzustellen, aber sie verhielt sich dabei so leise, daß weder Rudy noch die Frau etwas von ihrer Anwesenheit bemerkten. Sie redeten weiter, und wie Mouse ihrem Gespräch entnahm, hieß die Frau Julie Sivik und war die Nichte eines gewissen Corporal Arnold Sivik, der in Rudys Einheit in Korea gedient hatte, und sie war zum Quick Fix gekommen, um ein Paket abzuholen, das »Onkel Arnie« dort für sie hinterlegt hatte. Mouse bekam zwar nicht mit, was das Paket enthielt, verstand aber immerhin soviel, daß Rudy gar nicht wohl dabei war, das Ding in seinem Laden zu haben; ja, er hätte sogar ernsthaft ärgerlich werden können, wenn Julies Geflirte ihn nicht so entwaffnet hätte.


  »Ich hab nichts dagegen, Arnie einen harmlosen Gefallen zu tun«, sagte Rudy, »aber das hier ist kein Lager für heiße Ware. Auf solchen Ärger kann ich dankend verzichten.«


  »Hey«, sagte Julie und legte Rudy eine Hand auf den Arm. »Die Ware ist nicht gestohlen. Jedenfalls nicht richtig gestohlen…«


  »M-hm«, sagte Rudy. »Aus Arnies Mund klang das irgendwie anders.« Er zog den Arm zurück, stand von seinem Hocker auf und wandte sich zur Werkstatt. Mouse flitzte von der Tür weg.


  »Es ist unten im Keller«, sagte Rudy, während er die Werkstatt betrat und auf eine Treppe zuging, die hinten im Raum nach unten führte. »Arnie hat gesagt, ich soll es nicht offen rumstehen lassen, was im Zusammenhang mit Ware, die angeblich nicht richtig gestohlen ist, schon eine komische Bitte ist.«


  »Rudy.« sagte Julie Sivik. Sie wollte ihm folgen, aber er hielt sie auf dem oberen Treppenabsatz auf.


  Mouse beugte sich über ihren Arbeitstisch und tat so, als konzentrierte sie sich auf den PC, der vor ihr stand. Sie griff sich das nächstbeste Werkzeug – einen winzigen Schraubenzieher mit rotem Plastikgriff - und stocherte damit in den Innereien des offenen Rechners herum.


  »Hi«, sagte Julie Sivik, einen knappen halben Meter von ihr entfernt. Mouse stieß einen Quiekser aus, und der Schraubenzieher flog ihr in hohem Bogen aus der Hand.


  »Ho-hoo«, sagte Julie. »Ho-hoo, hey, nur die Ruhe…«


  Mouse preßte sich eine Hand gegen die Brust. »Ich… Ich dachte, Sie wären da drüben«, sagte sie und deutete auf die Treppe.


  »War ich auch«, sagte Julie. Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Julie Sivik. Und Sie sind…?«


  »Penny. Penny Driver.«


  »Mouse«, sagte Julie und nahm die Hand wieder zurück. »Das ist ein süßer Spitzname. Paßt irgendwie zu Ihnen. Also, wo liegt das Problem?«


  »Mit meinem Spitznamen?«


  »Mit dem Computer, den Sie da gerade reparieren.«


  »Oh«, sagte Mouse. »Er… Er ist kaputt.«


  »Ich verstehe«, sagte Julie. »Das erklärt vermutlich auch, warum Sie ihn reparieren, nicht? Aber was ist denn daran kaputt?«


  »Ich… Ich weiß es eigentlich noch nicht. Ich hab gerade erst damit angefangen.«


  »Aha«, sagte Julie. Sie warf einen Blick in das offene Gehäuse des PCs. »Dann verraten Sie mir doch eins, Mouse: Ziehen Sie immer den Netzstecker raus, bevor Sie wissen, was mit dem Computer nicht stimmt?«


  »Verrat du mir eins, du neugierige Fotze«, gab Maledicta bissig zurück. »Gehst du immer Leuten, die gerade sichtlich beschäftigt sind, mit bescheuerten Fragen auf den Sack?«


  »Das Netzkabel«, stotterte Mouse. »Das Netzkabel ist… Na, es ist Teil des Problems, aber ich mußte es rausziehen, um festzustellen, was sonst noch nicht in Ordnung ist. Deswegen ist es noch immer… Also, ich weiß immer noch nicht genau…« Sie brach ab, als sie sah, daß Julies Gesicht kreidebleich geworden war. »Stimmt was nicht?«


  Rudy kam die Treppe hoch; er trug einen Pappkarton vor sich her, der die Aufschrift U.S. ARMY SURPLUS trug. »Hier«, sagte er und hielt Julie den Karton hin. Sie ging ihm schnell entgegen und nahm ihn ihm ab.


  


  »Danke, Rudy, das weiß ich wirklich zu -«


  »Schon gut… Habt ihr euch schon bekannt gemacht?« fragte Rudy und nickte in Richtung Mouse.


  »Äh, ja«, sagte Julie. »Wir kamen uns gerade näher… Mouse sagt, du hältst sie ganz schön in Trab.«


  Rudy schmunzelte. »Sie hält sich selbst ganz schön in Trab. Sie ist die fleißigste Mitarbeiterin, die ich je gehabt habe.«


  »Tatsächlich… Repariert sie nur Hardware, oder kann sie auch Software debuggen?«


  »Warum?«


  »Nur so. Bloße Neugier…«


  »Komm ja nicht auf blöde Gedanken«, warnte Rudy. »Ich hab schon genügend Ärger damit, Ersatz für mittelmäßige Mitarbeiter aufzutreiben.«


  »Blöde Gedanken?« Julie bedachte ihn mit einem strahlenden Unschuldslächeln; Rudy war aber nicht mehr zum Schäkern aufgelegt und sah sie nur finster an. »Schön«, sagte er, »ich glaube, es ist höchste Zeit, daß du mit deiner nichtgestohlenen Ware das Weite suchst.«


  »Bin schon weg«, sagte Julie. »Bis demnächst mal, Mouse…« Sie ging hinaus, gefolgt von Rudy, der die Tür hinter sich zuzog. Mouse drehte das Radio lauter und machte sich wieder an die Arbeit.


  Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug.


  An dem Tag fuhr Mouse nach Feierabend nicht nach Haus; statt dessen ging sie, wie ihre Liste vorschrieb, hinüber in die Elliott Bay Book Company. Sie fand im Souterrain-Cafe des Buchladens einen freien Tisch und holte sich eine Tasse Earl Grey. Während der Tee zog, baute sie einen Laptop auf dem Tisch auf. Mouse hatte diesen Laptop schon seit einiger Zeit, hätte allerdings nicht sagen können, wie lange genau oder wie er überhaupt in ihren Besitz gelangt war. Aber darüber zerbrach sie sich jetzt nicht den Kopf - sie schaltete ihn einfach ein und startete Microsoft Word.


  Während das Programm geladen wurde, warf Mouse einen Blick auf die Wanduhr; es war 18.25 Uhr. Als sie das nächstemal hinsah, zeigte die Uhr 19.13, und Julie Sivik stand neben ihr.


  »-jemand zu Haus?« Julie bewegte eine Hand vor Mouse’ Augen. »Mouse?«


  Mouse streckte hastig die Hand aus und klappte den Laptop zu.


  Bevor der Bildschirm verschwand, sah sie noch flüchtig die Datei, an der sie gearbeitet hatte – wie ihr die Titelliste verriet, hieß sie »Thread.doc«.


  Erst als die Verriegelung des Laptops eingerastet war, hob Mouse die Augen und sah Julie direkt an. »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, sagte Julie mit einem Blick auf den Laptop. »Ich stör' Sie schon wieder, wie?«


  Mouse gab keine Antwort, sie starrte Julie bloß an und wartete darauf, daß sie verriet, was sie nun eigentlich wollte. Nach einem Moment sagte Julie: »Schön, hören Sie, zuallererst wollte ich mich dafür entschuldigen, daß ich heute so indiskret gewesen bin…«


  »Indiskret?«


  »Ja… Meine Fragen scheinen Sie ja ziemlich aufgeregt zu haben.«


  Mouse schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich, ein unbehagliches Gefühl gehabt zu haben, aber aufgeregt hatte sie sich nicht.


  »Tja«, sagte Julie. »Na, wie auch immer, ich wollte mich entschuldigen, und außerdem – «


  »Wie haben Sie mich hier eigentlich gefunden?«


  »Ich hatte eine Panne«, erklärte Julie. »Der AAA hat mich zu einer Werkstatt abgeschleppt, ein paar Blocks von hier entfernt. Das Auto soll um acht fertig sein. Ich bin hergekommen, um ein bißchen Zeit totzuschlagen; daß ich Sie gefunden habe, war reiner Zufall.« Sie lächelte.


  »Wie auch immer«, fuhr Julie fort, »ich möchte wirklich keine Nervensäge sein, aber wo ich Sie schon mal getroffen habe, würde ich doch gern auf die letzte Frage zurückkommen, die ich in Rudys Laden gestellt habe.«


  »Über das Netzkabel?« Mouse kaute nervös an ihrer Unterlippe; auch wenn sie wußte, daß sie den schadhaften PC kurz nach Julies Besuch wieder flottbekommen hatte – der Besitzer hatte den Rechner kurz vor Ladenschluß abgeholt –, hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was an dem Ding eigentlich kaputt gewesen war.


  »Netzkabel…?« sagte Julie und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Nein, nicht das. Das, was ich Rudy gefragt habe – ob es auch zu Ihren Aufgaben gehört, Programme zu debuggen.« Und als Mouse sie verständnislos anstarrte: »Sie wissen schon, debuggen? Software auf Fehler hin durchsehen und korrigieren.«


  »Ah«, sagte Mouse. »Ich -«


  »Hier, darum geht’s«, sagte Julie. Sie streckte die Hand nach Mouse’ Laptop aus; Mouse fing schon an zu protestieren, aber Julie wollte ihn nur beiseite schieben, um ihrem eigenen Laptop Platz zu machen. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich – so dicht neben Mouse, daß ihre Knie sich berührten. »Die Sache ist die«, fuhr Julie fort, »daß ich eine Software-Firma habe, und wir arbeiten mittlerweile seit mehreren Jahren an einem Virtual-Reality-Projekt. Und mein Chefprogrammierer, Dennis, ist ein richtig cleverer Junge, aber in letzter Zeit kriegt er seine Aufgaben einfach nicht mehr schnell genug auf die Reihe. Deswegen überlege ich mir schon seit ein paar Monaten, jemand Neues ins Boot zu holen, gewissermaßen um Dennis ein bißchen Feuer unterm Arsch zu machen.«


  Julie tippte auf die Tastatur ihres Laptops und öffnete damit ein Fenster, das sich rasch mit mehreren Seiten Buchstaben, Zahlen und Symbolen füllte. Software-Code, vermutete Mouse, obwohl es ebensogut Chinesisch hätte sein können. »Das ist ein Teil des Quellcodes eines unserer Programm-Module«, erklärte Julie. »Oder besser gesagt: es war ein Teil des Quellcodes – wie sich herausstellte, enthielt diese Version des Programms einen Fehler. Nichts Kompliziertes; Dennis brauchte nur ein paar Minuten, um ihn ausfindig zu machen und die Sache in Ordnung zu bringen – sobald er Zeit hatte, sich damit zu beschäftigen. Aber ich habe diese Kopie des ursprünglichen Codes behalten, um damit potentielle neue Mitarbeiter zu testen…« Sie sah Mouse erwartungsvoll an.


  Mouse schüttelte den Kopf. Sie machte den Mund auf, um zu sagen, daß es ihr leid tue, wenn sie bei Julie irgendwie einen falschen Eindruck erweckt haben sollte, aber sie war nicht auf der Suche nach einem Zweitjob, und außerdem ...« Ihr Stuhl schob sich abrupt vom Tisch zurück. Julie schien das gar nicht zu bemerken; sie saß vorgebeugt und starrte konzentriert auf den Bildschirm des Laptops.


  »Hm«, sagte Julie und rieb sich das Kinn. »Ich glaube nicht, daß das dieselbe Lösung ist, auf die Dennis gekommen ist…« Sie kramte einen Stoß Blätter durch, die auf dem Tisch lagen, zog ein einzelnes Blatt heraus und verglich es mit dem, was auf dem Bildschirm stand. »Nein, ist nicht dasselbe.« Sie fischte ein zweites Blatt heraus. »Scheiße… Ich glaube, Ihre Lösung könnte besser sein… Sie ist jedenfalls einfacher…« Julie legte die Blätter wieder hin und wandte sich Mouse mit neuerwachtem Respekt zu. »Sagen Sie mal - sind Sie eigentlich glücklich in Rudys Laden?«


  Mouse wußte nicht recht, was sie auf die Frage antworten sollte, und zuckte bloß die Achseln. Sie arbeitete für Rudy, um ihre Rechnungen bezahlen zu können und weil es auf der Liste stand; was hatte Glücklichsein damit zu tun?


  »Es kann doch kein sonderlich interessanter Job sein«, meinte Julie, »so den ganzen Tag in diesem Hinterzimmer zu hocken und schadhafte Steckkarten auszutauschen…«


  »Das stört mich nicht.«


  »Ich würde Ihnen gern mehr über meine Firma erzählen«, sagte Julie. Sie deutete auf Mouse’ leere Tasse. »Wir wär’s, wenn ich Ihnen noch einen Tee bestelle und wir unterhalten uns ein bißchen?«


  »Ich mag eigentlich keinen Tee«, sagte Mouse.


  »O-kay… dann irgendwas anderes? Ein Bier vielleicht oder ein Glas Wein?«


  »Wein«, sagte Mouse, »Ein Glas Rotwein wäre okay.«


  


  - und sie war zu Hause, in ihrer Küche, und die Uhr über dem Herd zeigte fünf Minuten vor Mitternacht. Sie hatte üble Kopfschmerzen, und der Magen hing ihr in den Kniekehlen. Nach einem kurzen Zwischenstopp am Kühlschrank – sie fand einen Batzen gebratene Pute und ein Stück Cheddar-Käse, vertilgte beides im Stehen und spülte es mit einer halben Tüte Milch runter – torkelte Mouse ins Bett, zu müde, um auch nur einen letzten Blick auf ihre Liste zu werfen und sich zu vergewissern, daß sie ihre heutigen Aufgaben erledigt hatte.


  Vom nächsten Tag an behandelte Rudy sie anders. Nicht vom ersten Augenblick an; als Mouse in den Laden kam, sagte er »Guten Morgen« wie immer. Aber als sie von der Mittagspause zurückkam (sie erinnerte sich gar nicht, weggegangen zu sein), wirkte Rudy angespannt, und als sie sich am Abend von ihm verabschiedete, gab er keine Antwort.


  Das war am Dienstag; und mit jedem weiteren Tag schien Rudys Laune schlechter zu werden. Am Mittwoch vormittag schnauzte er sie zum allererstenmal überhaupt an, meinte, die Werkstatt sei »ein einziger Schweinestall« und er würde »da nie was wiederfinden«, so wie sie alles hätte »verkommen lassen«.


  »Was brauchen Sie denn?« fragte Mouse beunruhigt. »Ich helf Ihnen suchen.« Aber dieses Hilfsangebot schien Rudy nur noch mehr zu erzürnen; er befahl ihr, die Werkstatt bis Freitag abend tipptopp aufzuräumen, und stampfte hinaus.


  Am Freitag kam endlich der Augenblick, vor dem ihr acht Monate lang gegraut hatte. Es geschah, als Mouse sich zum Gehen fertigmachte. Wie befohlen, hatte sie die Werkstatt aufgeräumt; die letzten zwei noch ausstehenden Reparaturen hatte sie auch noch erledigt. »Alles fertig«, erklärte sie, als sie kurz vor sechs nach vorn in den Laden kam.


  Rudy, der mit mißmutiger Miene Die Kinder von Torremolinos las, schenkte ihr keinerlei Beachtung.


  »Also gut«, sagte Mouse. »Wenn Sie mich heute nicht mehr brauchen…«


  Keine Reaktion.


  »Okay«, sagte Mouse. »Ich geh dann. Wir sehen uns am Montag, Rudy.«


  Ihre Hand lag schon auf dem Türknauf, als Rudy sagte: »Nein, tun wir nicht.«


  Mouse drehte sich um. Rudy starrte sie über den Rand seines Buchs hinweg böse an. »Nicht?« sagte Mouse.


  »Nein«, sagte Rudy. »Schon vergessen?« Er schnaubte. »Zum Teufel, vielleicht haben Sie es tatsächlich vergessen. Vielleicht hat die >abstumpfende Langeweile< für mich arbeiten zu müssen, auch Ihr Gedächtnis abstumpfen lassen.« Er legte das Buch hin und atmete tief ein. »Ich möchte Ihnen was sagen, bevor Sie gehen. Wenn Ihnen Ihre Arbeit, aus welchem Grund auch immer, nicht gefällt – kein Problem. Ich will ganz bestimmt nicht, daß jemand gegen seinen Willen hier arbeitet. Aber Sie haben kein Recht, mich persönlich mit Dreck zu bewerfen. Vielleicht ist dieses Geschäft wirklich nur >eine miese Bude<, aber ich bin trotzdem stolz darauf: Ich habe dafür gearbeitet, ich habe es aufgebaut, ich habe es jahrelang ohne jede fremde Hilfe in Gang gehalten, und Sie haben kein Recht, das mit Dreck zu bewerfen. Es ist vielleicht nicht viel, aber es ist auf jeden Fall mehr, als Sie haben, soweit ich das beurteilen kann…«


  Mouse spürte, wie ihre Unterlippe zitterte. Sie hätte am liebsten losgeheult; sie hätte am liebsten Rudy um Vergebung für das gebeten, was sie getan hatte – was immer es gewesen sein mochte. Aber sie war wie gelähmt vor Angst, Rudy könnte, wenn sie auch nur einen Pieps von sich gegeben, wenn sie ihn wie auch immer unterbrochen hätte, hinter dem Ladentisch hervorkommen und auf sie einprügeln. Er redete noch lange so weiter.


  »… das wär’s also«, schloß er, als seine Wut endlich verraucht war. Mittlerweile waren seine Augen rotgerändert, als stünde auch er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen. Jetzt verschwinden Sie aus meinem Geschäft.«


  »Rudy…« versuchte Mouse zu sagen, aber statt dessen brachte sie nur ein sinnloses Gequieke hervor. Dann stand Rudy auf, wobei er seinen Hocker mit einem kreischenden Geräusch zurückstieß, und Mouse flitzte hinaus.


  Sie rannte so schnell vom Quick Fix weg, daß sie ihren Wagen erreichte, bevor ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie setzte sich hinein, verriegelte alle Türen, und dann beugte sie sich über das Lenkrad und schluchzte und schniefte fast zwanzig Minuten lang. Sie hoffte immerzu, sie würde Zeit verpassen, würde diesen Augenblick, diesen Tag verpassen und erst wieder zu sich kommen, wenn alles vorbei wäre. Aber die Zeit blieb unerschütterlich da, und irgendwann verebbte ihr Heulkrampf, und sie fuhr nach Haus.


  Als sie ihre Wohnungstür aufschloß, blinkte ein rotes Licht in der Dunkelheit: Der Anrufbeantworter hatte eine Nachricht aufgezeichnet. Nachdem sie im Wohnzimmer Licht gemacht hatte, drückte Mouse auf die Abspieltaste und hörte Julie Siviks Stimme: »Hey, Mouse! Es ist Freitag nachmittag, gegen vier, und ich wollte nur bestätigen, daß wir Sie alle am Montag erwarten…«


  Der Anrufbeantworter stand auf einem Tischchen, dessen Holzplatte mit einer Glasscheibe eingelegt war; während die Aufzeichnung weiterlief – Julie äußerte sich besorgt darüber, wie Rudy »die Neuigkeit aufgenommen« habe –, sah Mouse ihr Spiegelbild im Glas. Und sie starrte sich selbst in die Augen und fragte sich: Was hast du bloß getan?


  Aber obwohl sie schon wußte, daß sie verrückt war, wagte sie nicht, diese Frage laut auszusprechen.
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  Die Liste für den heutigen Tag enthält unter anderem eine Wegbeschreibung zur Reality Factory, aber trotzdem, und obwohl sie direkt und ohne Zwischenstopp da hinfährt, kommt Mouse mit etlichen Minuten Verspätung an. Von einem zu dicht auffahrenden Sattelschlepper abgelenkt, verpaßt sie die Abzweigung nach Autumn Creek und muß sich von der nächsten Ausfahrt irgendwie zurückmogeln; und als sie endlich zum Städtchen gefunden hat, erkennt sie die Fabrik erst mal gar nicht. Einen halben Kilometer hinter der zweiten Brücke, auf der linken Seite, steht in der Wegbeschreibung, aber im Laufe eines Telefonats am Wochenende hat Julie Sivik die Fabrik als »ein kleines bißchen heruntergekommen« beschrieben, und so erwartet Mouse keine Ruine. Sie fährt einfach daran vorbei und bemerkt ihren Fehler erst gute anderthalb Kilometer weiter.


  »O Gott!« ruft Mouse, als sie endlich in das Fabrikgelände einbiegt. Das Gebäude ist nicht nur heruntergekommen; es sieht völlig verlassen aus. Aber auf dem Gelände parkt ein alter Cadillac mit neuer Karosserie, und Mouse erinnert sich, daß Julie am Telefon ihren aufpolierten Caddy erwähnt hat. Also muß es hier richtig sein: Das hier ist ihr neuer Arbeitsplatz. Mouse parkt ihren Buick direkt jenseits der Einfahrt, mit der Schnauze nach draußen, fluchtbereit. Und obwohl sie schon spät dran ist, bleibt sie, nachdem sie den Motor abgestellt hat, noch einen Moment im Auto sitzen und versucht, wieder Mut zu fassen.


  Hauptgebäude durch Seitentür betreten, steht weiter auf ihrer Liste. Das Hauptgebäude muß die lange, niedrige lagerhallenähnliche Konstruktion in der Mitte des Geländes sein. Mouse geht links darum herum (auf der rechten Seite versperrt ein mit Maschendraht eingezäunter Berg von alten Reifen den Durchgang) und blickt dabei immer wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, daß sich nichts aus dem Dickicht von Unkraut und Gestrüpp, das das Gelände umgibt, hinterrücks anschleicht. Vor der Tür hält sie kurz inne und zupft sich den Pullover zurecht; sie zieht an Halsausschnitt und Saum, bis sie sicher ist, daß das Tank-Top auch wirklich vollständig bedeckt ist.


  Laut Handlungsanweisung sollte sie jetzt einfach eintreten, aber Mouse klopft trotzdem erst an. Niemand antwortet. Widerwillig greift sie nach dem Türknauf; er läßt sich mühelos drehen. Sie öffnet die Tür und tritt ein.


  O Gott. Das Gebäude ist nichts als ein Gehäuse: nackte Betonwände, ein buntscheckig geflicktes Dach und darunter eine Ansammlung von… Zelten?


  »Sie sind hier schon richtig«, ruft ihr eine Frauenstimme zu. Mouse stößt einen Quiekser aus. »Verzeihung, Verzeihung«, entschuldigt sich die Stimme, und Mouse sieht, daß es doch keine Frau ist: Die Stimme gehört einem jungenhaft aussehenden Mann mit einem struwweligen Schopf von sandfarbenem Haar. Er schießt ihr beängstigend schnell entgegen, und Mouse zieht sich erschrocken zur Tür zurück.


  Mouse atmet auf, als Julie Sivik erscheint. Aber ihre Erleichterung ist nur von kurzer Dauer; Julie fordert den jungenhaften Mann auf, Mouse bei ihrem Spitznamen zu nennen, und ein weiterer Mann – ein fetter, häßlicher Mann, ein speckiger Troll – taucht plötzlich aus einem der Zelte auf und brüllt: »Hi, Mouse!« Auch er flitzt ihr mit einer Geschwindigkeit entgegen, die man seiner Masse nicht zugetraut hätte, und umschlingt ihre Hand mit einem feuchten teigigen zweifäustigen Griff.


  Mouse verliert die Übersicht. Der Morgen geht allmählich in Scherben, Stückchen Zeit fallen heraus und bringen den Ablauf der Ereignisse ins Wanken. »Gehen wir das System ausprobieren«, sagt Julie, und sie machen sich auf den Weg zu einem großen Zelt am einen Ende der Halle: Julie und Mouse, der jungenhafte Mann, der Fette und ein dritter Mann, ein mißmutiger dürrer Typ, der kein Wort sagt. Mouse hat irgendwie das Gefühl, daß sie mittlerweile wissen müßte, wie die drei Männer heißen, aber sie weiß es trotzdem nicht.


  Julie hält ihr die Zelttür auf und stößt dabei den Troll, der dasselbe zu tun versucht, mit dem Ellbogen beiseite. Mouse tritt ein; sie bekommt einen flüchtigen Eindruck vom Zeltinneren, einem schimmlig riechenden Raum, vollgestopft mit allen möglichen elektronischen Geräten.


  - und dann steht sie in der Mitte des Zelts, und während die drei namenlosen Männer sie anstarren, versucht Julie, ihr den Pullover auszuziehen – und etwas Schweres wird ihr über den Kopf gezwängt und bedeckt ihre Augen – und eine Halluzination erfaßt sie, ein riesiges Schachbrett, das im Raum schwebt. Ein fluoreszierender Geist gleitet ihr über die Fläche aus schwarzen und weißen Quadraten entgegen, und die Stimme des Trolls spricht ihr ins Ohr, befiehlt ihr zu tanzen.


  Zuviel. Zuviel. Mouse verschwindet. Drone kommt, Drone, die einfach tut, was man ihr sagt, und keinerlei Empfindungen hat. »Tanz, Mouse«, sagt der Troll, und Drone wiegt sich gehorsam hin und her. Dann wechselt die Musik – bevor sie wechselt, ist sich Drone der Musik nicht einmal bewußt gewesen, aber sie wechselt –, und als sie einen ihrer Lieblingssongs erkennt, übernimmt Loins die Regie. Loins hat regelrecht Freude am Tanzen; sie war es, die letzten Abend zum Rain-Dancers-Roadhouse rausgefahren ist, sie hat George Lamb kennengelernt, den Unbekannten, und hat eingewilligt, mit ihm nach Haus zu fahren. Sie hätte sich auch von ihm ficken lassen, aber als sie endlich Georges Wohnwagen erreichten, war ihr längst klar, daß es kein sonderliches Vergnügen werden würde, also lud sie die Aufgabe auf Drone ab.


  Loins tanzt, bis die Musik verstummt, bis die Traumwelt ausgeschaltet und ihr das Virtual-Reality-Headset abgenommen wird. Dann wird sie vom »Gehirn« abgelöst – derjenigen, die PCs reparieren und Programme schreiben kann…


  Als Mouse endlich wieder herauskommt, ist der Vormittag um. Sie kehrt zurück und findet sich in einem kleineren Zelt wieder. Sie sitzt auf einem Holzklappstuhl, während Julie über einen ramponierten Schreibtisch hinweg auf sie einredet. Eine Digitaluhr auf dem Schreibtisch teilt ihr mit, daß es jetzt 12 Minuten nach 12 ist. Mouse hat Kopfschmerzen, ist aber nicht müde, also nimmt der Navigator an, daß es zwölf Minuten nach Mittag ist, nicht nach Mitternacht.


  »- setzen Sie sich nach dem Lunch einfach mit Dennis zusammen und machen Sie untereinander aus, was genau Ihre Aufgabe sein soll«, sagt Julie. Mouse hört nicht richtig zu. Statt dessen wirft sie möglichst unauffällig einen Blick an sich hinunter: Sie schlägt die Augen nieder und sieht, daß sie den Pullover anhat, daß ihr Tank-Top wieder bedeckt ist – falls es das überhaupt jemals nicht gewesen ist. Diese blitzartige Wahrnehmung von Julie, die ihr den Pullover über den Kopf zu zerren versuchte – vielleicht war auch das eine Halluzination, wie das schwebende Schachbrett.


  Aber falls sie wirklich halluziniert hat, falls sie wirklich eine psychotische Episode hatte – was hat sie währenddessen tatsächlich getan? Hat irgendjemand etwas davon mitbekommen? Mouse beobachtet Julie und gelangt zu dem Schluß, daß Julie bestimmt nicht so ruhig und entspannt mit einer Frau reden würde, die sich eben noch wie eine Irrsinnige aufgeführt hat. Trotzdem, denkt Mouse, 12.12 Uhr – das sind dreieinhalb Stunden, seit sie hier angekommen ist. Was ist in der Zwischenzeit passiert?


  »- Hunger?« fragt Julie.


  »Was?« sagt Mouse. Julie lächelt sie nachsichtig an. »Tut mir leid«, sagt Mouse. »Ich… Ich war kurz weggetreten…«


  »Schon okay«, sagt Julie. »Ich hab gefragt, ob Sie Hunger haben. Ich dachte, wir könnten einfach die Kaffeekasse plündern, die Jungs zusammentreiben und alle zusammen auf Firmenkosten essen gehen. Na, wie klingt das?«


  »Okay«, sagt Mouse. Eigentlich möchte Mouse nur nach Haus fahren, Rudy Krenzel anrufen und ihn anflehen, sie wieder einzustellen. Aber das scheint nicht in Frage zu kommen – es steht nicht auf ihrer Liste.


  Als Julie die anderen holt, bleibt ihr Mouse dicht auf den Fersen. Sie paßt genau auf, und es gelingt ihr endlich, zumindest zwei der Männer mit Namen in Verbindung zu bringen. Der jungenhafte Mann heißt Andrew; der Troll – dessen Hemd, als sie in sein Zelt kommen, bis untenhin aufgeknöpft ist, was ihm einen Rüffel von Julie einbringt – ist Dennis. Wie der dritte Mann heißt, hat Mouse immer noch nicht mitbekommen, aber er ist so schweigsam, daß es wohl keine Rolle spielt; man braucht nicht zu wissen, wie jemand heißt, der nicht mit einem redet.


  Sie gehen nach draußen, und hier äußert Julie die Befürchtung, sie würden (infolge nicht näher spezifizierter Probleme mit den Sitzpolstern der Rückbank) nicht alle bequem in den Caddy passen. »Ist schon okay«, sagt Mouse, keineswegs unglücklich darüber. »Ich kann in meinem Auto hinterherfahren.«


  »Ich fahr mit Mouse!« brüllt Dennis, und Mouse zuckt innerlich zusammen. Aber Julie eilt zu ihrer Rettung: »Nein, Dennis, du fährst mit mir. Ich hab was mit dir zu bereden.«


  »Was denn, jetzt sofort? Reden können wir nachher im Diner.«


  »Nein, Dennis«, wiederholt Julie. »Andrew, warum fährst du nicht bei Mouse mit? Und paßt auf, daß sie sich nicht verfährt?«


  »Verfährt?« ruft Dennis aus. »Was redest du für ‘ne Kacke, Kommodeuse? Der Diner ist auf der Bridge Street. Sie braucht nur am Tor rechts abzubiegen und ein Stück gradeaus zu fahren!«


  »Halt einfach die Klappe und steig in die verdammte Karre, Dennis.« Knurrend stampft Dennis zur Beifahrerseite des Cadillac, wo der Schweigsame schon darauf wartet, daß Julie aufschließt. »Du gehst nach hinten!« schnauzt Dennis und schubst den Schweigsamen beiseite.


  Sobald sie im Caddy sitzen, fangen Julie und Dennis wieder an, sich zu streiten, aber die Wagenfenster sind hochgekurbelt, und Mouse kann nicht hören, worum es geht. Sie wendet sich zu Andrew, der irgendwas vor sich hin murmelt und gedankenverloren wirkt. Nach einem Moment ist er wieder da, sieht Mouse an und zuckt entschuldigend die Achseln. »Wenn Julie sich entschließt, etwas auf eine bestimmte Art zu machen«, sagt er, »hat es wenig Sinn, mit ihr zu diskutieren.« Er nickt in Richtung von Mouse’ Centurion. »Sollen wir?«


  Auf dem Weg zum Diner macht Andrew höflich Konversation. Er gibt sich redlich Mühe, aber es reicht nicht, um zu verheimlichen, daß ihm, so allein mit ihr, nicht wohl in seiner Haut ist. Mouse fragt sich, ob er möglicherweise etwas gesehen hat, was Julies Aufmerksamkeit entgangen ist. Was habe ich heute vormittag zwischen neun und zwölf getan? möchte sie ihn am liebsten fragen, verkneift es sich aber. Von seiner Befangenheit verletzt, gelangt Mouse zu dem Schluß, daß sie Andrew nicht mag.


  Kurz darauf erreichen sie den Harvest Moon, einen auf fünfziger Jahre gestylten Malt Shop mit jeder Menge Chrom und Neon. Mouse folgt Julies Cadillac auf den Parkplatz hinter dem Diner. Sie hat kaum Zeit, die Handbremse anzuziehen, als Andrew auch schon aussteigt. »Wichser«, zischt Maledicta hinter ihm her.


  Im Diner versucht Dennis, sich neben Mouse zu setzen, aber wieder greift Julie Sivik ein; sie setzt sich links neben Mouse hin und besteht darauf, daß nicht Dennis, sondern Andrew sich rechts neben sie setzt.


  »Was zum Teufel ist das hier, eine Kuppelagentur?« beschwert sich Dennis lautstark. »Was setzt du denn ständig ihn neben sie?«


  »Hier, Dennis«, sagt Julie und reicht ihm eine Speisekarte. »Du fühlst dich bestimmt gleich besser, wenn du einen vollen Teller vor dir stehen hast.«


  Eine Kellnerin nimmt ihre Bestellung entgegen, und während sie auf ihr Essen warten, bemüht sich Julie erfolglos, ein Gespräch in Gang zu bringen. Genauer gesagt versucht sie, Andrew und Mouse dazu zu bringen, sich miteinander zu unterhalten; zu dem Zweck stellt sie Andrew eine Reihe von taktisch geschickten Fragen, wie zum Beispiel: »Ach, Andrew, wußtest du übrigens, daß Mouse früher auch mal im Bit Warehouse gearbeitet hat?« Aber Andrew geht nicht darauf ein, und einerseits mit seinem sichtlichen Unbehagen, andererseits mit Dennis’ anzüglichen Sticheleien konfrontiert, sieht sich Julie bald gezwungen, ihre Bemühungen einzustellen. Bis das Essen kommt, sagt niemand mehr ein Wort.


  Dann, während des Essens, passiert etwas, was Mouse’ Meinung über Andrew schlagartig ändert. In einer Nische, nicht weit von ihrem Tisch, sitzen ein Mann und ein vier-oder fünfjähriges kleines Mädchen. Der Mann sägt an einem großen T-Bone-Steak und stopft sich einen Batzen Fleisch nach dem anderen in den Mund. Das Mädchen hat offensichtlich keinen Hunger; vor ihr steht ein Teller Erbsen und Kartoffelpüree, aber anstatt davon zu essen, schiebt sie mit ihrem Löffel die Erbsen herum und zeichnet Muster in die Soße. Schließlich wird ihr langweilig; jetzt klopft sie versuchsweise mit dem Löffel auf den Rand ihres Tellers. Das Geräusch gefällt ihr, und so fängt sie an, rhythmisch auf den Teller einzuschlagen, wie auf einen Gong.


  Der Mann legt seine Gabel hin. Er packt die Löffelhand des Mädchens und hält sie fest; er sagt nichts, aber seine blitzenden Augen sprechen eine deutliche Warnung aus. Vorübergehend eingeschüchtert, macht sich das Kind erneut ans Erbsenschieben. Der Mann widmet sich wieder seinem Steak. Bald wird dem Mädchen wieder langweilig, und sie beginnt, mit dem Löffel an ihr Glas zu klacken.


  Diesmal macht sich der Mann nicht erst die Mühe, seine Gabel hinzulegen; er holt einfach aus und verpaßt dem Mädchen eine schallende Ohrfeige. Er hat fest zugeschlagen: Das Kind kippt seitlich um und fällt beinah von der Sitzbank. Sein Gesicht läuft purpurrot an, und es fängt leise an zu weinen. Ein paar Gäste drehen sich um und schauen dann rasch wieder weg.


  Da steht Andrew auf. (»Jesusmaria«, sagt Dennis, »jetzt geht’s los«, aber Andrew achtet nicht auf ihn.) Er geht hinüber zur Sitzecke, bleibt neben dem Mädchen stehen und starrt den Mann, der mittlerweile wieder an seinem Steak säbelt, über den Tisch hinweg an.


  »Verzeihung«, sagt Andrew.


  Der Mann in der Nische kaut erst ein Stück Knorpel fertig und schluckt es hinunter. »Was wollen Sie denn?« fragt er endlich.


  »Ist das Ihre Tochter?« fragt Andrew.


  »Ja, das ist meine Tochter«, sagt der Mann in der Nische. »Was wollen Sie?«


  »Sie hätten ihr mit einem solchen Schlag das Trommelfell zerreißen können«, teilt ihm Andrew mit. »Oder den Kiefer brechen. Oder« – er zeigt auf die Gabel, die der Mann fest umklammert hält – »Sie hätten ihr ein Auge ausstechen können.«


  Der Mann läßt die Gabel auf seinen Teller fallen und reibt sich die Hände.


  Er seufzt ungeduldig. »Verzieh dich, Arschloch.«


  »Nennen Sie mich nicht Arschloch«, sagt Andrew.


  Der Mann in der Nische scheint überrascht zu sein, dieses Wort aus Andrews Mund zu hören. Er ist ein ganzes Stück größer als Andrew und sieht ziemlich gefährlich aus; er hat zwar einen Anzug an, aber der ist zerknittert und abgetragen, als ob sein Besitzer einen Großteil seiner Zeit mit schwerer körperlicher Arbeit zubrächte… oder damit, Leute, die ihm blöd kommen, zu verprügeln. »Möchtest du vielleicht, daß ich dir ein Auge aussteche?« sagt er. »Oder dir deine beschissenen Eingeweide aus dem Leib -«


  »Drohen Sie mir nicht«, sagt Andrew, und sein Ton ist dabei zwar keineswegs drohend, aber bestimmt – der Ton, den ein Vater (ein guter Vater) einsetzen könnte, um ein Kind davon abzubringen, etwas Gefährliches zu tun: Spiel nicht mit diesen Streichhölzern, Schätzchen!


  Und durch Andrews Furchtlosigkeit verwirrt, zögert der Mann in der Nische. Einen Augenblick lang mustert er Andrews Gesicht, dann richtet er den Blick nach unten – auf Andrews Hände, begreift Mouse, um festzustellen, ob er eine Waffe hält. Doch nein. Und Andrew sieht zwar durchtrainiert aus, aber wie ein Schläger wirkt er ganz gewiß nicht. Es ist unbegreiflich.


  »Bist du übergeschnappt oder was?« fragt der Mann in der Nische. Andrew läßt die Frage im Raum stehen, und der Mann in der Nische fährt, jetzt vorsichtiger, fort: »Wie ich mein Kind behandle, geht dich gar nichts an, Freundchen.«


  »Ein erwachsener Mann, der ein kleines Mädchen verprügelt, geht jeden etwas an«, erklärt Andrew; er sagt es mit lauter Stimme, und wieder drehen sich Köpfe um. »Sie sollten sich schämen.«


  »Mich schämen!« lacht der Mann verächtlich. Er steckt den Kopf aus der Nische und sucht unter den Gästen, die ihn anstarren, nach einem Verbündeten. Sein Blick bleibt an Julie hängen. »Halten Sie das für möglich?« fragt er sie. »Dieser Knabe bildet sich ein, er wär mein gottverdammtes Gewissen!«


  »Vielleicht könnten Sie eins gebrauchen«, sagt Julie.


  Der Mann nickt. »Prima«, sagt er und wendet sich wieder zu Andrew, »ist doch was. Eine Stimme für dich.«


  »Ich brauche keine Stimmen«, sagt Andrew.


  »Nein, natürlich nicht«, sagt der Mann. »Du weißt, daß du recht hast, stimmt’s? Du bist ein Fachmann für Kindererziehung. Aber das kannst du mir glauben: Wenn du dich mit diesem gottverdammten Balg herumärgern müßtest – «


  »Wenn sie meine Tochter wäre, würde ich nicht >gottverdammtes Balg< zu ihr sagen. Und sie würde nicht weinen, während ich mir den Wanst vollschlage.«


  Einen Augenblick lang sieht es so aus, als ob der Mann Andrew nun doch einen Schwinger verpassen würde. Aber Andrew zuckt nicht mit der Wimper und rührt sich nicht von der Stelle, starrt ihm einfach nur weiter in die Augen, und schließlich verzichtet der Mann lieber darauf, der Frage auf den Grund zu gehen, warum Andrew keine Angst hat. »Schön«, sagt er und verlagert sein Gewicht auf die eine Gesäßbacke und kramt hektisch in seiner Hosentasche. »Schön, ich sag dir was: Du legst dir selbst ein Kind zu, okay? Du legst dir ein Kind zu, lebst ein paar Jahre mit ihm zusammen, und dann kannst du wiederkommen und mir Vorträge darüber halten, wie man’s richtig macht.« Er klatscht einen Zwanzig-Dollar-Schein neben seinem Teller auf den Tisch. »Komm schon, Rebecca!« schnauzt er und rutscht aus der Nische heraus. Er schubst Andrew beiseite und nimmt das kleine Mädchen hoch, das der Auseinandersetzung so interessiert gefolgt ist, daß sie ihre Tränen ganz vergessen hat. Der Mann stampft mit dem Kind auf dem Arm davon; auf halbem Weg zur Tür bleibt er stehen, dreht sich um und streckt Andrew den Zeigefinger entgegen. »Wünsch dir lieber, daß ich dich nie wiedersehe. Arschloch.«


  »Wenn ich erfahre, daß Sie kleine Kinder verprügelt haben«, sagt Andrew, »werden Sie mich wiedersehen. Und nicht nur mich.«


  »Irre.« Der Mann läßt den Arm sinken und schüttelt den Kopf. Als er dem Blick einer Kellnerin begegnet, sagt er: »Ihr habt ganz schön durchgeknallte Typen unter euren Gästen, ist euch das klar?«


  Er verläßt mit dem Mädchen das Lokal. Andrew sieht ihnen nach, bis sie verschwunden sind, und kehrt dann an den Tisch zurück.


  »Es wäre mir sehr, sehr lieb, wenn du derlei künftig unterlassen würdest«, sagt Dennis.


  Andrew nickt und erwidert traurig: »Das weiß ich, Dennis.«


  »Dieser Kerl hätte dich umbringen können. Er hätte eine Knarre ziehen und dich über den Haufen schießen können. Kommt durchaus vor.«


  »Ich glaube nicht, daß er eine Knarre hatte, Dennis.«


  »Er hatte ein Steakmesser. Er hatte Fäuste…«


  Andrew schüttelt den Kopf. »Adam glaubte nicht, daß er mich schlagen würde.«


  »Adam…« Dennis verdreht die Augen. Dann sagt er, mit deutlich hörbaren Anführungsstrichen um den Namen: »Und was, wenn >Adam< sich geirrt hätte?«


  »Dann hätte Seferis mich beschützt.«


  »Seferis… Du bist wirklich ein Fall für die Klapse, weißt du das? Der Kerl hatte absolut recht. Und weißt du, was das schlimmste ist? Es wird überhaupt nichts nützen. Glaubst du wirklich, der Typ hört auf, sein Kind zu verprügeln, bloß weil du >Pfui, schäm dich!< zu ihm gesagt hast?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist zumindest größer, als wenn ich nichts gesagt hätte«, hält Andrew dagegen. Aber er sieht unglücklich aus, als befürchtete er, Dennis könnte recht haben.


  »Ach was«, sagt Dennis. »Der ändert sich nicht.«


  »Das spielt keine Rolle!« beharrt Andrew. »Ich meine… Ich meine, natürlich spielt es eine Rolle, aber man kann nicht einfach nichts tun. Man kann nicht dabeisitzen, wenn jemand etwas Unrechtes tut, und ihn nicht zur Rede stellen.«


  »Warum nicht? Wenn es absolut nichts nützt, ihn zur Rede zu stellen… Wenn dieser Typ nächstens wieder Lust kriegt, seiner Tochter ein paar zu langen, glaubst du, er erinnert sich dann an dich?«


  »Nein«, sagt Mouse zu ihrer eigenen Überraschung, »aber das Mädchen wird sich erinnern.« Andrew und Dennis sehen sie beide an, und Julie lächelt.


  Nach dem Essen fahren sie zur Reality Factory zurück, wo Mouse wieder Zeit zu verpassen beginnt. Es kommt nicht unerwartet; es setzt ein, als Julie erklärt, jetzt könnte sich Mouse an die Arbeit machen. »Okay«, sagt Julie, »jetzt setzen wir uns zusammen, du, Dennis und ich, und fangen an -«


  - und dann ist Mouse wieder da und ist allein, sie kauert am Boden zwischen zwei dicht nebeneinanderstehenden Zelten. Ohne so recht zu wissen, was sie da eigentlich tut, will sie schon aufstehen, als aus dem Zelt zu ihrer Linken zwei Stimmen dringen. Die eine ist Julies Stimme; die andere Andrews.


  »- ein klassischer Fall von multipler Persönlichkeitsstörung«, sagt Julie. »Ich habe mit drei, möglicherweise vier verschiedenen Personen gesprochen.«


  »Die Parade«, sagt Andrew. »So nennt das Adam.«


  »Das komische ist – wenn ich dich nicht kennen würde, hätte ich die MP-Störung vielleicht gar nicht als solche erkannt. Vielleicht hätte ich bloß gedacht: >Mann, ist die launisch!< Aber wenn man erst einmal weiß, worauf man zu achten hat… Ein erster Verdacht war mir sofort gekommen, als sie mich in Rudys Laden so angeschnauzt hat. Aber richtig sicher war ich mir erst, als ich sie zufällig im Buchladen wiedergesehen habe. Sobald sie ein paar Gläser intus hatte, war es wirklich offensichtlich.«


  »Du hast sie betrunken gemacht?«


  »Nicht mit Absicht«, sagt Julie in rechtfertigendem Ton. »Ich habe ihr ein Glas Wein angeboten, und dann hat sie um ein zweites gebeten. Und anschließend hat sie sich selbst noch drei weitere bestellt.«


  »Julie!«


  »Na, was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ich wußte doch nicht mal, wer diese letzten drei Gläser bestellt hat!«


  »Ich hoffe, du hast sie anschließend wenigstens nach Haus gefahren.«


  »Ich hab’s versucht, Andrew. Ich hab’s ehrlich versucht. Sie wirkte überhaupt nicht betrunken, aber sie ist so klein, und nach fünf Gläsern… Aber sie wollte sich nicht fahren lassen. Als ich nicht lockerließ, ist eine neue Person herausgekommen, die ich bis dahin noch nicht kannte – es war ein Mann, ganz eindeutig ein Mann, und seine Stimme klang stocknüchtern, und er sagte: >Nein, sie braucht morgen früh ihr Auto, um zur Arbeit zu fahren.< Und ich sagte: >Meinen Sie wirklich, daß sie sich nach so viel Wein ans Lenkrad setzen sollte?< Und er sagte: >Keine Sorge, ich fahr sie nach Haus. Das ist nicht das erste Mal, daß ich das tue.< Und selbst dann habe ich sie – ihn – nicht einfach sich selbst überlassen. Ich hab >Gute Nacht< gesagt, so getan, als würde ich in die andere Richtung gehen, dann habe ich kehrtgemacht und bin ihnen nachgegangen. Ich wollte mich wenigstens vergewissern, daß sie wirklich zu ihrem Auto finden. Aber sie sind nicht direkt zum Auto gegangen, sie haben sich in einen Coffeeshop gesetzt. Also habe ich mir draußen die Beine in den Bauch gestanden und so lange gewartet, wie ich konnte – bis ich mein Auto aus der Werkstatt holen mußte –, und sie kamen und kamen nicht raus, also habe ich mir gesagt: >Okay, wird schon gutgehen, sie warten, bis sie wieder nüchtern sind…< Mir war überhaupt nicht wohl bei der Sache, Andrew, aber was hätte ich sonst tun können? Es war nicht – es war nicht so wie damals, als du dich betrunken hast.«


  Andrew stößt ein Geräusch aus, das Mouse nicht zu deuten weiß. Nach einer Pause sagt er dann: »Also hast du ihr einen Job angeboten.«


  »Bevor sie das zweite Glas Wein getrunken hatte, ja. Und sie hat ja gesagt.«


  »Wer hat ja gesagt?«


  Julie lacht. »Tja, das habe ich mich später auch gefragt. Sie hatte mir ihre Telefonnummer gegeben, also habe ich sie gleich am nächsten Morgen angerufen, teils um mich zu vergewissern, daß sie heil nach Haus gekommen war, teils um zu sehen, ob sie sich überhaupt daran erinnerte, mein Angebot angenommen zu haben.«


  »Und, hat sie?«


  »Irgend jemand hat sich erinnert. Wer auch immer sich am Telefon gemeldet hat. Aber als ich am Samstag noch einmal mit ihr gesprochen habe, wirkte sie irgendwie ratlos, so als könnte sie sich auf einmal nicht mehr erinnern, würde sich aber alle Mühe geben, das nicht zu zeigen. Um ganz ehrlich zu sein, war ich mir keineswegs sicher, daß sie heute früh wirklich aufkreuzen würde.«


  Andrew fragt: »Warum hast du ihr den Job angeboten, Julie?«


  »Warum?« ruft Julie aus. Sie sagt es in einem Ton, als müßte eigentlich jedem sonnenklar sein, warum, aber selbst durch die dicke Zeltbahn hindurch kann Mouse hören, daß ihre Verblüffung unecht ist. »Weil sie die geborene Programmiererin ist. Zumindest eine ihrer Seelen. Du hättest sie heute nach dem Essen erleben sollen, sogar Dennis war beeindruckt, als sie erst einmal losgelegt hat.« Eine Pause. »Was denn, glaubst du mir etwa nicht?«


  »Ich glaube dir, daß sie eine gute Programmiererin ist«, sagt Andrew, »aber Adam meint, das sei nicht der einzige Grund, warum du sie eingestellt hast, und ich glaube, er hat recht.«


  Eine weitere Pause.


  »Also…« sagt Julie.


  »Also?«


  »Okay«, sagt Julie, »okay, okay, ich gestehe, ihre Fähigkeiten als Programmiererin sind der Hauptgrund, warum ich sie eingestellt habe – ich hatte mir schon seit einer Weile überlegt, jemand Neues ins Team zu holen, wenigstens halbtags, deswegen hatte ich ganz ehrlich von Anfang an vor, ihr wegen ihrer weiteren beruflichen Absichten auf den Zahn zu fühlen, also schon bevor ich auch nur den leisesten Verdacht in Richtung MP-Störung hatte. Das ist die reine und lautere Wahrheit, Andrew. Aber als mir dieser Verdacht kam, dachte ich…«


  »Was?«


  »Schau, die Sache ist die, daß sie es nicht weiß. Ich meine, einige ihrer Leute wissen es offensichtlich, wie der eine, der mir sagte, er würde sie nach Hause fahren, aber sie selbst – die Frau, die du heute morgen kennengelernt hast – hat keine Ahnung. Da gehe ich jede Wette ein. Und so dachte ich, du könntest vielleicht -«


  »Ach, Julie… Das ist keine gute Idee.«


  »Ich erinnere mich, wie du mir erzählt hast, wie es für deinen Vater war, bevor er das Haus baute. Bevor er Bescheid wußte. Du sagtest, es sei wie ein Leben im Chaos gewesen. Na ja… So muß es doch auch für sie sein, richtig? Wie ein Leben im Chaos.«


  »Wahrscheinlich. Aber, Julie -«


  »Deswegen könnte ich mir vorstellen, daß du, der du diese Erfahrung selbst durchgemacht hast, ihr vielleicht helfen könntest -«


  »Ich habe diese Erfahrung nicht durchgemacht«, sagte Andrew. »Das war mein Vater. Und keiner von uns beiden ist Psychiater, und das wäre genau das, was sie braucht.«


  »Okay, schön, aber wie soll sie bekommen, was sie braucht, wenn sie nicht einmal weiß – «


  »Wenn sie es noch nicht weiß, dann liegt das wahrscheinlich daran, daß sie noch nicht dazu bereit ist. Und der Versuch, ihr das Wissen aufzudrängen, könnte durchaus mehr schaden als Gutes bewirken.«


  »Willst du damit sagen, daß es besser für sie ist, über ihre Situation nichts zu wissen?«


  »Ich will lediglich folgendes sagen: Wenn du ihr zusetzt und versuchst, ihr etwas über sie erzählen, was sie gar nicht hören will, wird sie es auch nicht hören – sie wird eine andere Seele herausrufen, damit sie sie vor der Information schützt. Und wenn du fortfährst, ihr zuzusetzen, könnte die Beschützerin zu dem Schluß gelangen, daß du eine Bedrohung für sie darstellst, und versuchen, sie vor dir in Sicherheit zu bringen. Bloß daß sie gar nicht wissen wird, was mit ihr passiert – sie wird einfach eines Tages mit einem neuen Job aufwachen, vielleicht sogar in einer ganz anderen Stadt, und sie wird mit dieser Veränderung fertig werden müssen, ohne zu wissen, warum sie überhaupt stattgefunden hat.«


  »Naja«, sagt Julie betreten. »Ich meinte… Ich meine ja nicht, daß du ihr das einfach so vor den Latz knallen sollst. Ich hatte mir das so vorgestellt, daß du sie erst mal kennenlernst, dich mit ihr anfreundest und ihr dann vielleicht irgendwann deine Geschichte erzählst. Ihr erzählst, wie es für deinen Vater und die anderen war, bevor das Haus gebaut wurde -«


  »Ihr die Symptome beschreibe?«


  »Naja, schon, so hatte ich’s mir gedacht, ja. Du könntest ihr erzählen, wie dein Vater früher immer wieder Zeit verpaßt hat, ihr von den Listen erzählen, die er geführt hat… Und ich meine, bedräng sie nicht, aber sollte sie von sich aus sagen: >Hey, genauso geht’s mir ja<, dann – «


  »Ich halte das trotzdem weiterhin für keine besonders gute Idee, Julie. Und es wäre mir wirklich lieber gewesen, wenn du das mit mir besprochen hättest, bevor du sie eingestellt hast. Ich meine, wenn wir schon davon reden, Leuten was vor den Latz zu knallen… Du wußtest das schon seit einer Woche, aber ich habe erst heute morgen davon erfahren, und auch dann nicht durch dich, sondern durch Dennis.«


  »Ich weiß, ich weiß… Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hätt’s auch beinah getan, aber dann dachte ich, ich sollte dich vielleicht besser nicht in deinem Urteil beeinflussen.«


  »In meinem Urteil beeinflussen? Was soll denn das heißen?«


  »Das soll heißen, ich wollte einfach sehen, was passiert, wenn du sie kennenlernst, ohne im voraus von ihrer MP-Störung zu wissen. Ob du es merken würdest, ohne daß ich dich mit der Nase darauf stoße.«


  »Aber du hast doch gesagt, es sei völlig offensichtlich gewesen. Hast du vielleicht befürchtet, du könntest dich geirrt haben und sie wäre am Ende doch keine Multiple?«


  »Nein, was das angeht, war ich mir sicher, ich dachte bloß -«


  »Was? Daß es Spaß machen könnte, mich damit zu überraschen?«


  »Andrew!«


  »Tut mir leid, Julie«, sagt Andrew, »aber ich bin wirklich… Ich finde das überhaupt nicht gut, daß du das getan hast. Das hier ist kein Spiel. Es ist kein… Es ist keine Virtual-Reality-Simulation.«


  »Andrew…«


  »Das ist nicht fair«, beharrt Andrew. »Nicht mir gegenüber, und ihr gegenüber schon gar nicht. Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast, Julie. Es ist mir wirklich schleierhaft.«


  »Andrew!… Andrew, wart!«


  Er verläßt das Zelt. Dicht an die Leinwand gedrückt, um nicht gesehen zu werden, schleicht Mouse sich nach vorn und späht gerade rechtzeitig um die vordere Ecke des Zelts, um Andrew herauskommen zu sehen. Sie merkt auf den ersten Blick, daß sein Abgang reines Theater ist; anstatt sich schnell zu entfernen, bleibt Andrew vor dem Zelt stehen und wartet darauf, daß Julie ihn einholt. Als Julie neben ihm erscheint, wirkt sie zerknirscht, aber Mouse fragt sich, ob ihre Zerknirschung nicht ebenfalls Theater ist.


  »Okay, Andrew«, sagt Julie und legt ihm eine Hand auf den Unterarm – die gleiche kokett beschwichtigende Geste, die Mouse sie bei Rudy Krenzel hat einsetzen sehen. »Okay, ich hab Scheiße gebaut, ich geb’s zu, und es tut mir leid. Ehrlich. Aber ich habe sie nun mal eingestellt. Das kann ich nicht rückgängig machen. Und ich hoffe, du hast nicht vor, sie für meinen Fehler zu bestrafen.«


  »Natürlich werde ich sie nicht bestrafen. Aber, Julie -«


  Julie zieht leicht an seinem Arm, so daß er ihren Busen berührt. »Arbeite einfach mit ihr zusammen«, fleht sie. »Wenn sich die MP-Störung gar nicht bemerkbar macht, ist alles in Ordnung. Wenn ihr beiden nicht miteinander auskommt, auch gut… Ich werde nicht weiter drängen, versprochen. Aber wenn – ich meine falls – sich herausstellen sollte, daß sie doch Hilfe will, daß sie bereit ist, sich helfen zu lassen, dann hoffe ich, daß du -«


  »Ich kann dir nichts versprechen, Julie.«


  »Das erwarte ich auch gar nicht. Wir werden einfach… Wir werden einfach sehen, was passiert, okay?« Sie lächelt ihn an und klappert mit den Wimpern, und als er darauf nicht reagiert, beantwortet sie selbst ihre Frage: »Okay. Also dann…« Sie zieht ein letztes Mal an seinem Arm und läßt ihn dann los. »Ich seh jetzt besser mal nach, was sie so macht. Ich hab Dennis gesagt, er soll sie im überzähligen Zelt einquartieren und ihr noch so ein Testprojekt geben; aber mittlerweile dürfte sie damit fertig sein.«


  Julie gibt Andrew einen Kuß auf die Wange, was ihn zu erschrecken scheint, wendet sich dann ab und geht, während er sichtlich verärgert und ziemlich durcheinander da stehenbleibt. Er sieht Julie nach; Mouse sieht ihm dabei zu.


  Mouse ist von der Unterhaltung, die sie mit angehört hat, fasziniert, auch wenn ihr vieles davon unbegreiflich ist. Zum zweitenmal heute spielt sie mit dem Gedanken, ihre Reserve aufzugeben; sie stellt sich vor, sie würde aus ihrem Versteck hervorkommen, Andrew auf die Schulter tippen und ihn fragen: Worum ging ‘s eben? Haben Sie gerade eben über mich gesprochen?


  Diesmal ist es zwar mehr als nur ein müßiges Gedankenspiel, aber sie tut es trotzdem nicht. Sie bleibt da, wo sie ist, beobachtet weiter, und einen Augenblick später wird sie Zeugin eines anderen interessanten Vorfalls.


  Sobald Julie außer Hörweite ist, verändert sich Andrews Gesicht. Oder besser gesagt, sein Ausdruck verändert sich, aber die Verwandlung wirkt gleichzeitig weit einschneidender. Andrews Verwirrung ist plötzlich wie weggewischt; die leichte Verärgerung in seiner Miene weicht einer finsteren Strenge: an Abscheu grenzender Verachtung.


  »Fotze«, sagt Andrew. »Du intrigante Fotze.«


  Dann blinzelt er, und er ist wieder der jungenhafte, verwirrte, leicht genervte Andrew. »Ach Julie«, murmelt er. Er legt den Kopf schief, als lauschte er, und fügt dann hinzu: »Halt den Mund.«


  »Mouse?« ruft Julie von irgendwo zwischen den Zelten. »Mouse, wo sind Sie?«


  Aber Mouse ist wieder weg und gibt keine Antwort. Statt dessen ziehen sich Maledicta und Malefica abwechselnd in ein Versteck zurück, das sie schon vorher ausbaldowert haben: ein als Speicher und Materiallager genutztes Zelt voller Kartons – Kartons, die sich leicht zu einer improvisierten Festung der Einsamkeit umstapeln lassen. Sie gehen hinein und verschanzen sich. Malefica zieht sich einen besonders stabilen Karton als Stuhl heran; Maledicta steckt sich eine Zigarette in den Mund.


  Sie bleiben lange in der Festung der Einsamkeit und denken nach.


  Drittes Buch


  Andrew
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  Als ich Dienstag morgen zur Arbeit kam, erwarteten mich die ersten zwei E-Mails.


  Wegen meiner Auseinandersetzung mit Julie am vorigen Nachmittag hatte ich schon damit gerechnet, daß es eine emotional anstrengende Woche werden würde. Nicht zum erstenmal hatte Julie versucht, mein Leben zu verkomplizieren, ohne mich vorher zu fragen, ob’s mir recht wäre. Es war eine Lieblingsbeschäftigung von ihr, Leute zu »freiwilligen« Diensten einzuspannen; und Überraschungen liebte sie ganz besonders. Was sie gar nicht liebte, war, um Erlaubnis zu fragen – oder zumindest schien sie nicht immer zu erkennen, wann es angebracht wäre. Und wann immer sie deswegen zur Rede gestellt wurde – wann immer sich jemand darüber beschwerte, gegen seinen Willen in irgendein Komplott oder eine Intrige hineingezogen zu sein –, reagierte sie auf die gleiche Weise, ja, auf so absolut gleichbleibende Weise, daß Adam sich dafür einen Namen ausgedacht hatte. Er nannte das »Julie Siviks patentierte Drei-Phasen-Reaktion auf einen ordentlichen Anschiß«.


  Phase eins – sie dauerte rund vierundzwanzig Stunden – war die Zerknirschung. Sobald man sie davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß die Grenzen der Freundschaft überschritten waren, schaltete Julie auf Demut und Beschwichtigung, ja, sie zeigte sich so betroffen über ihr Vergehen, daß der Freund, dessen Gutmütigkeit sie überbeansprucht hatte, tatsächlich Schuldgefühle bekommen konnte, als sei er es gewesen, der zu weit gegangen war. Aber gerade wenn die ersten Zweifel einsetzten, ging Julie unvermittelt zu Phase zwei über, zur »Wiederherstellung des Gleichgewichts«, wie Adam sie nannte. Während dieser Phase (deren Dauer zwischen zwei und fünf Tagen variierte) wurde Julie hyperkritisch und regte sich über Kleinigkeiten auf, die sie normalerweise nicht einmal bemerkt hätte. Das schlimmste an Phase zwei war, daß es absolut keine Möglichkeit gab, Julie dazu zu bringen, den Zusammenhang zwischen dieser Phase und der ersten zu erkennen: Sollte Julie mich in ein paar Tagen anschnauzen, weil ich meine Schnürsenkel falsch zugebunden hatte, und ich ihr sagen: »Weißt du, Julie, in Wirklichkeit bist du nur wütend, weil du dich schuldig fühlst«, dann würde sie mir nicht nur entschieden widersprechen, sie würde nicht einmal begreifen, wovon ich eigentlich redete. Ich wußte das, weil ich es schon mal ausprobiert hatte.


  Phase drei, die Versöhnung, war eine abgemilderte Version von Phase eins. Irgendwann wurde Julie wieder nett und gab sich ein, zwei Tage lang redlich Mühe, »es« wiedergutzumachen, ohne auch nur andeutungsweise zuzugeben, daß es überhaupt etwas gab, was sie hätte wiedergutmachen müssen. Und dann ging alles wieder seinen normalen Gang, zumindest bis zum nächstenmal – wobei das nächste Mal, sollte Penny weiter in der Reality Factory arbeiten, durchaus schon recht bald kommen konnte.


  Als Julie mich gestern nachmittag angefleht hatte, wenigstens darüber nachzudenken, ob ich Penny nicht helfen könnte, hatte ich gesagt, ich würde ihr nichts versprechen. Aber direkt nein hatte ich nicht gesagt, und ich wußte, daß Julie das Fehlen eines klaren Nein höchstwahrscheinlich so abspeichern würde, als hätte ich es ihr versprochen. Also hatte ich natürlich eine Weile (genaugenommen fast die ganze letzte Nacht) darüber nachgedacht, ob ich Penny nicht doch irgendwie helfen könnte, und je mehr ich darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war ich mir, daß ich es nicht konnte.


  Ein paar Gründe dafür hatte ich Julie schon genannt: Ich war kein Psychotherapeut; und selbst wenn ich einer gewesen wäre, hätte es nichts genützt, solange Penny nicht bereit war, sich helfen zu lassen. Aber den wichtigsten Grund hatte ich für mich behalten, weil er zu schäbig klang, um überhaupt laut ausgesprochen zu werden: Ich mochte Penny nicht.


  Ich meine damit nicht, daß ich eine Abneigung gegen sie gehabt hätte. Ich meine, daß die Gefühle, die ich ihr entgegenbrachte, neutraler Natur waren, weder freundlich noch unfreundlich, weder positiv noch negativ. Sie war einfach ein Mensch, der mich, wenn wir uns zufällig über den Weg gelaufen wären, nicht weiter interessiert hätte. Natürlich hatte dieses Desinteresse in sich bereits etwas Negatives, wenigstens in meinem Fall: Normalerweise interessiere ich mich nämlich durchaus für Menschen. Daß ich Penny gegenüber »neutral« empfand, war etwas wie ein Boykott gegen sie – zumindest hätte Julie das wahrscheinlich so bewertet. Aber so empfand ich nun mal; ich konnte nichts dagegen tun.


  Und weil meine Gefühle ihr gegenüber so beschaffen waren, konnte ich ihr nicht helfen. Als mein Vater mit dem Bau des Hauses begann, war ich noch nicht geboren, aber ich habe genügend Geschichten darüber gehört, um zu wissen, daß es ein schwieriger, schmerzvoller Prozeß war – und keineswegs nur für ihn. Ich liebe meinen Vater, aber nach dem, was Tante Sam sagt, muß es in jener Anfangszeit die pure Hölle gewesen sein, mit ihm zu tun zu haben, und zwar selbst dann, wenn man die Perioden außer acht läßt, in denen er mit Gideon um die Herrschaft über den Körper kämpfte. Um während dieser harten Zeit zu ihm zu halten, mußte man entweder wirklich ein Freund sein oder ein Verwandter oder eine Heilige wie Mrs. Winslow oder eine Spezialistin wie Dr. Grey. Eine – im wertfreien Sinne – gleichgültige Bekanntschaft hätte das niemals ausgehalten.


  »Na, dann scheiß drauf«, sagte Adam, als ich das Fabrikgelände betrat und auf den Schuppen zuging. »Penny ist nicht dein Problem. Du hast sie nicht hergeholt, und du hast nicht versprochen, ihr zu helfen.«


  »Ich weiß, aber Julie -«


  »Oh, Julie«, feixte Adam. »Klar, hatte ich völlig vergessen, wir dürfen Julie natürlich nicht enttäuschen.«


  »Sie ist sehr nett zu uns gewesen.«


  »Nett zu uns. Klar. Und deswegen denkst du immer noch über die Sache nach - weil Julie so nett ist.«


  Im Schuppen ging ich schnurstracks zu meinem Zelt und schaltete den Rechner ein. Ich hatte zwei E-Mails bekommen, beide von einem gewissen Thread. Sie waren letzte Nacht abgeschickt worden, nach Mitternacht; die Betreffzeile der ersten Mail lautete >Lieber Mr. Gage<, die der zweiten war leer. Ich nahm zwar an, es sei bloß Spam, klickte aber dennoch die erste Nachricht an und las:


  


  Betreff: Lieber Mr. Gage,


  Datum: Di, 22. Apr 1997 00:33:58


  Von: Thread <thread@cybernrthwest.net>


  An: housekeeper@pacbell.net


  


  Lieber Mr. Gage,


  ich schreibe, um Sie zu fragen, ob Sie Penny helfen könnten, sich selbst zu finden. Mir ist klar, daß das viel verlangt ist – Sie kennen uns überhaupt nicht – , aber sie lebt schon sehr lange in dauernder Angst, und es wäre wirklich eine große Hilfe, wenn sie begreifen würde, was vor sich geht. Bitte helfen Sie uns.


  t.


  


  Die – weniger als drei Minuten später abgeschickte – zweite Nachricht lautete:


  


  Betreff:


  Datum: Di, 22. Apr 1997 00:36:22


  Von: Thread <thread@cybernrthwest.net>


  An: housekeeper@pacbell.net


  


  noch eins arschloch wenn du ihr weh tust reißen wir dir den arsch bis zu den kiemen auf


  


  Das mag jetzt seltsam klingen, aber am meisten beunruhigte mich die erste Nachricht - wahrscheinlich weil sie persönlicher gehalten war, mich mit Namen anredete. »Wie haben die bloß unsere E-Mail-Adresse bekommen?« fragte ich mich.


  »Dreimal darfst du raten«, sagte Adam, und als ich darauf nicht einging, fuhr er fort: »Danke, Julie, daß du so nett zu uns bist…«


  »Adam!« sagte ich. »Adam, sei still, ich bin sicher, Julie war’s bestimmt n -«


  »Es ist jemand draußen vorm Zelt«, sagte Adam.


  Ich richtete mich in meinem Stuhl auf und horchte; ja, vielleicht war da wirklich ein Geräusch, wie von leisen Schritten. »Hallo?« rief ich. Niemand antwortete. Ich stand auf, schlich auf Zehenspitzen zum Eingang des Zelts, hielt das Ohr für einen Moment an die Leinwand, zuckte dann die Achseln und ging hinaus.


  Es war niemand da, zumindest nicht, soweit ich sehen konnte. »Hallo?« rief ich noch einmal. Aus dem Nachbarzelt brüllte Dennis: »Was?«


  »Nichts!« brüllte ich zurück. Ich ging einmal um mein Zelt herum, wobei ich vorsichtig um jede Ecke spähte, bevor ich weiterschlich, aber es war niemand zu sehen. Ich bog um die letzte Ecke und wollte schon wieder hineingehen, als Julie »Hey« sagte.


  »Julie!« Ich fuhr erschrocken herum; irgendwie stand sie plötzlich hinter mir. »Wie… Wie geht’s?«


  »Gut«, sagte Julie lächelnd. Sie legte mir eine weiche Hand auf den Arm. »Und dir?«


  »Mir… Ganz gut, denke ich. Aber – «


  »Fein«, sagte Julie. »Hör mal, Andrew, wenn du grad nichts Dringendes vorhast, würde ich mich gern noch ein bißchen mit dir unterhalten, du weißt schon, über -«


  Die Worte waren mir schon aus dem Mund gesprudelt, bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich kann nicht, Julie.«


  Sie erstarrte mitten im Satz. Ich spürte, wie ein Zucken durch ihre Hand ging.


  »Ich meine das, was du mich wegen Penny gefragt hast«, erklärte ich, obwohl Julie mit Sicherheit wußte, wovon ich sprach. »Ich kann’s nicht tun. Du hast mich gebeten, darüber nachzudenken, und das habe ich getan, und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, daß ich das einfach nicht tun kann. Deswegen… deswegen wollte ich dir das direkt und ohne Umschweife sagen, damit keine Unklarheiten zwischen uns entstehen. Ich hoffe, du versteht das.«


  Julie nahm die Hand von meinem Arm. Ihr Mund wirkte auf einmal verkniffen. »Keine Sorge, sie hat dich verstanden«, sagte Adam.


  »Also jedenfalls«, fuhr ich hastig fort, »hab ich jetzt was Wichtiges zu erledigen, und deswegen… Also, wir unterhalten uns später, okay?« Und noch ehe Julie den Mund geöffnet hatte, um etwas zu erwidern, machte ich auf dem Absatz kehrt und schlüpfte ins Zelt zurück.


  Ich blieb direkt hinter der Eingangsplane stehen und wartete. Julie machte keine Anstalten, mir zu folgen, aber sie ging auch nicht sofort weg – ich hörte sie draußen vor dem Zelt laut durch den Mund atmen. Schließlich sagte sie, leise, aber deutlich, »Fuck!« und marschierte auf laut knirschenden Schuhsohlen davon. »Phase zwei«, sagte Adam, »wird diesmal früher beginnen.« Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und las noch einmal die Worte auf dem Bildschirm:


  


  noch eins arschloch wenn du ihr weh tust reißen wir dir den arsch bis zu den kiemen auf


  


  »Was meinst du, Adam, was sollte ich in der Sache unternehmen?«


  »Na ja, du könntest dem Absender beispielsweise sagen, er möchte dich nicht Arschloch nennen. Das hat gestern ja prima funktioniert.«


  »Ich mein’s ernst. Besteht Grund zur Sorge?«


  Ich spürte in mir, wie Adam mit den Achseln zuckte. »Wahrscheinlich nicht – noch nicht«, sagte er. »Klingt nach einem Beschützer, wahrscheinlich nur Imponiergehabe, macht einen auf knallhart, damit du dich bei ihr in acht nimmst… Ich meine, wenn sie kein Nein akzeptiert, ist es natürlich was anderes, aber einstweilen -«


  Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen: nicht von Penny, sondern von Julie, die wütend davonstampfte. »Vielleicht sollten wir ja doch versuchen, ihnen zu helfen«, sagte ich.


  »Sei nicht blöd. Das ist keine gute Idee; das hast du selbst gesagt. Außerdem willst du es auch gar nicht.«


  Ich diskutierte nicht weiter. Statt dessen verschob ich die zwei Mails von Thread unbeantwortet in meinen »Gespeichert«-Ordner.


  Ich entschied, daß es ein guter Tag wäre, um mal wieder den Zustand des Dachs zu überprüfen. Ich holte mir eine Ausziehleiter und verbrachte die nächste Stunde mit einer sehr gründlichen Suche nach losen Schindeln, undichten Stellen und morschen Sparren.


  Gegen halb elf hörte ich Julie zu mir heraufrufen. Sie klang besorgt: »Andrew! Andrew!«


  »Was ist los?« Ich rannte zur Dachkante und verlor um ein Haar das Gleichgewicht. »Was ist los? Ist jemandem was passiert?«


  Niemandem war was passiert. Julie klang besorgt, weil sie wütend war. »Was zum Teufel treibst du eigentlich da oben?« fragte sie herrisch.


  »Was zum Teufel glaubst du wohl, was ich hier oben treibe?« sagte Adam. Er sagte es in demselben beiläufigen Ton, in dem er mir normalerweise vorsagt, und ich mußte mir auf die Zunge beißen, um die Worte nicht laut zu wiederholen.


  »Ich suche das Dach nach undichten Stellen ab«, sagte ich zu Julie. Adam sagte ich, er möchte die Klappe halten.


  »Habe ich dir gesagt, du sollst heute das Dach nach undichten Stellen absuchen?« fragte Julie.


  »Naja, nein«, sagte ich »aber…« Aber das war irrelevant, da sie mir so gut wie nie sagte, was ich tun sollte. »Brauchst du mich für irgend etwas?«


  »Ja! Deswegen suche ich dich ja schon die ganze Zeit!«


  »Ach so… Okay, ich bin gleich unten… Wo treffen wir uns?« Aber sie war wieder hineingegangen und hatte die Tür hinter sich zugeknallt.


  »>Sie ist sehr nett zu uns gewesen<«, sagte Adam.


  »Halt den Mund.«


  Ich fand Julie und die anderen im Großen Zelt. Julie konferierte mit Dennis, während Irwin mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und durchgeschmorte Kabel an einem der Data-Suits ersetzte. Penny saß abseits in einer Ecke und tippte auf einem Laptop. Bei ihrem Anblick verspürte ich ein komisches Kribbeln in der Magengrube, aber als sie zufällig in meine Richtung sah, verriet ihre Miene keinerlei Erwartung oder sonstige besondere Regung; welche Seele im Augenblick ihren Körper auch immer steuern mochte – die Verfasserin der einen oder der anderen Mail war es mit Sicherheit nicht.


  Ich stellte mich neben Julie und wartete geduldig darauf, daß sie mich zur Kenntnis nahm. »Ach«, sagte sie etliche Minuten später milde. »Wir brauchen dich wohl doch nicht. Tut mir leid.«


  »Oo-kay…« sagte ich.


  »Aber wenn du schon mal da bist«, fügte Julie hinzu, bevor ich mich abwenden konnte, »warum gehst du nicht Irwin ein wenig zur Hand?«


  Als er seinen Namen hörte, sah Irwin auf, und seine verdutzte Miene zeigte deutlich, daß er keine Hilfe brauchte und nicht verstand, warum Julie das behauptete. Ich setzte mich trotzdem zu ihm und versuchte, mich irgendwie nützlich zu machen.


  Nach einiger Zeit fühlte ich mich beobachtet. Ich drehte mich um; Penny starrte mich jetzt unverhohlen an, und aus ihren Augen blickte eine neue Seele. Thread, dachte ich.


  »Thread«, bestätigte Adam. »Sie sieht nicht stinkig genug aus, um die andere zu sein.«


  Dann rief Dennis: »Hey, Mouse!«, und Thread, oder wer immer das gewesen sein mochte, blinzelte und verschwand.


  Adam und ich hielten danach die Augen offen, aber Thread ließ sich nicht mehr blicken. Nach der Mittagspause kletterte ich wieder aufs Dach.


  


  Betreff: Lieber Mr. Gage,


  Datum: Mi, 23. Apr 1997 01:04:17


  Von: Thread <thread@cybernrthwest.net>


  An: housekeeper@pacbell.net


  


  Lieber Mr. Gage,


  ich hoffe, Sie haben meine Bitte nicht als Zumutung empfunden. Vielleicht hätte ich mich persönlich an Sie wenden sollen, aber ich bin etwas schüchtern, und ich hatte das Gefühl, daß Sie das vielleicht auch sind… Wäre es wohl möglich, daß wir uns – wann immer und wo immer Sie möchten – unter vier Augen treffen? Wenn es Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet…


  t.


  


  »Das kann ich wohl nicht weiter vor mir herschieben«, sagte ich. Adam sagte nichts. Ich versuchte es noch einmal: »Wahrscheinlich hätte ich gestern antworten sollen, hm?«


  Weiterhin keine Reaktion. Es war Mittwoch morgen, und Adam verabreichte mir eine Schweigebehandlung, um es mir heimzuzahlen, daß ich vergangenen Abend bei einem Streit Tante Sams Partei ergriffen hatte.


  »Auch recht«, sagte ich. »Ich komm schon allein damit klar.« Aus der Kanzel ertönte ein ganz kurzes sarkastisches Keckern, dann herrschte wieder Stille. Ich öffnete in meinem Browser ein Antwort-Fenster und hielt die Finger schreibbereit über die Tastatur.


  Liebe Thread, dachte ich, aber ohne es zu tippen, es tut mir leid, aber ich kann weder Ihnen noch Penny helfen…


  Liebe Thread, so gern ich Ihnen natürlich helfen würde, fürchte ich doch, daß ich dazu nicht der Richtige wäre…


  Liebe Thread, wenn Penny wirklich bereit ist, »sich selbst zu finden«, dann braucht sie einen guten Facharzt, keinen


  


  »Liebe Thread«, steuerte Adam bei, außerstande sich zu beherrschen, »die Wahrheit ist, daß Sie und Penny mir keinen Rattenschiß wert sind. Da ich aber andererseits wahrscheinlich bereit wäre, einen Rattenschiß aufzuschlucken, wenn Julie Sivik das von mir verlangte, habe ich beschlossen, in der Angelegenheit ein wenig herumzumurksen -«


  »Halt den Mund« sagte ich.


  »Was? Ich dachte, du wolltest meinen Rat.«


  »Tu ich auch. Aber wenn du mir nicht helfen willst…«


  Ich hörte, daß jemand das Zelt betrat, und sah vom Bildschirm auf. »Julie…?«


  Es war nicht Julie. Es war Penny oder besser gesagt Pennys Körper. Die Seele war Thread. Ich erkannte die unterschiedliche Körpersprache auf den ersten Blick; während Penny die Schultern gekrümmt hielt, als rechnete sie jeden Augenblick damit, von einem Raubtier angefallen zu werden, stand und bewegte sich Thread mit deutlich größerer Selbstsicherheit – selbst wenn sie, wie jetzt, ziemlich nervös war.


  »Mr. Gage?« sagte sie.


  »Ha«, sagte ich leise. Ich atmete tief ein: »Hi.«


  »Hallo.« Sie streckte die Hand aus. Als ich sie schüttelte, brach in mir ein Sturm der Gefühle los. Noch vor einem Augenblick war ich bereit gewesen, sie – per E-Mail – abzuwimmeln, aber jetzt, wo wir uns gegenüberstanden, erinnerte ich mich plötzlich daran, was mein Vater über seine ersten Versuche, professionelle Hilfe zu bekommen, erzählt hatte – wie ängstlich er gewesen war und wieviel Mut er hatte aufbringen müssen. Mit einemmal kam mir meine mangelnde Hilfsbereitschaft eigensüchtig und schäbig vor.


  Aber bevor dieser Gedanke zu irgend etwas führen konnte, kam Julie, voll in Phase zwei, ins Zelt gestürmt. »Andrew!« bellte sie mich an. »Andrew, du mußt – « Sie sah Pennys Körper und verstummte abrupt.


  »Oh«, sagte sie dann. Ihr Blick schweifte von mir zu Thread, zu unseren umeinandergeschlossenen, über dem Schreibtisch erstarrten Händen und dann wieder zu mir zurück. »Oh, tut mir leid… Ich komm später noch mal…«


  »Nein!« Ich sprang auf und ließ Threads Hand los (um ehrlich zu sein, ließ ich sie nicht lediglich los – ich stieß sie fast von mir). »Nein, du brauchst nicht -«


  »Ich wollte nicht unterbrechen«, sagte Julie. Sie lächelte jetzt, und es war das gleiche selbstzufriedene Lächeln, das sie vor zwei Tagen gezeigt hatte, als Penny und ich uns zum erstenmal begegnet waren. »Macht ihr beiden nur weiter, ich werd…« Sie entfernte sich schon rückwärts in Richtung Zeltklappe.


  »Du unterbrichst gar nichts!« Ich hatte nicht schreien wollen, tat’s aber irgendwie doch – als ob Julie mir den entsetzlichsten Vorwurf gemacht hätte und ich ihn mit aller Entschiedenheit von mir weisen müßte.


  »Schon gut«, sagte Julie. »Reg dich nicht auf.«


  »Was… Was wolltest du?«


  »Das Klo«, sagte Julie. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Es ist… verdreckt. Vermutlich dank Dennis. Du müßtest es saubermachen, aber wenn du beschäf -«


  »Bin ich nicht«, sagte ich, noch immer zu laut. »Ich mach mich sofort dran.«


  Ich blickte rasch zu Thread hinüber, die zwar über meinen Ausbruch fassungslos wirkte, aber weiterhin darauf wartete, unser Gespräch fortzusetzen – oder überhaupt erst zu beginnen. Ich hätte etwas sagen sollen, zum Beispiel, daß es unhöflich war, sie einfach so stehenzulassen, aber mir fiel absolut nichts ein, erst recht nicht, wenn Julie zuhörte, also nickte ich ihr lediglich kurz zu und nuschelte irgendwas in mich hinein. Dann verließ ich das Zelt – bemüht, es nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen.


  »Äußerst cooler Abgang«, sagte Adam, als ich, kaum draußen, losgaloppierte. »Du hattest recht, du kommst wirklich ganz hervorragend allein klar.«


  »Herzlichen Dank auch«, sagte ich wütend.


  »Keine Sorge. Wenn du weiterhin jedesmal ausrastest, wenn sie versucht, mit dir zu reden, hat sie es mit Sicherheit bald geschnallt.«


  »Ich raste nicht aus. Ich war bloß überrascht, das ist alles.«


  Aber als ich ein paar Minuten später anfangen wollte, den Klosetteimer zu säubern, hatte ich plötzlich das Gefühl, daß mich jemand beobachtete, drehte mich um und sah mich Thread gegenüber, die ein paar Schritte von mir entfernt dastand und mich anstarrte. Wieder setzte mein Gehirn aus. Ich sah auf meine Füße und versuchte, mir irgend etwas zu überlegen, was ich sagen könnte; ich bat Adam um Hilfe, aber er war wieder verstummt. Schließlich sagte ich mir, daß ich vielleicht nur ein einziges Wort herausbringen müßte, damit dann, wie durch Magie, weitere kämen, und sagte: »Also…«


  Sie war weg, wieder zwischen den Zelten verschwunden. Ich unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. Als ich sie dann ungefähr eine Stunde später wiedersah – sie kam aus dem Großen Zelt –, war sie nicht mehr Thread.


  Sobald ich fertig war, ging ich in mein Zelt zurück, wo ich einen neuen Anlauf machen wollte, ihr per E-Mail zu antworten. Mein Rechner war noch an, wie ich ihn zurückgelassen hatte, aber der Web-Browser war geschlossen, und als ich ihn wieder öffnete, stellte ich fest, daß Threads letzte Botschaft gelöscht worden war. Ich sah im »Gespeichert«-Ordner nach; die beiden vorigen Mails waren ebenfalls verschwunden.


  


  Betreff: Lieber Mr. Gage,


  Datum: Do, 24. Apr 1997 06:01:03


  Von: Thread <thread@cybernrthwest.net>


  An: housekeeper@pacbell.net


  


  Lieber Mr. Gage,


  es tut mir sehr leid, Sie belästigt zu haben.


  Ich werde es niwAs hast du eigentlich fürn Problem du arschloch? da bittet dich jemand umh ilfe und du willst nichma mit ihm reden was soll das scheißkerl ich sollte dir in die verdammten eier treten du schwule sau


  


  Am Donnerstag, kurz vor Mittag, kam Julie wieder an. Ich war im Wald hinter der Fabrik und schaufelte frischen Kalk in die Grube, in die wir den Klosetteimer ausleerten. Als ich Julie kommen sah, machte ich mich auf einen Anpfiff gefaßt – sie hatte mir schließlich nicht aufgetragen, heute Kalk in die Grube zu kippen –, aber als sie mich ansprach, klang ihre Stimme eher besorgt als verärgert: »Hast du Penny gesehen?«


  »Ich?« sagte ich. »Nein, ich -«


  »Es hat sie auch sonst niemand gesehen. Ihr Auto ist nicht da, und als ich bei ihr zu Haus angerufen habe, hat sich niemand gemeldet. Ich hoffe, es ist ihr nichts passiert.«


  Der letzte Satz klang wie eine Frage, aber ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. »Das hoffe ich auch«, sagte ich.


  »Du hast also nichts von ihr gehört? Hat sie nichts davon gesagt, daß sie heute nicht kommen würde?«


  »Ich hab sie… seit gestern nicht mehr gesprochen. Und, nein, sie hat nichts davon gesagt, daß sie nicht kommen würde.«


  Julie nickte, und ich errötete innerlich vor Scham über meine Unehrlichkeit. Einerseits hätte ich ihr am liebsten von den E-Mails erzählt, die ich seit einigen Tagen bekam, aber ich wußte, daß sie sich dann sofort eingemischt hätte, und es fiel mir so schon schwer genug, zu einer Entscheidung zu kommen.


  »Na gut«, sagte Julie. »Ich muß heute sowieso nach Seattle, da fahre ich wohl am besten bei ihr vorbei. Sollte sie in der Zwischenzeit auftauchen, sagst du ihr dann, daß ich mir ihretwegen Sorgen mache?«


  »Klar, Julie.«


  »Danke.« Sie wandte sich ab. Ich bückte mich schon nach der Schaufel, als Julie sagte: »Ach übrigens…«


  »Ja?«


  »Was sollte das gestern eigentlich?«


  »Was sollte was?«


  »Als ich bei dir und Penny reingeplatzt bin und du ausgeflippt bist. Was war da eigentlich los?«


  »Ausgeflippt?« sagte ich und scheiterte kläglich bei dem Versuch, ratlos zu klingen. Als Lügner tauge ich wirklich nichts. »Ich bin nicht ausgeflippt.«


  Julie sagte nichts, gab mir aber mit einer erhobenen Augenbraue zu verstehen, ich könne sie nicht für blöd verkaufen.


  »Ich bin nicht ausgeflippt«, wiederholte ich. »Sie, Penny, war bloß reingekommen, um hallo zu sagen. Mehr war nicht.«


  »Soso«, sagte Julie. Dann zuckte sie die Achseln und ließ es dabei bewenden. »Na schön, vergiß nur nicht, ihr zu sagen, daß ich sie gesucht habe…«


  Als ich mit der Latrinengrube fertig war, beschloß ich, in der Stadt Dachdeckmaterial zu besorgen. Ich steckte etwas Geld ein, holte mir einen Armeerucksack aus einem der Vorratszelte und machte mich auf den Weg.


  Es war ein schöner Tag, wolkenlos und warm. Am Autumn Creek Cafe (einem vegetarischen Restaurant gegenüber vom Harvest Moon Diner) hatten die Kellner ein paar Tische rausgestellt, also setzte ich mich in die Sonne und aß erst mal in aller Ruhe einen Happen. Im Cafe lief ein Radio; es war auf einen Nachrichtensender eingestellt. Ich war mit meiner Spinat-Lasagne fast fertig, als der Sprecher die Meldung verlas, Warren Lodge werde von der Polizei gesucht, da mittlerweile nicht ausgeschlossen werden könne, daß er und nicht etwa ein Puma für das Verschwinden seiner Töchter verantwortlich sei. Das war eine so gute Neuigkeit, daß ich noch bis zur vollen Stunde sitzen blieb, damit mein Vater die Chance hätte, auf die Kanzel zu kommen und sie noch einmal mit eigenen Ohren zu hören. Dann ging ich zum Baumarkt auf der Mill Street und kaufte Schindeln.


  Ich war auf dem Rückweg zur Fabrik und überquerte gerade die East Bridge, als ich ein Auto von hinten heranfahren hörte. Ich dachte, es sei Julie, die unerwartet früh aus Seattle zurückkam, oder vielleicht auch ein Tourist, der sich verfranzt hatte, aber als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich Pennys Buick näher kommen. Ich war noch immer so froh über die neuste Entwicklung im Fall Warren Lodge, daß ich völlig vergaß, nervös zu werden – ich hob die Hand zum Gruß, und wenn sich herausgestellt hätte, daß Thread am Steuer saß, hätte ich sie wahrscheinlich angehalten, wäre eingestiegen und hätte endlich mit ihr geredet.


  Aber die Fahrerin war weder Thread noch Penny. Am Lenkrad des Centurion saß eine Seele, mit der ich bislang noch keine Bekanntschaft gemacht hatte – jedenfalls nicht persönlich: die unflätige Beschützerin. Als der Wagen so weit aufgeholt hatte, daß ich den Gesichtsausdruck der Fahrerin erkennen konnte, sah ich, daß sie (oder er) wütend war – nicht lediglich verärgert oder zornig, sondern regelrecht stinkwütend.


  »O Scheiße«, sagte Adam, und da wußte ich, daß ich in Schwierigkeiten steckte.


  Ich hörte auf zu winken, ließ den Arm fallen und wandte dem Wagen den Rücken zu. Mein erster Impuls war loszurennen, aber irgend etwas sagte mir, daß es keine gute Idee gewesen wäre, also ging ich lediglich etwas schneller, bis ich die andere Seite der Brücke erreicht hatte, wich dann auf den Seitenstreifen aus und verlangsamte wieder meinen Schritt in der Hoffnung, daß der Buick an mir vorbeifahren würde. Er tat es nicht; als er auf meiner Höhe war, bremste er und fuhr dann im Schleichtempo neben mir her. Ich spürte, daß die Beschützerin mich anstarrte, ging aber unbeirrt weiter, den Blick stur geradeaus gerichtet.


  Dann drückte die Beschützerin auf die Hupe, und mein vormaliger erster Impuls gewann die Oberhand. Ich sprintete los, was sich allerdings weniger als eine schlechte Idee denn vielmehr als ein hoffnungsloses Unterfangen erwies. Mit kreischenden Reifen schoß der Buick vor, überholte mich und schnitt mir den Weg ab, so daß er mit der Schnauze auf dem Randstreifen zum Stehen kam.


  Die Beschützerin lehnte sich aus dem Fenster und schrie mir zu: »Beweg deinen versifften Arsch sofort in die Scheißkarre, du schwule Sau, oder ich reiß dir die gottverdammte Scheißbirne ab und -«


  Adam schrie mir gleichzeitig etwas zu – wahrscheinlich »Bloß nicht einsteigen!« –, aber ich hatte schon kehrtgemacht und rannte zurück zur Brücke. Die Beschützerin versuchte zwar, mir wieder den Weg abzuschneiden, aber der Centurion war im Rückwärtsgang weit schwerfälliger, und ich erreichte die Brücke als erster – anstatt sie aber zu überqueren, sprang ich plötzlich zur Seite.


  Es führt kein Weg oder Pfad zum Thaw Canal hinunter, nur eine steile steinige Böschung, die ich zu gleichen Teilen hinunterschlitterte, -kraxelte und -fiel, wobei mir der Rucksack voller Schindeln immer wieder schmerzhaft gegen Rücken und Nacken knallte. Es führt auch kein Weg oder Pfad den Thaw Canal entlang - anstatt also zu versuchen, stromaufwärts zu fliehen, versteckte ich mich unter der Brücke. Knietief im eiskalten Wasser stehend, horchte ich auf das Brummeln des Buick, der fast direkt über mir stand, und das Toben und Keifen der Beschützerin – es war eine Sie, daran hatte ich jetzt keine Zweifel mehr –, die die Brücke mehrmals in ganzer Länge abschritt und mir alle möglichen Repressalien androhte, wenn ich nicht endlich herauskäme und mich zeigte. Ich preßte mir eine Hand auf den Mund, um mein Zähneklappern zu unterdrücken, und bemühte mich, nicht zu niesen.


  Schließlich scheuchte das ganze Gelärm ein Erdhörnchen oder ein Waldmurmeltier auf, und als es im Uferbewuchs des Kanals davonraschelte, glaubte die Beschützerin, das sei ich. Sie befahl ihm, SOO-FORT zurückzukommen, aber das Tier wollte nicht hören, und kurze Zeit später gab sie es auf. Sie spie noch ein paar Unflätigkeiten aus, marschierte noch zwei-, dreimal die Brücke auf und ab, sprang dann wieder in den Buick und brauste mit wütend kreischenden Reifen davon.


  Die folgende Stille wurde von der Stimme meines Vaters unterbrochen, der mir von der Kanzel aus sagte: »Wegen dieser Sache müssen wir ein Meeting abhalten.«


  


  Mrs. Winslow öffnete die Haustür, als ich die Verandastufen heraufkam. »Andrew!« sagte sie. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte ich.


  »Na, dann kommen Sie mal rein.«


  Ich folgte ihr in die Küche und setzte mich an den Frühstückstisch. Mrs. Winslow kochte uns Kaffee; ich zog mir Schuhe, Strümpfe und – auf Mrs. Winslows Drängen hin – auch die Jeans aus.


  Noch bevor Adam mir energisch davon abriet, begriff ich, daß ich Mrs. Winslow unmöglich die ganze Geschichte erzählen konnte. Sosehr ich ihr gegenüber auch vollkommen aufrichtig sein wollte und sosehr ich mir auch wünschte, diese Angelegenheit mit jemandem besprechen zu können, der auch außerhalb meines Kopfes existierte, wußte ich doch, daß Dinge vorgefallen waren – ich denke etwa an die Droh-Mails –, die sie maßlos aufgeregt hätten. Also blieb ich im Unbestimmten und sagte lediglich: »Ich habe momentan etwas Ärger auf der Arbeit.«


  »Auf der Arbeit…« Mrs. Winslow runzelte die Stirn. »Meinen Sie damit Julie?«


  »Nein«, sagte ich, »es ist ein neues Mädchen, eine neue Programmiererin. Penny.«


  »Und was hat sie angestellt, Sie in den Fluß geschmissen?«


  Ich lachte nervös, obwohl die Vermutung, wenn man meinen feuchten und schlammigen Zustand berücksichtigte, gar nicht so abwegig war. »Sie wissen, daß ich Ihnen vertraue, Mrs. Winslow«, sagte ich. »Mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Aber ich glaube, das ist etwas, womit ich – womit wir allein fertig werden müssen. Mein Vater hat deswegen ein Haus-Meeting einberufen, und ich bin sicher, er wird schon wissen, was zu tun ist. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«


  »Ich werde mich natürlich nicht in Ihre inneren Angelegenheiten einmischen«, erwiderte sie in einem Ton, der klar zu verstehen gab, daß sie schon selbst entscheiden würde, ob sie sich Sorgen machen sollte oder nicht. »Aber… Ich weiß, daß ich Ihnen das eigentlich nicht erst zu sagen brauche, Andrew, aber wenn Sie je meine Hilfe benötigen… Wenn Sie beispielsweise beschließen sollten zu kündigen -«


  »Kündigen! Warum sollte ich das tun?«


  Mrs. Winslow warf einen Blick auf meine Jeans, die ich zum Trocknen über eine Stuhllehne gehängt hatte. »Wenn Sie zum Beispiel das Bedürfnis haben sollten, etwas räumlichen Abstand zu dieser Penny zu gewinnen… Wenn Ihr Vater das für ratsam halten sollte.«


  »Ach so…«


  »Dann brauchen Sie sich wegen der Miete keine Gedanken zu machen - mehr wollte ich nicht sagen.«


  »Vielen Dank, Mrs. Winslow. Ich bin sicher, daß es nicht dazu kommen wird, aber ich – ich weiß das zu schätzen. Mein Vater weiß das zu schätzen. Und apropos mein Vater…« Ich stellte meinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich sollte jetzt besser zu diesem Meeting gehen.«


  Mrs. Winslow nickte. »Ich sorge dafür, daß Sie nicht gestört werden.«


  Wir standen beide auf. Mrs. Winslow nahm meinen Becher und schaltete auf dem Weg zur Spüle den Fernseher ein. Die Stimme eines Nachrichtensprechers erinnerte mich an etwas. »Mrs. Winslow?« sagte ich. »Haben Sie das über Warren Lodge gehört?«


  »Ja«, erwiderte Mrs. Winslow und klang dabei nicht annähernd so froh, wie ich es erwartet hätte. Dann erklärte sie: »Die neuste Meldung ist, daß die Polizei ihn nicht findet. Er ist untergetaucht.«


  »Oh«, sagte ich. »Aber nun, es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit -«


  »Wir werden ja sehen«, sagte Mrs. Winslow mit verständlicher Skepsis. »Gehen Sie jetzt zu Ihrem Treffen, Andrew. Ich ruf Sie in ein paar Stunden zum Abendessen.«


  »In Ordnung, Mrs. Winslow.«


  Irgend jemand muß den Körper steuern; das ist in vielfacher Hinsicht eine Binsenweisheit, aber es trifft andererseits nicht ausnahmslos zu; es ist durchaus möglich – wenngleich grundsätzlich nicht zu empfehlen –, den Körper eine Zeitlang unbeaufsichtigt zu lassen. Die Hauptsache ist, dafür zu sorgen, daß der Körper sich dabei an einem sicheren Ort befindet, einem Ort, an dem etwaige Gefahren sich möglichst langsam anbahnen und sich durch ausreichend viele Warnsignale ankündigen. Deswegen bereitete ich mich dadurch auf das Haus-Meeting vor, daß ich mein Schlafzimmer auf das sorgfältigste nach offenem Feuer, rissigen Stromkabeln, wackligen Bücherregalen, entsprungenen Zirkustigern und anderen potentiellen Ursachen plötzlicher Katastrophen absuchte. Ich mache jetzt zwar Witze darüber, aber es ist eine ernste Angelegenheit: Nach einem denkwürdigen Treffen, das er noch vor dem Bau des Hauses abhielt, kehrte mein Vater in den Körper zurück und mußte feststellen, daß eine Krähe auf seine Brust einhackte.


  Als ich und mein Vater uns vergewissert hatten, daß uns im Schlafzimmer selbst keine Gefahren drohten (und die Fenster allesamt geschlossen und verriegelt waren), legte ich mich aufs Bett und entspannte mich.


  Julie hatte mich einmal gefragt, was es für ein Gefühl sei, den Körper zu verlassen. »Ziehst du dich in dich hinein, oder schwebst du davon oder was?« Nach mehreren mißglückten Versuchen, es zu beschreiben, verfiel ich auf folgende Übung, die zumindest eine ungefähre Vorstellung von der Sache vermittelt. Legen Sie den Kopf so weit wie möglich in den Nacken. Sie werden eine Anspannung Ihrer Nackenmuskulatur spüren, die schon bald in regelrechten Schmerz übergeht. Stellen Sie sich vor, daß diese Anspannung sich nach außen hin ausbreitet, sich von hinten um Ihr Gesicht schmiegt und dann hinabschießt, in Rumpf, Arme und Beine, bis sich Ihre ganze Haut in einen starren Panzer verwandelt, wie eine Ritterrüstung. Jetzt stellen Sie sich vor, daß Sie einen Schritt zurücktreten, aus dieser Rüstung aussteigen und sich aber nicht hinter Ihrem Körper, sondern ganz woanders wiederfinden. Und stellen Sie sich schließlich vor, daß sich das alles in der Zeitspanne zwischen zwei Herzschlägen ereignet.


  So fühlt es sich an – mehr oder weniger. Oder zumindest fühlt es sich bei mir so an; wie ich durch Internet-Kontakte mit anderen Multiplen weiß, erleben es manche ein bißchen anders – und was man nach dem Ausstieg aus dem Körper erlebt, hängt natürlich davon ab, wie die eigene innere Landschaft beschaffen ist, und die sieht bei jedem Multiplen anders aus.


  Die Landschaft in Andy Gages Kopf sieht in etwa so aus:
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  Das X unten auf der Landkarte bezeichnet den Punkt, an dem ich auftauchte, neben der Säule aus Licht, die den Verbindungstunnel zwischen innen und außen darstellt. Die Lichtsäule »ruht« auf der Kuppe eines Hügels am Südufer des Sees; von dort führt ein Pfad erst in westlicher, dann in nördlicher Richtung am Seeufer entlang. Ein Abzweig geht nach rechts hinunter zu einem Bootssteg am Westufer des Sees; geradeaus kommt man zum Kürbisfeld; und nach links geht es einen weiteren, breiteren Hügel hinauf zum Haus. Sprechen wir von Entfernungen, geraten wir leicht ins Metaphysische, und ich werde gleich darauf zurückkommen, aber sagen wir einstweilen, daß die Länge des Wegs von der Säule aus Licht bis zur Haustür rund anderthalb Kilometer zu betragen scheint.


  Farben, Geräusche, Gerüche, Geschmäcke und Tastempfindungen sind innen ganz genauso wie draußen. Das Haus sieht aus und fühlt sich an wie ein reales Haus; die Hügel, Felsen und Bäume sehen aus wie wirkliche Hügel, Felsen und Bäume. Das einzige auffällig Verschiedene ist man selbst, da man drinnen ja den Körper nicht trägt – das heißt also beispielsweise, daß die Perspektive, in der man die innere Welt wahrnimmt, davon abhängt, wie groß die eigene Seele jeweils ist.


  Über der inneren Landschaft spannt sich ein Himmel, der sich in nichts vom realen Himmel unterscheidet: ein normaler Himmel mit Sonne, Mond und Sternen. Die Bewegungen dieser Gestirne werden von meinem Vater kontrolliert und entsprechen im allgemeinen denen ihrer Gegenstücke in der Außenwelt; wenn es draußen Tag ist, ist es innen Tag, und das gleiche gilt für die Nacht. In der inneren Landschaft herrschen auch bestimmte (ebenfalls von meinem Vater kontrollierte) Witterungsverhältnisse, die allerdings eindeutig nicht mit denen der realen Außenwelt übereinstimmen – oder zumindest nicht mit denen, die man hier an der Nordwestküste erlebt: tags wie nachts ist der Himmel in Andy Gages Kopf fast immer heiter, und regnen tut es nie. Manchmal inszeniert mein Vater um Weihnachten für Jake und die anderen Kinder ein kurzes Schneegestöber.


  Was die in der Landschaft herrschenden physikalischen Gesetze anbelangt… nun, das ist eine komplizierte Geschichte. Da die Landschaft eigentlich nicht existiert, sind innen manche Dinge möglich, die außen nicht möglich sind – aber da ich an diese Unmöglichkeiten gewöhnt bin und sie als normal betrachte, fällt es mir schwer, sie auf Kommando aufzuzählen. Eine solche Unmöglichkeit habe ich allerdings schon angedeutet – sie betrifft die räumlichen Entfernungen, die nämlich optional sind. Wenn man innen von A nach B gelangen will, ist es nicht unbedingt nötig, so wie in der Außenwelt, alle zwischen A und B liegenden Punkte zu passieren. Wenn man zum Beispiel auf dem Hügel neben der Lichtsäule steht und will zum Haus, kann man zwar den Pfad entlanggehen, man muß es aber nicht – wenn man es eilig hat oder schlicht keine Lust zu laufen hat, kann man einfach beschließen, im Haus zu sein, und sofort ist man da.


  Heute hatte ich es nicht besonders eilig, auch wenn ich wußte, daß die andern alle auf mich warteten. Ich blieb eine Zeitlang auf dem Hügel stehen und starrte hinüber zum See. Wie nicht anders zu erwarten, schweifte mein Blick zur »Wüste«, der Insel, auf der Gideon gefangengehalten wurde. Viel war nicht zu sehen: vom tiefen Wasser in der Mitte des Sees war Nebel aufgestiegen, der die Insel zu einer unbestimmten Silhouette verschwimmen ließ.


  Ich sagte vorhin, daß mein Vater das Wetter der inneren Landschaft kontrollierte. Auf den Nebel hatte er allerdings keinen Einfluß – er rief ihn nicht hervor, und er konnte ihn auch nicht verscheuchen. Im nachhinein betrachtet, ist es klar, daß das Grund zu Sorge hätte sein müssen, aber da der Nebel aus dem See stieg und nicht etwa, sagen wir, aus dem Wald oder dem Kürbisfeld, entschloß sich mein Vater, ihn statt für ein potentielles Warnsignal für eine harmlose Anomalie zu halten.


  Wie die Säule aus Licht war auch der See bereits vor jeglicher Landschaft da. Ursprünglich war er etwas wie eine Leere gewesen, ein noch dunklerer Bereich im dunklen Raum in Andy Gages Kopf, der gelegentlich neue Seelen erbrach. Im Verlauf der geographischen Ausgestaltung der Innenwelt bändigte mein Vater die Leere bis zu einem gewissen Grad – er verlieh ihr das Aussehen eines Gewässers (was immer noch besser war, als ein klaffendes schwarzes Loch in der Landschaft zu haben), und er lernte auch, nach Belieben neue Seelen, wie mich, daraus hervorzurufen. Aber ganz beherrschte er den See nie. Da er strenggenommen eine eigenständige Entität blieb, erschien es auch nicht so abwegig, daß er weiterhin seinen eigenen Gesetzen folgte, und so entschloß sich mein Vater, sich keine Gedanken zu machen, wenn er es tat. Und da er sich keine Sorgen machte, machte ich mir ebenfalls keine – aber neugierig war ich schon.


  »Andrew«, sagte mein Vater, plötzlich neben mir auf dem Hügel stehend.


  Ich nickte ihm zu, starrte aber weiter hinunter aufs Wasser und bemühte mich, die »Wüste« im milchigen Weiß deutlicher auszumachen. »Kommt der Nebel in letzter Zeit nicht häufiger als früher?« fragte ich. Mein Vater gab keine Antwort, und ich merkte, daß er allmählich die Geduld verlor. Trotzdem fuhr ich fort: »Ich habe den Eindruck, daß er häufiger kommt. In meiner ersten Zeit hier war er kaum zu -«


  »Andrew.«


  »Schon gut, ich weiß: das Meeting.«


  »Ja«, sagte mein Vater, »das Meeting. Gehen wir.« Wir gingen: Wir dachten, wir seien im Haus, und schon war es so. Der Grundriß des Hauses in Andy Gages Kopf sieht folgendermaßen aus:
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  Wie Sie sehen, ist es eine ziemlich schlichte Konstruktion. Das Erdgeschoß ist ein einziger großer Gemeinschaftsraum. Eine Treppe in der Nordwestecke führt hinauf zu einer Galerie, die oben um alle vier Seiten des Gemeinschaftsraums läuft und von der die Schlafzimmer und das Kinderzimmer abgehen. Von der Südseite der Galerie zweigt ein kurzer Gang ab, der hinaus auf die Kanzel führt.


  Für das Meeting war in der Mitte des Gemeinschaftsraums ein langer Tisch aufgestellt worden. Der Tisch war an einem Ende breiter als am anderen, und als das Oberhaupt der Hausgemeinschaft nahm mein Vater an diesem breiteren Ende Platz. Ich setzte mich zur Rechten meines Vaters; Adam zu seiner Linken. Die nächsten zwei Sitzplätze auf meiner Seite des Tisches nahmen Tante Sam und Jake ein; neben Adam saß Seferis. Weiter hinten saßen Simon, Drew und Alexander; Angel, Annis und Rhea; Sander, Archie, Seth und die zwei Samuels; der Totengräber Silent Joe und Käpt’n Marco. Viele von ihnen waren Seelen, die es, wie mein Vater, leid geworden waren, sich mit der Außenwelt zu befassen, und den Körper nur noch in Ausnahmefällen übernahmen. Silent Joe und der Käpt’n waren überhaupt noch nie draußen gewesen; sie waren Helferseelen, die mein Vater aus dem See gerufen hatte, damit sie bestimmte Aufgaben innerhalb der inneren Landschaft übernahmen.


  Weitere Seelen – Aberdutzende davon – sahen von der Galerie herunter: die Zeugen. Die Zeugen waren das, was unhöfliche Psychiater als »Fragmente« zu bezeichnen belieben – von einem einzelnen traumatischen Erlebnis oder Fall von Mißhandlung erschaffene Splitter-Seelen. Lebende Verkörperungen einer quälenden Erinnerung, sahen sie durchweg aus wie kleine Kinder; etliche von ihnen waren das Ebenbild Jakes. Doch ihnen fehlte Jakes Persönlichkeitstiefe, da die meisten von ihnen überhaupt nur ein einziges Mal draußen gewesen waren: im entsetzlichen Augenblick ihrer Zeugung. Sie hatten traurige Augen und blieben meist stumm. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß sie etwas Wesentliches zur Diskussion beisteuern würden, aber da sie zum Haushalt gehörten, durften sie auch am Meeting teilnehmen; sie saßen oder standen ringsum am Geländer der Galerie. Drei erwachsene Helferseelen machten hinter ihnen die Runde, um sie, sollten sie anfangen, sich zu langweilen oder aufzuregen, schleunigst wieder ins Kinderzimmer zu schaffen.


  Mein Vater erklärte das Meeting für eröffnet.


  »Wir haben uns hier versammelt«, sagte er, »weil Andrew von einer Arbeitskollegin in der Reality Factory mehrfach bedroht worden ist. Und da einige dieser Drohungen gegen den Körper gerichtet waren, betreffen sie uns potentiell alle…« Er berichtete dann, was mit Penny im einzelnen passiert war. Als er seinen Bericht abschloß, war mehr als die Hälfte der Zeugen von der Galerie verschwunden, und ein paar Seelen am Tisch waren hysterisch geworden. Als mein Vater anfing zu erzählen, wie die Beschützerin mich mit dem Buick gehetzt hatte, hielt sich Annis die Ohren zu und rannte hinauf in ihr Zimmer, und einen Augenblick später flitzte Arthur durch die Hintertür und verschwand in Richtung Wald, wahrscheinlich in der Absicht, dort ein paar Bäume umzuhacken, um seinen Streß abzubauen. Mein Vater nahm das alles ungerührt hin; derlei Reaktionen waren bei einem Meeting vollkommen normal. »… soweit also die Fakten«, schloß er, »und jetzt müssen wir uns darüber einigen, was wir in der Sache unternehmen wollen.«


  Simon hob die Hand: »Wie gefährlich ist diese Penny Driver?« fragte er. »Könnte sie dem Körper wirklich gefährlich werden?«


  Mein Vater wandte sich Adam zu, der sagte: »Die Seele, die wir heute gesehen haben, ist zu echter körperlicher Gewalt fähig. Was das angeht, sind Seferis und ich uns absolut sicher. Wir glauben nicht, daß sie uns wirklich verletzen will, aber es könnte durchaus dazu kommen, wenn ihre Wut eine bestimmte Grenze überschreitet.«


  »Na dann«, sagte Simon und sah mich dabei an, »sollte jemand die Polizei rufen. Ich sehe nicht ein, warum wir auch nur die Möglichkeit von Gewaltanwendung tolerieren sollten.« Mehrere andere Seelen am Tisch murmelten beifällig.


  »Andrew?« wandte sich mein Vater an mich.


  »Ich glaube nicht, daß wir die Polizei zu bemühen brauchen«, sagte ich, durch den Vorschlag erschreckt. »Ich meine, sicher, was heute passiert ist, war beunruhigend, aber ich glaube, Adam hat recht, sie hatte nicht vor, uns weh zu tun. Es ist bloß… Sie brauchen Hilfe. Es geht ihnen nicht darum, uns körperlich oder seelisch zu schaden. Pennys Seelen brauchen Hilfe, und ob zu Recht oder Unrecht sind sie davon überzeugt, daß sie diese Hilfe bei uns finden können, und ich habe das Gefühl, daß sie ziemlich verzweifelt sind.«


  »Das rechtfertigt keine Drohungen!« rief Simon aus. »Oder daß sie Leute mit dem Auto hetzen!«


  »Wir haben auch mal Hilfe gebraucht«, erinnerte ich ihn. »Willst du mir erzählen, daß wir nie so fordernd gewesen sind, daß wir dadurch jemanden erschreckt hätten?«


  »Worauf willst du hinaus, Andrew?« fragte mein Vater. »Willst du damit sagen, daß wir über Pennys… Verzweiflung hinwegsehen und versuchen sollten, ihr zu helfen?«


  »Naja…«


  »Den Eindruck hast du nämlich keineswegs erweckt. Du hast dich so verhalten, als ob du nichts mit ihr zu tun haben wolltest.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber vielleicht… Vielleicht wäre es anständig… Ich meine, wenn wir irgendwie dafür sorgen könnten, daß sie Hilfe bekommt oder daß sie wenigstens die richtige Richtung erkennt -«


  »LÜGNER!« Adams Schrei trieb ein weiteres Dutzend Zeugen in die Flucht. »>Vielleicht wäre es anständig<«, wiederholte er spöttisch. »Es geht hier nicht um Anstand oder Nettigkeit – Tatsache ist, daß dir Penny scheißegal ist. Es geht hier einzig und allein um Julie.«


  »Heiliger Herrgott«, stöhnte Simon, »nicht die schon wieder…«


  »Es geht dabei überhaupt nicht nur um Julie!« protestierte ich. »Ich bin ehrlich davon überzeugt -«


  »Ach so, nicht nur um Julie! Du gibst also zu -«


  »Adam! Andrew!« schnauzte mein Vater. »Ihr hört augenblicklich damit auf -«


  »Ich möchte etwas vorschlagen«, sagte Tante Sam. Ihre ruhige Stimme schnitt durch das Gelärme und brachte uns sofort alle zum Schweigen. »Ich meine«, sagte Tante Sam, »wir sollten zu Dr. Grey fahren.«


  Jake, der während des größten Teils der bisherigen Diskussion unbehaglich auf seinem Stuhl herumgeruckelt war, richtete sich jetzt auf und sagte: »Oja! Fahren wir zu Dr. Grey!«


  Mein Vater war von der Idee allerdings weniger angetan. »Dr. Grey praktiziert nicht mehr«, gab er Tante Sam zu bedenken. »Es geht ihr gesundheitlich nicht gut.«


  » Tot ist sie noch nicht«, gab Tante Sam zurück. »Es wäre sowieso, schon aus reiner Höflichkeit, höchste Zeit, daß wir ihr einen Besuch abstatten – es ist über ein Jahr her, daß wir zuletzt bei ihr waren. Und ich bin sicher, daß sie nichts dagegen hätte, uns ein paar Ratschläge zu geben. Vielleicht wäre sie sogar bereit, sich mit Penny persönlich zu unterhalten.«


  »Das gehört sich nicht. Man platzt nicht einfach bei jemandem herein und verlangt von ihm -«


  »Ich finde, das ist eine tolle Idee«, sagte ich. »Sie zu besuchen, meine ich. Tante Sam hat recht, sie könnte uns raten, was wir tun sollten. Ich meine – wer, wenn nicht sie?«


  »Andrew -«


  »Wir könnten morgen zu ihr fahren. Wir könnten sie heute abend anrufen und fragen, ob sie Zeit für uns hat.«


  »Morgen ist Freitag«, sagte mein Vater. »Da mußt du arbeiten.«


  »Aber es hat doch keinen Wert, zur Fabrik zu gehen, wenn ich dann doch nur den ganzen Tag mit Penny Verstecken spiele. Julie hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir den Tag freinehme – zumindest wenn sie erfährt, daß wir Penny zu helfen versuchen.«


  »Mir gefällt die Idee nicht«, sagte mein Vater. »Ich -«


  Am hinteren Ende des Tisches meldete sich plötzlich Drew zu Wort: »Wenn wir morgen Dr. Grey besuchen, könnten wir dann auf dem Rückweg ins Aquarium?«


  »Uuh!« rief Jake und hopste auf seinem Stuhl herum. »Und was ist mit dem Magic Mouse, dem Spielzeugladen? Der liegt doch praktisch auf dem Weg!«


  Danach gab’s kein Halten mehr. Alle etwaigen Vorbehalte gegen einen Besuch bei Dr. Grey wurden von einer Flut immer neuer Vorschläge niedergewalzt, was man, wenn man schon in der Stadt sei, noch alles unternehmen könne. Mein Vater verwarf sie zwar alle, aber als er damit endlich fertig war, hatte der Besuch als solcher bereits den Status einer ausgemachten Tatsache angenommen.


  »Na also gut«, gab mein Vater nach. »In Ordnung. Wir fahren zu Dr. Grey.«


  »Und vielleicht auch ins Spielzeuggeschäft«, fügte Jake hinzu, der nicht so leicht aufgeben wollte.


  Kurz danach wurde die Versammlung aufgelöst. Als ich in den Körper zurückkehrte, klopfte Mrs. Winslow gerade an meine Schlafzimmertür. »Andrew?«


  »Ja, Mrs. Winslow?« Ich setzte mich steifgliedrig auf und warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch: Es war fast fünf.


  »Jemand möchte Sie am Telefon sprechen«, sagte Mrs. Winslow.


  »Ist es Julie?«


  »Nein – Julie hat früher angerufen, aber ich habe ihr gesagt, Sie seien nicht da. Diese Anruferin will ihren Namen nicht nennen, aber sie besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.«


  O-oh.


  »Andrew? Soll ich sie abwimmeln?«


  »Nein«, sagte ich und schwang die Beine vom Bett. »Nein, das mache ich schon selbst…« Ich trat heraus ins Wohnzimmer. »Tut mir leid. Ich hoffe, sie ist Ihnen gegenüber nicht unflätig geworden…«


  »Sie hat ein farbiges Vokabular«, räumte Mrs. Winslow ein, »aber es war nichts, was ich nicht schon gehört hätte.«


  Das Telefon stand auf einem Tischchen im seitlichen Korridor. Darüber hing unübersehbar eine Liste von Nummern für Notfälle: Giftinformationszentrale, Krankenhaus, Feuerwehr, Polizei, FBI.


  Ich nahm den Hörer auf. »Hallo?« sagte ich.


  Keine Antwort. Aber die Leitung war nicht tot.


  »Hallo?…«


  Jetzt konnte ich jemanden atmen hören. Allmählich wurde ich sauer.


  »Wer ist da? Wie heißen Sie?«


  »Schwule Sau«, zischte die Anruferin und legte auf.


  Ich legte den Telefonhörer wieder auf die Gabel. Mrs. Winslow hatte von der Küchentür aus zugehört und kam jetzt zu mir heraus.


  »Andrew?« sagte sie und deutete auf die Liste der Telefonnummern. »Sollten wir jemanden anrufen?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber nicht die Polizei. Dr. Grey.«


  »Oh… Na, dann warten Sie einen Moment, ich glaube, ich habe ihre Nummer oben in meinem Adreßbuch.«


  »Schon gut«, sagte ich und nahm den Hörer wieder auf. »Ich bin sicher, mein Vater weiß sie noch auswendig.«
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  Als ich am nächsten Morgen die Olympic Avenue entlang zu Julies Wohnung ging, fiel ein leichter Nieselregen, aber das störte mich nicht. Ich hatte meinen Schirm dabei, und die feuchtkalte Luft, die über meine Wangen strich, half mir, wach zu bleiben. Es war Viertel vor sechs, plus/minus ein paar Minuten.


  Daß ich gähnte, lag nicht nur an der frühen Morgenstunde. Am Vorabend hatten Pennys Seelen noch zweimal angerufen, einmal gegen neun und dann wieder nach Mitternacht. Die erste Anruferin war Thread, jedenfalls anfangs; Mrs. Winslow nahm ab, kam dann an meine Tür und fragte: »Kennen Sie jemanden namens >T<?« Aber als ich den Hörer aufnahm, brachte Thread lediglich ein »Mr. Gage?« hervor, ehe die lästermäulige Beschützerin das Wort ergriff und mir das Ohr mit einem Sturzbach von Beschimpfungen und Drohungen versengte; dann legte sie auf, bevor ich auch nur einen Ton herausbringen konnte.


  Der Anruf nach Mitternacht war von der ersten Silbe an Madame Lästermaul in Reinkultur. Diesmal nahm ich ihn entgegen. Ich konnte nicht einschlafen und war auf dem Weg in die Küche, um mir ein Glas warme Milch zu machen; als ich im Flur am Telefon vorbeikam, klingelte es, und ich nahm sofort ab. Ich hielt mir den Hörer ans Ohr, hörte die Worte »schwule Drecksau« und hängte sofort wieder ein. Ich zählte bis fünfzehn, um sicherzugehen, daß die Verbindung wirklich unterbrochen war, und ließ dann den Hörer für den Rest der Nacht neben dem Telefon liegen. Anschließend half die warme Milch allerdings auch nicht mehr viel.


  Zumindest war mein Anruf an dem Abend erfolgreich gewesen. Ich hatte Dr. Grey ohne Schwierigkeiten erreicht, und sie hatte gesagt, sie würde sich freuen, mich wiederzusehen. Sie klang gut: Sie hatte eine kräftige Stimme und verschliff die Silben nur minimal.


  Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, auch Julie anzurufen, um ihr mitzuteilen, daß ich nicht zur Arbeit kommen würde, aber mir war klar, daß mir das wahrscheinlich mehr Erklärungen abverlangt hätte, als ich momentan abzugeben bereit war. Also beschloß ich, statt dessen ein bißchen früher aufzustehen und ihr auf dem Weg in die Stadt ein paar Zeilen dazulassen. Natürlich bot mir das auch eine Ausrede, bei Julies Wohnung vorbeizugehen, was, wie Adam meinte, mein eigentlicher Beweggrund war.


  Während des ersten Jahres unserer Bekanntschaft – des ersten Jahres meines Lebens – war ich häufig bei Julie: Ich begleitete sie nach der Arbeit nach Haus und blieb manchmal noch stundenlang da. Irgendwann war es soweit, daß ich sie täglich besuchte, so daß ich fast schon bei ihr wohnte – und tatsächlich hatten Julie und ich uns über die Möglichkeit unterhalten, ganz offiziell zusammenzuziehen. Dann wurde alles anders; lange Zeit war Julies Wohnung für mich tabu, obwohl ich Julie weiterhin täglich auf der Arbeit sah. Und selbst als die Besuchssperre aufgehoben wurde und ich wieder vorbeischauen durfte, war es nicht mehr dasselbe. Nachdem ich ihr einmal lästig geworden war, befürchtete ich, es ein zweites Mal zu werden, und konnte mich nie wieder richtig entspannen, selbst wenn Julie mich ausdrücklich eingeladen hatte.


  Und so passierte etwas Komisches. Man würde ja annehmen, daß der einzige Sinn und Zweck, jemanden zu besuchen, darin besteht, mit ihm zusammenzusein. Jedenfalls hätte ich das angenommen. Jetzt aber gelang es mir nur noch dann, mich in Julies Wohnung zu entspannen und es wirklich zu genießen, wenn sie selbst gar nicht da war. Wie das eine Mal vor drei Monaten, als sie für eine Woche verreist war und mich gebeten hatte, während der Zeit ihre Blumen zu gießen: Jeden Tag ging ich, sobald die Pflanzen versorgt waren, in Julies Schlafzimmer, blieb eine Weile dort sitzen und war einfach glücklich. Was natürlich Unsinn war, da Julies Schlafzimmer ohne Julie einfach nur ein leerer Raum ist. Aber es machte mich trotzdem glücklich, da es mich daran erinnerte, wie es früher einmal war, als Julie und ich fast zusammengezogen wären. Damals, als unsere Beziehung noch zwanglos und unkompliziert war und ich nicht befürchten mußte, ihr durch meine Anwesenheit lästig zu fallen.


  So gesehen hatte Adam vielleicht doch recht: Vielleicht hatte ich nur deswegen beschlossen, Julie in paar Zeilen dazulassen, weil ich dann eine Ausrede hätte, zu ihrer Wohnung zu gehen, während sie noch schlief, und sie zu »besuchen«, ohne das Gefühl zu haben, daß ich mich ihr aufdrängte.


  Julie wohnte im ausgebauten Dachboden eines dreigeschossigen Privathauses. Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, mußte man sich ein Herz fassen und eine Außentreppe hinaufklettern, etwas wie eine geschlossene hölzerne Feuerleiter, die wenig vertrauenerweckend seitlich am Haus klebte. An der Tür am unteren Ende dieser geschlossenen Treppe fehlte der Knauf. Er fehlte mittlerweile seit mindestens sechs Monaten, und auch wenn Julie ständig davon redete, einen neuen einsetzen zu lassen, hatte sie bislang nicht mehr zustande gebracht, als einen Strick durch das Loch zu ziehen und an beiden Enden einen Knoten zu machen. An der Innenseite der Tür war ein Blechbriefkasten angenagelt. Ich hätte mein Briefchen natürlich dort einwerfen können, aber ich sagte mir, daß Julie es vielleicht nicht sehen würde – schließlich gab es für sie keinen Grund, schon am frühen Morgen in ihren Briefkasten zu schauen. Besser also, ihr den Zettel unter der Tür durchzuschieben.


  Ich stieg die Treppe hinauf, die bei jedem Schritt unheilvoll knarrte und ächzte. Oben angekommen zu sein bedeutete nur eine relative Erleichterung: Zwischen dem Treppenabsatz und Julies Tür klaffte eine gut fünf Zentimeter breite Lücke, so daß man, wenn man beim Eintreten nach unten blickte, drei Stockwerke tief auf die Deckel der Mülltonnen ihres Vermieters hinuntersah.


  Aber das war kein Problem; ich leide nicht unter Höhenangst. Hauptsächlich hatte ich befürchtet, das Knarren der Holzstufen könnte Julie aufwecken. Aber als ich auf dem Absatz stand, hörte ich in der Wohnung keinerlei Geräusche. Ich beschloß, noch ein Weilchen da stehenzubleiben und zu horchen, und während ich das tat, erinnerte ich mich mit Vergnügen an einen Wintertag in jenem ersten Jahr unserer Bekanntschaft, als Julie und ich einen Weihnachtsbaum ebendiese Treppe hinaufgeschleppt hatten, und »Oooh«, stöhnte Adam von der Kanzel aus. »Ooooh, Baby… oh, ja… Oh, genau da, ja!… Oooooooh…«


  »Adam!« flüsterte ich böse. »Adam, halt die Klappe!«


  »Ooooh, Baby… Oh, oh, oh, oh… Ja… Ja…JA!«


  »Hör auf damit, Adam!«


  »Ich hör auf, sobald du aufhörst«, sagte Adam. »Hör auf, hier vor dich hin zu träumen, und steck endlich den verdammten Wisch rein.«


  »Okay, okay…« Ich ging in die Hocke und schob den Zettel unter der Wohnungstür durch. Anstatt wieder aufzustehen, bückte ich mich dann aber noch tiefer hinunter, legte die Hände flach auf den Treppenabsatz und hielt den Kopf schief, bis mein rechtes Auge auf einer Höhe mit dem Türritz war. Ich konnte meinen Zettel sehen, der jetzt wohlbehalten in der Wohnung lag, den zottigen Rand eines Fußabtreters, ein Paar von Julies Stiefeln und Meines Vaters Stimme: »Andrew!«


  »Schon gut«, sagte ich, »schon gut.« Ich stand auf und sah zu, daß ich da wegkam.


  Ich erwischte den 6.05-Uhr-Bus nach Seattle; mit Zwischenstopps und Rush-hour-bedingten Verzögerungen brauchte er eine knappe Stunde bis in die Stadt. Als ich endlich ausstieg, war mir ziemlich schlecht vom Geschunkel, und so spannte ich meinen Schirm auf und schlenderte erst einmal rund um den Pioneer Square, bevor ich zum Fährhafen weiterging. Da sich (wie es mir vorkam) gut die Hälfte der Seelen des Hauses auf der Kanzel drängte, um den Großstadtbummel zu genießen, litt ich keinen Mangel an Vorschlägen, vor welchen Schaufenstern ich stehenbleiben sollte.


  Um zehn vor acht bestieg ich die Washington State Ferry nach Bainbridge Island. Die Überfahrt dauert fünfunddreißig Minuten; und da man auf einer Fähre nicht allzuviel anstellen kann, setzte mein Vater die normalen Hausregeln außer kraft und gestattete es Seferis, Tante Sam, Simon, Drew und Alexander für jeweils ein paar Minuten, den Körper zu übernehmen. Drew und Alexander begnügten sich damit, ein bißchen herumzulaufen und durch die Fenster auf den Sund zu starren. Seferis, der heute auf seine Morgengymnastik hatte verzichten müssen, ließ sich vornüber aufs Deck fallen und machte Liegestütze. Tante Sam ging in die Snackbar und versuchte, dem Mann hinterm Tresen eine Zigarette abzuschnorren – und sie hätte damit sogar Erfolg haben können, wenn mein Vater sie nicht von der Kanzel aus im Auge behalten hätte. Schließlich war Simon an der Reihe. Mittlerweile hatten wir fast die Insel erreicht, und obwohl es draußen nieselte, beschloß Simon – ohne Schirm –, aufs offene Vorderdeck zu gehen und das Anlegemanöver zu beobachten.


  Fröstelnd und durchnäßt ging ich an Land. Ich marschierte ein paar Häuserblocks weiter bis zum Streamliner Diner, wo wir uns ein Frühstück genehmigten. Es war weit weniger befriedigend und weit teurer als eine von Mrs. Winslows entsprechenden Mahlzeiten: Ich bestellte zwei Hauptgerichte, vier Beilagen und drei Getränke. Natürlich blieb das meiste davon übrig, aber als wir fertig waren, fühlte ich mich trotzdem hoffnungslos genudelt.


  Mittlerweile war es zwanzig nach neun. Ein Stück weiter die Straße hinauf gab es eine Spielhalle, und ich erlaubte Adam und Jake, je einen Dollar für Videogames zu verpulvern. Während Adam mit Mortal Kombat beschäftigt war, kam die Sonne heraus, also wartete ich, bis er seinen letzten Gegner geköpft hatte, und dann machten wir noch einen Schaufensterbummel.


  Um zehn stieg ich schließlich wieder in einen Bus und fuhr nach Poulsbo, dem Städtchen am oberen Ende der Liberty Bay, wo Dr. Grey wohnte und wo sie, bis sie ihren Schlaganfall hatte, auch praktiziert hatte. Ich machte kurz Zwischenstation in einem Blumenladen, um einen Strauß Margeriten zu kaufen, und um fünf vor elf stand ich vor Dr. Greys Haustür.


  Man könnte vielleicht sagen, das sei eine ziemlich umständliche Weise, zu seiner Therapie zu kommen. Aber mein Vater hat diese Reise früher wenigstens einmal die Woche auf sich genommen – manchmal sogar zweimal, wenn er es mit seiner Arbeit irgendwie vereinbaren konnte. Er mußte es tun.


  Rein statistisch geht der durchschnittliche Multiple durch die Hände von acht Psychiatern, bevor die richtige Diagnose gestellt wird. Und das ist auch bloß die Hälfte der Geschichte; selbst wenn das Problem richtig diagnostiziert worden ist, kann es durchaus sein, daß man weitere acht Psychiater durchprobieren muß, bis man einen findet, der einen richtig behandeln kann.


  Die klassische Metapher für einen Patienten mit multipler Persönlichkeitsstörung (oder »dissoziativer Identitätsstörung«, wie man neuerdings dazu sagt) ist die zerbrochene Vase. Die Metapher impliziert bereits eine naheliegende Lösung: Sammle die Scherben ein, besorg dir Klebstoff und setz die Vase wieder zusammen. Oder ins Menschliche übersetzt: Identifiziere alle Scherben und Fragmente der ursprünglichen Persönlichkeit und reintegriere sie mit Hilfe eines geeigneten »Klebstoffs« – wie Gesprächstherapie, Hypnose und Medikamente – zu einem einheitlichen Ganzen. Sie wissen schon, wie in Sybil.


  Das einzige Problem bei diesem Szenario ist, daß die Metapher nicht stimmt. Man kann eine Vase zerschmeißen, begraben, zwanzig Jahre später ausbuddeln und einwandfrei wieder zusammensetzen. Das ist möglich, weil eine Vase von vornherein tot ist und ihre Fragmente keinerlei Eigenleben besitzen. Aber Menschenseelen sind nicht aus Porzellan. Sie sind lebendig, und sie verändern sich, wie es in der Natur alles Lebendigen liegt – selbst nachdem man sie in Trümmer geschlagen hat.


  Vergessen wir also die Vase; denken wir statt dessen an einen Rosenstrauch, der von einem Sturm entwurzelt und in mehrere Teile gerissen wird. Die einzelnen Teile werden über den ganzen Garten getrieben, bis sie sich irgendwo verhaken; sie bilden wieder Wurzeln und versuchen zu wachsen, was natürlich jetzt, wo sie miteinander um Platz und Licht konkurrieren müssen, nicht mehr so leicht ist. Trotzdem schaffen sie es irgendwie – jedenfalls die meisten von ihnen – , und zehn, zwanzig Jahre nach dem Sturm hat man nicht mehr einen, sondern eine Vielzahl von Rosensträuchern. Manche sind arg verkrüppelt; vielleicht sind alle kleiner, als sie geworden wären, wenn sie jeder für sich einen Garten gehabt hätten: aber zusammen sind sie mehr, weit mehr als eine bloße Ansammlung von Puzzleteilchen.


  Die Lösung, die die Metapher von der zerbrochenen Vase nahelegt, funktioniert bei der Rosenstrauch-Metapher nicht. Einen ganzen Rosengarten wieder in einen einzelnen Rosenstrauch zu verwandeln erfordert mehr als ein bißchen Geduld und Klebstoff; man muß hier und da zurückschneiden und ausreißen und wegwerfen, und wenn man damit fertig ist, hat man auch nicht den ursprünglichen Rosenstrauch, sondern eine Frankenstein-Parodie desselben. Und möglicherweise kommt man nicht einmal so weit: Kleine Rosensträucher nehmen es manchmal übel, wenn man sie wie ein Ersatzteillager behandelt.


  Mein Vater lernte das aus eigener bitterer Erfahrung. Dr. Kroft, der Psychiater aus Ann Arbor, Michigan, der bei ihm als erster eine multiple Persönlichkeitsstörung diagnostizierte, war ein überzeugter Anhänger der Vasenmetapher. Sie verbrachten gemeinsam vier Jahre bei dem Versuch, meinen Vater mit den übrigen Seelen in Andy Gages Kopf zu verschmelzen. Die einzigen auch nur halbwegs erfolgreichen Reintegrationen betrafen Zeugen; indem er den konkreten Fall von Mißbrauch abreagierte, der einen bestimmten Zeugen hervorgerufen hatte, gelang es meinem Vater bisweilen, sich die Erinnerungen der jeweiligen Seele anzueignen und sie zu absorbieren. Aber der Prozeß war äußerst traumatisch und führte keineswegs immer zum erwünschten Ergebnis. Und die Bemühungen, komplexere Seelen wie Simon oder Drew zu absorbieren, blieben nicht nur vollkommen erfolglos, sondern sie lösten gewöhnlich auch Perioden von Chaos und längere Absenzen aus.


  Als er nach einer ebendieser chaotischen Perioden in einer geschlossenen Beobachtungsstation des Ann Arbor Psychiatrie Center wieder zu sich kam, begann mein Vater die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß Dr. Krofts Methoden falsch waren. Nach seiner Entlassung aus der geschlossenen Abteilung führte mein Vater mit Dr. Kroft eine lange Diskussion über alternative Behandlungsmethoden. Dr. Kroft beharrte darauf, es gebe keine anderen Optionen: Die Reintegration sei der einzige gangbare Weg, Punkt. Mein Vater verlor irgendwann die Geduld und äußerte die Vermutung, Dr. Krofts »Fixierung« auf die Reintegration sei in Wirklichkeit nichts anderes als eine Form von Projektion.


  Das war eine grausame Bemerkung. Dr. Kroft war versehrt: ein ehemaliger College-Footballstar, der bei einem Verkehrsunfall ein Bein verloren hatte; mein Vater unterstellte ihm also, seine Strategie zur Behandlung der MPS sei für ihn eine Möglichkeit, die Tatsache zu kompensieren, daß er sich selbst nicht wieder »ganz machen« konnte. Wie mein Vater später einräumte, war es ein unentschuldbar rüpelhafter Vorwurf, gleichgültig, wie frustriert er selbst zu dem Zeitpunkt gewesen sein mochte. Dr. Kroft war derselben Ansicht: Er rächte sich an meinem Vater, indem er ihn wieder in die geschlossene Abteilung schickte.


  Als er zum zweitenmal aus der Geschlossenen herauskam, hielt mein Vater es für richtig, Michigan zu verlassen. Er hatte gehört, die Westküste sei der Ort für innovative Methoden der Behandlung psychischer Leiden, also zog er nach Seattle, wo er denn auch tatsächlich jede Menge »progressiver« Psychiater vorfand. Etliche von ihnen lernte er persönlich kennen.


  Da gab es zum Beispiel Dr. Minor, der die These vertrat, die meisten Fälle von MPS seien nicht die Folge gewöhnlichen, sondern rituellen Kindesmißbrauchs, verübt von einer landesweiten Verschwörung satanischer Sekten. Es gab Dr. Bruno, der auf die Regressionshypnose schwor. Es gab Dr. Whitney, der zusätzlich zu seiner normalen Praxis eine Selbsthilfegruppe für Menschen leitete, die von Außerirdischen sexuell mißbraucht worden waren. Und dann gab es noch Dr. Leopold, der den Rechtsstreit als Ergänzung zur Psychotherapie empfahl. »Verklagen Sie Ihre Eltern«, riet er meinem Vater gleich während der ersten Sitzung. »Sie werden nie ihr Selbstbewußtsein wiedererlangen, ehe Sie es den Dreckskerlen, die für Ihr Problem verantwortlich sind, nicht heimgezahlt haben.«


  All diese fortschrittliche Therapeuten verfochten, wie Dr. Kroft, die Metapher von der zerbrochenen Vase. Ob sie nun glaubten, die Multiplizität sei von Teufelsverehrern verschuldet oder die Begleiterscheinung einer in einer früheren Existenz erlittenen Vierteilung – alle waren der Überzeugung, Andrew Gage würde erst dann geheilt sein, wenn er wieder eine einzige, einheitliche Seele wäre. Dr. Whitney, Spezialist für extraterrestrische Notzucht, formulierte es so: »Natürlich müssen Sie sich reintegrieren! Wollen Sie denn nicht wieder normal sein?«


  Mein Vater war schon fast am Ende seiner Weisheit, als er eines Tages, im Frühjahr 1992, zufällig in die Stadtbücherei von Seattle ging und dort ein Selbsthilfebuch mit dem Titel The Practical Guide to Living with Multiple Personality Disorder fand. Nach Auffassung der (wie ein Aufkleber auf dem Buchdeckel verriet, im Großraum Seattle ansässigen) Verfasserin des Guide, Dr. Danielle Grey, war Multiplizität nicht so sehr eine zu heilende Störung als vielmehr ein Zustand, mit dem es klarzukommen galt. »Die Hauptschwierigkeit, mit der multiple Persönlichkeiten konfrontiert werden«, schrieb Dr. Grey im Vorwort, »ist nicht so sehr ihre Anomalität als vielmehr ihre Dysfunktionalität. Multiplizität ist für sich genommen nicht problematischer als Linkshändigkeit. Daß man Zeit verpaßt, außerstande ist, einen Job oder eine Wohnung für längere Zeit zu behalten, detaillierte Listen benötigt, um den Alltag zu bewältigen – das sind Probleme. Aber es sind Probleme, die ein gutorganisierter multipler Haushalt mit vereinten Kräften durchaus zu überwinden lernen kann.«


  Dr. Grey ging zwar nicht so weit zu behaupten, die Reintegration sei nie das anzustrebende Ziel der Behandlung von MPS, ließ aber keinen Zweifel daran, daß sie ihr bestenfalls sekundäre Bedeutung beimaß. Wichtig war ausschließlich, die Verwirrung zu beseitigen, die unkontrollierte Persönlichkeitswechsel bedingten: Ordnung herzustellen. Ob man am Ende eine einzige Seele hatte oder zehn, oder hundert, war Nebensache.


  Es wäre eine Untertreibung zu sagen, daß Dr. Greys Ansichten in der Fachwelt eine wenig begeisterte Aufnahme gefunden hätten. Aber für meinen Vater war der »Leitfaden« ein Gottesgeschenk, und er hätte eine weit längere Reise als bis nach Poulsbo auf sich genommen, um Dr. Grey persönlich zu sprechen.


  Dr. Grey wohnte in einem zweigeschossigen Craftsman-Haus, das sie – passenderweise – selbst entworfen und gebaut hatte. Ich klopfte an, und Dr. Greys Lebensgefährtin Meredith ließ mich ein. Sie beglückwünschte mich zur Wahl der Blumen und bat mich, im vorderen Salon Platz zu nehmen. »Danny ist noch nicht ganz fertig«, erklärte sie. »Es dauert noch ein paar Minuten.«


  Meredith nahm die Margeriten mit, um sie ins Wasser zu stellen, und ich ging in den Salon. Es war das Zimmer, in dem Dr. Grey früher ihre Patienten empfangen hatte und wo sie mit meinem Vater zum erstenmal über die Möglichkeit gesprochen hatte, in Andy Gages Kopf einen »geographischen Raum« zu schaffen. Der Salon war groß und hell, die Lampen waren antik, der Kamin wurde mit Gas befeuert, und die hohen Fenster ließen sich, je nach Stimmung des Patienten, weit öffnen, leicht verhängen oder mit lichtundurchlässigen Läden verschließen.


  Auf einem Teppich in der Mitte des Salons stand ein eichener Couchtisch, um den sich ein überweicher Polstersessel samt dazugehörigem Fußschemel, ein Stuhl, ein gepolsterter Schaukelstuhl und ein Sofa, breit genug, um als Liege zu fungieren, gruppierten. Auf dem Couchtisch lagen zwei Bücher. Das eine war Dr. Greys Guide. Auf dem Umschlag des anderen (das mir nicht bekannt vorkam) prangte das Bild eines zerbrochenen Spiegels. Die Spiegelscherben bestanden aus einem glänzenden, tatsächlich spiegelnden Material, so daß man, wenn man das Buch in die Hand nahm und anschaute, sein eigenes – zersplittertes – Gesicht sah. Das Buch hieß Through Shattered Minds und war von einem Dr. Thomas Minor.


  »Heiliger Herrgott«, rief mein Vater von der Kanzel aus. »Nicht der Scheißdreck!« Vielleicht lautete die letzte Silbe aber auch »-kerl« – er sprach sie etwas undeutlich aus.


  »Ist das der Dr. Minor, bei dem du früher in Behandlung warst?« fragte ich.


  »Ja. Das Buch ist Gott sei Dank vergriffen.«


  »Sieht aber neu aus«, bemerkte ich. Ich schlug das erste Kapitel auf und las den erstbesten Absatz, der mir in die Augen fiel:


  


  Meine Diagnose lautete zunächst, daß Theo eine klassische Neurotikerin war – ein verzogenes kleines reiches Mädchen, das eines Tages, wenn es mehrere tausend Dollar vom Geld der Eltern für Therapien verplempert hätte, den Spaß an der Psychoanalyse verlieren und, verspätet, aber immerhin, beschließen würde, erwachsen zu werden und sich dem Leben zu stellen, so wie wir das alle tun müssen. Das war meine Prognose; einstweilen aber erwies Theo sich als eine gewaltige Nervensäge.


  


  Ich traute meinen Augen nicht. »Und dieser Mann ist ausgebildeter Psychiater?«


  »Es kommt noch schlimmer«, versicherte mein Vater. »Und das ist bloß sein erstes Buch – das hat er geschrieben, bevor er die satanische Verschwörung entdeckte.«


  Durch die Tür des Salons drang das summende Geräusch eines Elektromotors: ein Treppenfahrstuhl beförderte Dr. Grey vom ersten Stock hinunter. Einen Augenblick später kam der Fahrstuhl rumpelnd zum Stehen; nach einer kurzen Stille, einem gedehnten Grunzlaut und einem gedämpften Scheppern hörte ich Dr. Grey »Ach, verdammt!« ausrufen. Eilige Schritte näherten sich vom hinteren Teil des Hauses; Meredith sagte: »Klemmt das Ding schon wieder?« Dann redeten beide durcheinander – »Das schaffe ich schon allein – «


  »Laß dir doch – «


  »Verdammt, Meredith!«


  »Danny, laß doch das Ding -«


  »Ist ja gut, ist ja gut!«


  »Fahr grad ein paar Zentimeter zurück, während ich -«


  »Jetzt mach schon!« –, bis es schließlich erneut schepperte und Dr. Grey sagte: »Okay, in Ordnung, geh aus dem Weg!«


  Ein anderer, kleinerer Motor fing an zu summen, und Dr. Greys Rollstuhl kam anmutig in den Salon gerollt. »Andrew!« Dr. Grey begrüßte mich, und ich gab mir redlich Mühe, überrascht auszusehen, so als hätte ich sie nicht kommen hören.


  Tatsächlich fiel es mir nicht allzu schwer, eine überraschte Miene zu machen; ihr Aussehen versetzte mir einen heftigen Schock. Ihre Stimme klang, wie auch am Telefon, kräftig und klar, und ihre Augen leuchteten so hell wie eh und je, aber sie hatte stark abgenommen – als ich mich hinunterbeugte, um sie zu umarmen, spürte ich nichts als Haut und Knochen. Und sie war älter geworden; seit unserer letzten Begegnung schien sie um zehn Jahre runzliger geworden zu sein, und ihr ehemals braunes Haar hatte die Farbe ihres Nachnamens angenommen.


  »Ah«, sagte Dr. Grey, als ich mich nach der Umarmung wieder aufrichtete, »wie ich sehe, haben Sie Minors Geschmiere entdeckt.«


  »Ach so, ja«, sagte ich und blickte auf das Buch, das ich noch in der Hand hielt. »Mein Vater dachte, es sei vergriffen.«


  »War’s auch; es ist neu aufgelegt worden. Das ist ein Rezensionsexemplar, das Minor mir geschickt hat. Angewandte Schadenfreude, gewissermaßen.«


  »Oh. Na, höflich ist das ja nicht gerade.«


  »Rrrmpf«, grunzte Dr. Grey beipflichtend. »Egal, setzen Sie sich!« Sie deutete auf das Sofa. »Setzen Sie sich, machen Sie es sich bequem. Lassen Sie mich erst mal der Familie hallo sagen.«


  »Klar.« Ich setzte mich auf das Sofa und zog mich auf die Kanzel zurück, so daß die anderen nacheinander nach draußen kommen und sie begrüßen konnten. Das wurde so erwartet und war auch ein Gebot der Höflichkeit, aber mit einemmal wünschte ich mir, sehr eigensüchtig, das Ritual zu überspringen. Ich konnte es nicht erwarten, mit Dr. Grey über Penny zu sprechen, und befürchtete, die anderen würden sie ermüden, bevor ich überhaupt dazu kam. Unseren letzten Besuch hatten wir vorzeitig abbrechen müssen, nachdem Dr. Grey plötzlich die Kräfte verlassen hatten.


  Den Schlaganfall hatte sie im Januar 1995 erlitten, gerade als mein Vater der Landschaft und dem Haus den letzten Schliff geben wollte – ein potentiell katastrophales Timing. Mir war immer noch nicht so ganz klar, wie mein Vater den Schock überwunden hatte, obwohl ich weiß, daß Dr. Greys Weitblick entscheidend dazu beigetragen hatte: Am Tag nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus suchte Dr. Eddington – ein verständnisvoller Kollege Dr. Greys aus Fremont – meinen Vater auf, überbrachte ihm die schlechte Nachricht und bot ihm seine Dienste als Traumberater an. Dr. Eddington händigte ihm außerdem einen vordatierten Brief aus, in dem Dr. Grey ihm sinngemäß mitteilte: Wenn Sie das lesen, muß mir etwas Schlimmes passiert sein, aber ich möchte nicht, daß Ihnen ebenfalls etwas Schlimmes passiert, versuchen Sie also bitte, stark zu sein, und lassen Sie sich von Dr. Eddington helfen.


  Mein Vater war stark; er stellte das Haus auf eigene Faust fertig und rief mich aus dem See hervor, genau wie es geplant gewesen war; so zumindest lautete die offizielle Version der Geschichte. Dr. Grey mußte noch monatelang das Bett hüten; als ich sie, eine knappe Woche nach meiner Geburt, zum erstenmal besuchte, hatte sie noch große Mühe, zusammenhängende Sätze zu bilden, und auch wenn ihr Zustand sich danach entscheidend verbesserte, war schon bald klar, daß sie sich nie wieder vollständig erholen würde.


  Abgesehen vom psychischen und physischen Schaden, den er bei Dr. Grey anrichtete, war das Betrüblichste am Schlaganfall die Auswirkung, die er auf ihre Beziehung zu meinem Vater hatte. Das begriff ich nie ganz, und mein Vater weigerte sich, mit mir darüber zu reden. Anfangs dachte ich, es sei lediglich zu schmerzlich für ihn, seine gute Freundin in einem solchen Zustand zu sehen, aber später gelangte ich zu dem Schluß, daß es das allein nicht sein konnte. Mein Vater hatte, soweit erkennbar, nie irgendwelche Probleme damit gehabt, Dr. Grey im Krankenhaus zu besuchen – selbst als es ihr am schlechtesten ging. Erst nach ihrer Entlassung entwickelte er einen Widerwillen dagegen, sie zu besuchen oder anzurufen – ja, einen zunehmenden Widerwillen, je mehr sie die Fähigkeit zu sprechen wiedererlangte. Meine aktuelle Theorie lautete, daß dieser Widerwille von einer Kombination aus Schuldgefühlen und Angst herrührte: Schuldgefühlen, weil er als Dr. Greys Patient zu der Überarbeitung beigetragen hatte, die letztlich Ursache für den Schlaganfall gewesen war; und Angst, daß er als ihr Expatient selbst durch einen reinen Höflichkeitsbesuch irgendwie bewirken könnte, daß sie einen weiteren erlitt.


  Selbst jetzt hielt er sich deutlich zurück: Statt, wie ihm wohl zugestanden hätte, hervorzustürzen und sie als erster zu begrüßen, ließ mein Vater allen übrigen Seelen den Vortritt. Und als er schließlich an die Reihe kam, fiel sein Gruß kurz und – es tat mir weh, das mit anzusehen – emotionslos, fast förmlich aus. Als Dr. Grey meinte, er solle die anderen von der Kanzel wegschicken, so daß sie sich ein bißchen unter vier Augen unterhalten könnten, entschuldigte sich mein Vater mit den Worten, er wolle ihre Kräfte nicht überstrapazieren. Eigentlich hätte ich ja darüber froh sein können, aber tatsächlich war ich enttäuscht. Auch Dr. Grey war sichtlich enttäuscht: Sie schürzte die Lippen und sah so aus, als wollte sie auf einem Gespräch bestehen, aber bevor sie etwas sagen konnte, kam Meredith mit einem Tablett voller Snacks herein, und mein Vater nutzte diese Ablenkung aus, um mir den Körper zurückzugeben.


  »Schauen Sie, Aaron -« sagte Dr. Grey, während Meredith auf dem Couchtisch für das Tablett Platz machte.


  »Nein, tut mir leid, ich bin’s«, sagte ich. »Er ist wieder reingegangen.«


  »Verdammt! Sagen Sie ihm, daß ich – «


  »Sind die nicht hübsch?« fragte Meredith und hob eine Vase vom Tablett.


  »Hä!?« kläffte Dr. Grey. Dann sah sie die Margeriten und schlug einen sanfteren Ton an. »Ja«, sagte sie. »Ja, sie sind hübsch.« Sie sah mich an. »Haben Sie sie mitgebracht?« Ich nickte. »Sehr hübsch«, sagte sie. »Sehr aufmerksam von Ihnen, Andrew.« Ihr Blick schweifte hinüber zum Tablett. »Möchten Sie eine Makrone?«


  »Nein, danke«, erwiderte ich, »ich bin momentan ziemlich voll. Vielleicht esse ich später etwas.«


  »Wie Sie möchten.« Sie sah Meredith auffordernd an, worauf diese eine Espressotasse vom Tablett nahm und sie aus einer besonderen Kanne füllte. Dr. Grey trank den Espresso schwarz und kippte ihn hinunter wie eine Medizin. »Noch einen«, sagte sie, und Meredith schenkte ihr eine zweite Dosis ein; Dr. Grey kippte auch die in einem Schluck hinunter. Dann knurrte sie »Genug« und lehnte Meredith’ Angebot, noch einmal nachzufüllen, mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Meredith nahm die Tasse wieder an sich und verließ den Salon.


  »Also, Andrew«, sagte Dr. Grey, »Sie haben am Telefon erwähnt, Sie hätten Probleme mit einer Frau. Ist es…« Sie hielt kurz inne und konzentrierte sich. »… Julie? So heißt sie doch, oder, Julie?«


  »Ja, Julie Sivik«, sagte ich. »Sie ist meine Chefin. Aber sie ist nicht diejenige, mit der ich Probleme habe.«


  »Aber früher war sie’s doch, oder?« Sie bekam einen abwesenden, rückwärtsgewandten Blick. »Als Sie das letzte Mal hier waren? Da waren Sie doch geradezu von ihr besessen…«


  »Naja, schon, in gewisser Weise, aber -«


  »Sie hatte Ihnen irgendwie Hoffnungen auf eine Romanze gemacht, dann aber ihre Meinung geändert, und das bereitete Ihnen ernsthafte emotionale Probleme.«


  »Ja, aber… Aber das ist schon eine Weile her. Ich bin jetzt drüber weg.«


  »Ah!« Dr. Grey war plötzlich wieder ganz da, und ihr Gesicht leuchtete auf. »Schön, gut! Wer ist also das neue Mädchen?«


  »Sie heißt Penny Driver«, sagte ich. »Aber sie ist nicht… Es ist keine romantische Beziehung. Wir sind bloß Arbeitskollegen.« Ich legte eine kurze Pause ein, da mir, aus welchem Grund auch immer, viel daran lag, daß Dr. Grey diesen Punkt explizit zur Kenntnis nahm, aber sie starrte mich bloß erwartungsvoll an, also fuhr ich einen Augenblick später fort. »Sie hat letzten Montag in der Reality Factory angefangen – Julie hat sie angeheuert. Und wie sich jetzt herausstellt, ist sie…«


  Ich erzählte ihr die Geschichte. Dr. Grey hörte aufmerksam zu, zeigte aber anfangs keinerlei Reaktion, so daß ich mich schließlich, wenn auch nicht ganz ernsthaft, zu fragen begann, ob sie nicht möglicherweise mit offenen Augen eingeschlafen war. Aber als ich berichtete, wie ich Julie wegen ihrer etwaigen sonstigen Motive, Penny anzuheuern, zur Rede gestellt hatte, erwachte Dr. Grey wieder zum Leben und nickte energisch. »Gut«, sagte sie, »es freut mich, daß Sie sie zur Rechenschaft gezogen haben. Sie hatten recht, das war eine schlechte Idee, und besonders, Sie damit so zu überfallen.«


  »Naja«, sagte ich ermutigt, »ich bin sicher, daß Julie es nur gut gemeint hat -«


  »Das Gutgemeinte wird maßlos überbewertet«, sagte Dr. Grey. »Sie wissen es wahrscheinlich schon, aber ich bin kein großer Fan des Gutgemeinten.«


  »Äh…«


  »Wir kommen vom Thema ab. Tut mir leid. Fahren Sie fort.«


  »Ah, tja, also jedenfalls, direkt am nächsten Tag…«


  Während der zweiten Hälfte der Geschichte, also als ich von Threads Versuchen erzählte, mich dazu zu bringen, »Penny dabei zu helfen, sich selbst zu finden«, unterbrach mich Dr. Grey häufig mit Rückfragen zum genauen Wortlaut der Mails und dazu, wie Penny, Thread und Lästermaul jeweils aufgetreten waren, als sie bestimmte Dinge gesagt und getan hatten. Sie wollte auch wissen, was ich alles getan hatte, und nach ihrer Bemerkung über das Gutgemeinte befürchtete ich, meine Handlungen könnten keine Gnade in ihren Augen finden.


  Aber Dr. Greys abschließendes Urteil war positiv. »Klingt so, als hätten Sie sich unter den gegebenen Umständen recht wacker geschlagen«, sagte sie.


  »Naja… Wenn man vom Ausrasten absieht.«


  »Ein gewisses Maß an Nervosität ist verständlich, besonders wenn man die Drohungen berücksichtigt. Aber Sie werden schon mit dem Mädchen reden müssen.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur -«


  »Sie werden auch nicht umhinkönnen, Julie von den Vorfällen zu erzählen – ich weiß, daß Sie sie nicht mit hineinziehen möchten, aber wenn Pennys Verhalten erst einmal Ihre Arbeitsleistung beeinträchtigt, muß Ihre Vorgesetzte davon erfahren. Erst recht, da sie es ja war, die Penny in die Firma geholt hat.«


  Ich sagte dazu nichts, aber Dr. Grey reagierte so, als hätte ich was gesagt. Sie hatte offenbar etwas in meiner Miene gesehen – und was immer der Schlaganfall bei ihr angerichtet haben mochte, ihre Instinkte waren so scharf wie eh und je.


  »Wenn die Situation sich noch weiter verschlechtern sollte«, sagte sie, »mit Penny, meine ich – glauben Sie, Julie könnte dann versuchen, Sie dafür verantwortlich zu machen?«


  »Naja«, sagte ich vorsichtig, »ich glaube nicht, daß sie mir explizit die Schuld daran geben würde… Aber sie könnte sich so verhalten, als ob es meine Schuld wäre.«


  »Dann eine andere Frage. Sie sagten vorhin, Sie hätten sich innerlich von Julie gelöst, Ihre Obsession überwunden. Wie genau?«


  »Wie?«


  »Wie haben Sie sie überwunden? Soweit ich mich erinnere, waren Sie bei Ihrem letzten Besuch ganz schön verrückt nach ihr. Und ich kann Ihnen weiß Gott keine große Hilfe gewesen sein, so wie ich mitten im Gespräch weggetreten bin…«


  »Aber nein!« sagte ich. »Sie haben mir geholfen… zumindest soweit es Ihnen möglich war.«


  »Mit anderen Worten: nicht sehr«, sagte Dr. Grey. »Wie haben Sie also Ihre Gefühle überwunden? Haben Sie und Julie das noch weiter ausdiskutiert, oder -«


  »Nein. Nein, mittlerweile hing’s Julie zum Hals raus, über meine Gefühle zu reden. Ich kann’s ihr auch nicht verdenken… Ich meine, ich weiß ja, daß Liebe irrational ist und daß es keine logische Erklärung dafür zu geben braucht, warum zwei Menschen nicht Zusammensein können, selbst wenn es so aussieht, als ob sie füreinander bestimmt wären… Aber ich verlangte trotzdem weiter nach einer logischen Erklärung. Und Julie tat ihr Bestes, gab sich wirklich redlich Mühe, es mir begreiflich zu machen, aber irgendwann hatte sie genug davon, immer wieder dieselben Fragen gestellt zu bekommen…«


  »Also konnten Sie nicht mehr mit ihr reden. Wie haben Sie das Problem denn dann gelöst?«


  »Ich… Ich habe zufällig etwas mit angehört.«


  »Was mit angehört?«


  Ich starrte auf meine Hände.


  » Was mit angehört?« wiederholte Dr. Grey geduldig.


  »Es ist irgendwie peinlich.«


  Dr. Grey sah mich nüchtern an. »Ich verspreche, daß ich mich nicht darüber lustig machen werde«, sagte sie.


  Ich seufzte, raffte all meinen Mut zusammen und erzählte: »Es passierte eine knappe Woche nachdem ich bei Ihnen gewesen war. Julie fing an, sich mit so einem anderen Mann zu treffen, einem Kfz-Mechaniker, den sie beim Automobilclub kennengelernt hatte, und ich rastete deswegen ein bißchen aus. Als sie versucht hatte, mir zu erklären, warum wir nicht miteinander gehen könnten, gab sie als einen Grund an, sie hätte momentan keine Lust, sich überhaupt an jemanden zu binden – aber kaum hatte sie das gesagt, fing sie doch was mit einem anderen an. Also ging ich an dem Wochenende, obwohl ich wußte, daß sie genug vom Reden hatte, bei ihr vorbei, damit sie es mir noch einmal erklärte.«


  »Was passierte dann?«


  »Na ja, ich stand draußen bei ihr auf der Treppe und versuchte gerade, den Mut aufzubringen, an die Tür zu klopfen, als ich die beiden hörte, Julie und den Automechaniker.«


  »Wobei gehört…?«


  »Bei… Sie wissen schon. Zusammen.«


  »Ah«, sagte Dr. Grey.


  »Julies Schlafzimmer ist zwar der von der Eingangstür am weitesten entfernte Raum, aber es ist eine kleine Wohnung, und, na ja, sie waren ziemlich laut.«


  »Sie haben die beiden also zusammen im Schlafzimmer gehört. Was dann?«


  »Naja, ich hätte kehrtmachen und gehen sollen.«


  »Ja, das hätten Sie«, pflichtete mir Dr. Grey bei. »Aber was haben Sie getan? Gelauscht?«


  Meine Wangen glühten, und für einen Moment schämte ich mich so sehr, daß ich ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. »Ich konnte nichts dagegen tun«, sagte ich, aber als ich mich daran erinnerte, daß mein Vater möglicherweise mithörte, korrigierte ich mich rasch: »Ich meine, ich hätte etwas dagegen tun können, natürlich hätte ich, aber ich zog es vor, es nicht zu tun.«


  »Und was war das für ein Gefühl, sie so zu belauschen?«


  »Entsetzlich. Ich fühlte mich entsetzlich und schäbig, aber gleichzeitig auch… Sie wissen doch, was eine kathartische Erfahrung ist, oder?«


  »Ja«, sagte Dr. Grey, »aber ich glaube, Sie meinen in Wirklichkeit eine stellvertretende Erfahrung.«


  »Nein, eine kathartische. Ich meine, ja, sicher, anfangs hatte sie durchaus auch stellvertretenden Charakter…Julie klang so, als ob sie wirklich Spaß hätte, und natürlich wünschte ich mir, ich hätte derjenige sein können, der ihr dieses Vergnügen bereitete. Vielleicht habe ich mir sogar ein paar Minuten lang vorgestellt, ich sei es tatsächlich. Aber dann, als es so weiterging, fühlte ich mich… wie ausgewrungen. Es war ein Gefühl, wie wenn man so heftig weint, daß man am ganzen Leib zittert – bloß habe ich nicht geweint, und auch nicht gezittert. Und als es vorbei war, als sie endlich fertig waren und ich mich davongeschlichen habe, fühlte ich mich ganz ausgelaugt: benommen und müde und ein bißchen fiebrig… Aber gleichzeitig auch irgendwie erleichtert. Ich weiß noch, daß mir der Gedanke durch den Kopf ging: >Vielleicht ist er ja der Grund, warum wir kein Paar sein konnten<. Vielleicht hatte ich einfach nicht die Fähigkeit, Julie, sosehr ich es mir auch wünschte, auf diese Weise… glücklich zu machen, und vielleicht wußte Julie das, und deswegen hatte sie sich für den Mechaniker entschieden. Also ging ich nach Hause und dachte auf dem Heimweg darüber nach, und an dem Abend ging ich früh zu Bett und schlief tief und fest, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich es akzeptiert: akzeptiert, daß Julie und ich nie ein Liebespaar sein würden. All diese obsessiven Gefühle, dieses Bedürfnis nach einer Erklärung, alles war wie weggewischt.«


  »Abgeführt«, sagte Dr. Grey.


  »Ja.«


  »Oder verdrängt«, fügte sie hinzu. »Oder abgespalten.«


  »Abge-… nein!« protestierte ich; das war ein schwerwiegender Vorwurf. »Ich habe noch nie irgend etwas abgespalten! Ich habe noch nie Zeit verpaßt, nicht eine einzige Sekunde!«


  »Sie haben aber selbst gesagt, Sie hätten in jener Nacht tief und fest geschlafen…«


  »Das war Schlaf, kein Blackout! Außerdem – wenn ich wirklich Zeit verpaßt hätte, dann hätte das doch irgend jemand im Haus merken müssen!«


  »Schön, dann ist es ja gut«, sagte Dr. Grey. »Kein Blackout. Trotzdem würde ich nicht ausschließen, daß Ihre Gefühle Julie gegenüber nicht ganz so erledigt sind, wie Sie gerne glauben möchten. Und es lohnt sich, diese Tatsache im Bewußtsein zu behalten, und sei es nur, damit Sie diese Gefühle und diejenigen, die Sie Penny entgegenbringen, säuberlich auseinanderhalten können. Denn es ist schwierig genug, mit einem gestörten Multiplen zu tun zu haben, auch wenn man nicht den leisesten Zweifel an der Lauterkeit der eigenen Motive zu haben braucht.«


  »Was ist also mit Penny?« fragte ich, um möglichst schnell das Thema zu wechseln. »Was soll ich tun?«


  »Als erstes müssen Sie mit ihr reden«, sagte Dr. Grey. »Mit der Moderatorin, wie heißt sie noch mal…?«


  »Thread.«


  »Thread, richtig. Legen Sie Grundregeln fest. Wahrscheinlich werden Sie sich zuerst mit der Beschützerin auseinandersetzen müssen, also sagen Sie ihr klipp und klar, daß Sie keine verbale Gewalt dulden werden. Keine weiteren Drohungen, keine nächtlichen Anrufe, nichts von alledem. Und das ist äußerst wichtig, Andrew.« Sie erhob warnend einen Finger. »Wenn die Drohungen nicht aufhören, wenn die Gewalt, in welcher Weise auch immer, eskaliert, dann müssen Sie bereit sein, die Polizei zu rufen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Das ist kein Spiel, Andrew.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich… Ich möchte ihr keine Schwierigkeiten bereiten. Herrgott, ich möchte nicht schuld sein, daß sie eingewiesen wird.«


  »Das möchte ich auch nicht«, sagte Dr. Grey, »aber ebensowenig möchte ich erleben, daß ein tobsüchtiges Alter ego Ihnen Ihren Kopf auf einem Tablett überreicht. Versprechen Sie mir also -«


  »Na schön, ich versprech’s. Hoch und heilig.«


  »Gut… gut. Jetzt zum nächsten Schritt: Nachdem Sie den Kontakt hergestellt und die Regeln festgelegt haben, müssen Sie herausfinden, ob die Persönlichkeiten bereit sind, zu einem Gespräch hierherzukommen.«


  »O nein!« sagte ich. »Dr. Grey, ich kann nicht von Ihnen verlangen, daß Sie -«


  »Ich habe nicht angeboten, sie zu behandeln«, beruhigte mich Dr. Grey. »Das kann ich nicht, ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Aber bevor ich sie an einen Kollegen überweise, möchte ich mir ein Bild von dieser Frau machen. Die Diagnose bestätigen.«


  »In Ordnung. Ich denke, ich werd’s schaffen, Penny herzubringen. Ich kann’s jedenfalls versuchen.«


  »Bei Gelegenheit«, fügte Dr. Grey hinzu, »sollten wir uns auch Ihretwegen über eine Überweisung unterhalten.«


  »Meinetwegen? Wozu? Ich bin doch nicht -«


  »Ich glaube einfach, daß Sie einen Ansprechpartner brauchen könnten, einen Fachmann, meine ich. Jemanden, der Sie bei allen auftretenden Problemen beraten kann. Keine wöchentlichen Sitzungen – nur einmal im Monat, oder wann immer Ihnen ein offenes Ohr fehlt. Ich würde mich ja selbst anbieten, aber ich könnte nicht garantieren, daß ich immer… Naja, wie gesagt, ich habe einfach nicht mehr die Kraft dazu.« Noch während sie das sagte, schien sie ein bißchen in ihrem Rollstuhl zusammenzusacken, als ob die konzentrierte Aufmerksamkeit der letzten Stunde sie jetzt allmählich verließe.


  »Dr. Grey«, sagte ich, plötzlich erschrocken, »es geht Ihnen doch gut, oder?«


  »Das ist… nicht mit einem bloßen Ja oder Nein zu beantworten, Andrew.« Sie lachte, aber es klang gezwungen.


  »Hätte ich heute besser nicht kommen sollen? Mein Vater meinte, es wäre vielleicht keine so gute Idee, Sie könnten sich zu – «


  »Nein, nein, Andrew, bitte«, sagte Dr. Grey, während sie sich mühsam wieder aufrichtete. »Ich… Wissen Sie, es ist komisch: Da ich Ihren Vater und die anderen behandelt habe, sind Sie mir irgendwie vertraut. Aber in Wahrheit… In Wahrheit kennen wir uns kaum. Sie haben mich nie… in Hochform erlebt.« Sie seufzte. »Die Umstellung ist mir schwergefallen.« Ihre gesunde Hand hämmerte auf die Armstütze des Rollstuhls. »Es fehlt mir, daß keine Patienten mehr kommen. Es fehlt mir… nicht mehr so hart zu arbeiten wie früher. Machen Sie sich also keine Vorwürfe, weil Sie mit einem Problem zu mir gekommen sind – Ich bin froh zu helfen, froh, die Chance zu haben, helfen zu können. Ich wünschte nur, ich hätte besser helfen können, als Sie… als Sie Ihre ersten Schritte unternahmen.«


  »Was das angeht, brauchen Sie sich keinerlei Gedanken zu machen«, sagte ich. »Sie haben genug damit getan, meinem Vater beim Bau des Hauses zu helfen. Es ist prima geworden, wirklich.«


  »Na, das ist schön«, sagte Dr. Grey und schloß dann kurz die Augen. »Könnten Sie Meredith holen? Ich glaube, ich müßte jetzt für ein Weilchen nach oben, mich ein wenig ausruhen.«


  »Aber natürlich«, sagte ich und stand auf. »Soll ich -«


  »Ich möchte Sie bitten, zum Lunch zu bleiben, wenn es Ihnen möglich ist.« Dr. Grey öffnete wieder die Augen. »Ich muß nur vorher ein Nickerchen machen. Sie können inzwischen Minors Buch durchblättern. Sagen Sie mir dann, was Sie davon halten.«


  »Ich habe schon einen Absatz gelesen«, sagte ich, »und ich finde es schauderhaft.«


  »Ausgezeichnet! Dann lesen Sie noch ein paar Absätze. Beim Essen können Sie mir dann in allen Einzelheiten erklären, inwiefern es schauderhaft ist.« Sie lächelte müde. »Machen Sie mir die Freude.«


  Ich hätte Dr. Grey liebend gern die Freude gemacht. Aber ihr Nickerchen zog sich immer mehr in die Länge, und zuletzt schlug Meredith vor, wir sollten nicht mehr auf sie warten. Wir aßen Sandwiches auf der Veranda, und während ich an meinem knabberte (ich hatte immer noch keinen rechten Appetit), erkundigte ich mich nach Dr. Greys Gesundheitszustand. »Danny hat gute Tage und schlechte Tage«, sagte Meredith ausweichend. »Heute ist eher ein durchschnittlicher Tag – obwohl ich weiß, daß sie sich über Ihren Besuch gefreut hat.«


  Nachdem wir gegessen hatten, wartete ich noch ein Weilchen, weil ich mich wenigstens von Dr. Grey verabschieden wollte, aber sie schlief weiter. Also ließ ich ihr ein paar Zeilen da, in denen ich mich dafür bedankte, daß ich hatte kommen dürfen, und sagte, daß ich mich melden würde, sobald der Kontakt zu Thread hergestellt wäre. Dann machte ich mich auf zur Bushaltestelle, um die lange Rückreise nach Autumn Creek anzutreten.


  Während der Heimfahrt dachte ich an Julie.
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  Es ist wahrscheinlich nicht allzu verwunderlich, daß mich das Thema Sex irritierte. Anders als viele Seelen im Haus, war ich nie vergewaltigt oder sexuell belästigt worden; aber irgendwoher mußte meine praktische Weltkenntnis schließlich kommen, und das kollektive Verständnis, das eine multiple Hausgemeinschaft von der menschlichen Sexualität hat, ist zwangsläufig etwas verzerrt.


  Was mir Rätsel aufgab, war nicht etwa der Vorgang als solcher - was das anging, glaubte ich, ganz gut Bescheid zu wissen, wenngleich mir die Vorstellung, die Sache auch tatsächlich zu machen, eine Heidenangst einjagte. Rätselhaft war mir der Weg dorthin. Wie genau beschlossen zwei Menschen, daß sie miteinander schlafen wollten, und wie teilten sie einander diese Entscheidung mit? Ich war mit dem Begriff des Flirtens vertraut, mir war aber nicht recht klar, wo genau die Grenze zum bloßen Nettsein verlief. Angenommen, man hatte das Gefühl, daß eine Frau von einem geküßt werden wollte: Gab es eine Methode, sich darüber Gewißheit zu verschaffen, ohne sich zum Idioten zu machen? War es in Ordnung, einfach zu fragen, oder bedeutete schon die bloße Tatsache des Fragenmüssens, daß die Antwort wahrscheinlich nein lauten würde? Und was, wenn man eine Frau küßte: Woher wußte man, daß beziehungsweise ob sie weitergehen wollte? Was waren die Indizien?


  Das einzige, was mein Vater auf all diese Fragen zu entgegnen hatte, war ein frustrierendes »Du wirst es schon noch lernen«. Ich konnte es ihm kaum übelnehmen, daß seine Antwort so unbefriedigend ausfiel: Wenn man von unfreiwilligen Akten einmal absah, war (und ist) mein Vater noch Jungfrau. Soweit ich weiß, ist er nie mit einer Frau ausgegangen, und er hat auch nie den Wunsch danach geäußert.


  Es gab zwar durchaus auch Seelen im Haus, die sexuelle oder romantische Beziehungen – oder Ansätze von Beziehungen – gehabt hatten, aber in der Regel behielten sie diese Erinnerungen streng für sich. Ich wußte zum Beispiel, daß Tante Sam irgendwann während Andy Gages Pubertät einen »Schatz« gehabt hatte; wußte auch (durch Adam, der gern aus der Schule plauderte), daß sie und der Schatz allerlei intime Dinge miteinander getrieben hatten. Aber Tante Sam redete nie darüber; sie lehnte es sogar ab, die bloße Existenz des »Schatzes« zu bestätigen. »Eine Dame schweigt«, war alles, was sie zum Thema zu sagen hatte. Aber selbst wenn sie etwas weniger Dame gewesen wäre, ist es gar nicht sicher, daß sie mir hätte weiterhelfen können: Man kann schließlich noch so viele Erfahrungen in einer Beziehung gesammelt haben, ohne notwendigerweise zu wissen, wie man eine anfängt.


  Und so war ich mehr oder weniger auf mich allein gestellt, als im Spätherbst 1995 erstmals der Verdacht in mir aufkeimte, Julie könnte sich zu mir hingezogen fühlen. Oh, natürlich gaben die anderen Seelen ihren Senf dazu – das taten sie schließlich immer –, aber es war so (um mit Mrs. Winslow zu sprechen), als wollte einen ein Elefant in der Kunst des Schlittschuhlaufens unterrichten.


  Oder fast so. Im nachhinein muß ich zugeben, daß Adam (ebenfalls Jungfrau) die Situation recht gut durchschaute. Aber seine Bemerkungen waren so ordinär – und liefen dem, was ich gern gehört hätte, so zuwider –, daß ich mich weigerte, sie ernst zu nehmen.


  »Julie ist nicht daran interessiert, mit dir zu ficken«, sagte er mir unverblümt.


  »Und woher hast du deine Weisheit?« fragte ich. »Vielleicht aus dem Playboy?«


  Ich hatte ihn damit beleidigen wollen, aber Adam fand es lustig. »Genau«, sagte er gackernd. »Aus dem Heft >Frauen mit Autopannen<… Aber jetzt mal im Ernst, Julie ist alles mögliche, aber schüchtern ist sie nicht. Wenn sie wirklich etwas will, dann läßt sie es dich wissen. Sie sucht sich dafür vielleicht die unangenehmste Methode aus, aber sie sorgt dafür, daß du es kapierst.«


  »Na ja, vielleicht liegt die Sache diesmal etwas anders«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht hat sie sich noch nicht entschieden.«


  »Ach was«, sagte Adam. »Sie will einfach nicht mit dir ficken.«


  »Adam -«


  »Ich sage damit nicht, daß sie noch nie mit dem Gedanken gespielt hätte. Vielleicht hat sie. Vielleicht stellt sie es sich gelegentlich vor, wenn sie grad nichts Besseres zu tun hat – vielleicht ist es das, was du bei ihr gespürt hast. Aber es ist nichts Ernstes. Wenn sie wirklich mit dir ficken wollte, dann hätte sie es längst getan.«


  Ich wollte ihm nicht glauben, obwohl die »Indizien« dafür, daß sich Julie doch für mich interessieren könnte, ziemlich dürftig waren. Sicher, sie war mir gegenüber – körperlich – sehr zärtlich, aber, wie Adam nicht müde wurde mir unter die Nase zu reiben, sie war das so ziemlich jedem gegenüber: sogar Dennis, wenn sie zur Abwechslung mal keinen Zoff miteinander hatten. Andererseits verbrachten Julie und ich neuerdings auch außerhalb der Fabrik viel Zeit miteinander, und das tat sie keineswegs mit jedem. Unsere Gespräche waren oft sehr persönlicher Natur, sie betrafen Dinge, die man nicht mit jedem besprechen würde. Wir vertrauten uns Geheimnisse an; Julie nannte mich ihren »Konfidenten«.


  Und es kamen Dinge vor, die den Eindruck erweckten, als seien wir mehr als bloß gute Freunde – oder könnten es werden. Dinge, die mir Hoffnung machten.


  Wie der Abend vor Thanksgiving, den wir zusammen in derselben Bar auf der Bridge Street feierten, in die wir am allerersten Tag unserer Bekanntschaft gegangen waren. Julie bestellte einen Kamikaze; ich nahm eine Erdbeer-Margarita ohne Alkohol. Als der Kellner uns die Getränke brachte, erwähnte er beiläufig, wie sehr ihm davor graute, am nächsten Tag zu seinen Eltern zu fahren, und da begann Julie, von ihrer eigenen Familie zu erzählen, besonders von ihrem Vater. Ohne ins Detail zu gehen (was mir nicht zustünde), möchte ich doch soviel sagen, daß Julies Beziehung zu ihrem Dad, ohne auch nur annähernd so entsetzlich zu sein wie die von Andy Gage zu seinem Stiefvater, doch schlimm genug war – nicht umsonst war sie mit Sechzehn von zu Hause abgehauen.


  Julie redete fast zwei Stunden lang über ihren Vater. Ich gab mir alle Mühe, mich mitfühlend zu zeigen, aber irgendwann im Laufe des Abends rief ich ihr in Erinnerung, daß ich keine persönlichen Erfahrungen mit gewalttätigen Eltern hatte. Doch Julie schien das nicht weiter zu stören; also hörte ich zu, und sie schüttete mir ihr Herz aus. Sie redete noch immer, als ich sie, den ganzen Weg Händchen haltend, nach Haus begleitete.


  Dann waren wir auf der Olympic Avenue, vor dem Haus, in dem sie wohnte, und Julie schienen die Worte auszugehen. Sie stand einen Augenblick schweigend da, und dann lehnte sie sich an mich, schlang mir die Arme um den Nacken und fragte, ob ich nicht mit raufkommen und sie zudecken wollte. Wir stiegen die Treppe hoch, und jetzt lehnte sich Julie mit ihrem ganzen Gewicht an mich. Oben angelangt, führte sie mich, ohne Licht zu machen, nach hinten in ihr Schlafzimmer. Sie kramte im Dunkeln nach Streichhölzern und zündete eine Kerze an, die auf dem Überseekoffer neben ihrem Futon stand. Und dann zog sich Julie aus, während ich blöd herumstand. Zog sich völlig aus. Splitternackt wühlte sie eine halbe Ewigkeit, wie mir schien, in ihrem Kleiderschrank; schließlich zog sie ein durchscheinendes weißes Nachthemd hervor und streifte es sich über. Sie kehrte zu mir zurück, schlang mir wieder die Arme um den Nacken und küßte mich voll auf den Mund.


  »Ja, sie hat dich geküßt«, sagte Adam später. »Aber sie hat dich nicht geküßt und gebeten zu bleiben; sie hat dich geküßt und dir einen guten Heimweg gewünscht. Fällt dir der feine Unterschied auf?«


  Ja, er fiel mir auf. Aber nach diesem Abend begannen mir auch andere Dinge aufzufallen, Dinge, die Julie sagte oder tat und die eine verborgene Bedeutung zu haben schienen. Wie eine Woche nach Thanksgiving, als sie einen Riesenkrach mit ihrem Vermieter hatte und ankam und sagte, sie überlege sich, die Wohnung zu kündigen, und dann beiläufig hinzufügte: »Weißt du, wir beide sollten uns gemeinsam eine Wohnung suchen.« Und als ich kniff und meinte, das klinge wie eine prima Idee, aber ich sei mir nicht sicher, ob ich schon bereit sei, bei Mrs. Winslow auszuziehen, erwiderte Julie: »Och, ich glaube, du hättest mit mir bestimmt vielmehr Spaß als mit Mrs. Winslow.« Oder eine Woche später, an dem Morgen, als Julies Auto nicht anspringen wollte und sie den ganzen Weg zur Fabrik durch eisigen Schneeregen laufen mußte und bis auf die Unterwäsche ausgezogen in mein Zelt kam, während sie versuchte, sich mit einem Handtuch abzutrocknen, und zu mir sagte: »Andrew, brennst du mit mir nach Hawaii durch?« Und ich sagte »Ah…«, und sie setzte sich mir auf den Schoß und legte mir den Kopf auf die Schulter, so daß sich ihr feuchtes Haar in meine Halsbeuge schmiegte, und sagte: »Bitte, Andrew, ja? Bitte bring mich von hier fort!« Oder ein paar Tage später, als Dennis mich wegen einer Idee für ein Demo auslachte und sagte: »Wenn schon für nichts anderes – für einen idiotischen Vorschlag bist du immer gut!«, und Julie im Vorbeigehen bemerkte: »Ich wette, das ist nicht das einzige, wofür Andrew gut ist…«


  Ich weiß, ich weiß – wahrscheinlich las ich einfach zuviel in diese Dinge hinein. Aber in dem Moment war ich mir sicher, daß Julie mir etwas mitteilen wollte – zum Teufel mit Adams Skepsis!


  Dann kam die Weihnachtszeit, mein allererstes Weihnachten überhaupt, und Julie bestand darauf, daß wir uns gemeinsam einen Baum besorgten. Mrs. Winslow hatte schon einen Baum für ihr Haus, ein zweieinhalb Meter hohes immergrünes Plastikdings, das sie schon vor ihrer Hochzeit angeschafft hatte, aber Julie meinte, das sei kein richtiger Weihnachtsbaum. »Man muß raus in den Wald und selbst einen fällen«, sagte sie. »Das ist Tradition.«


  »Machst du das jedes Jahr?« fragte ich.


  »Na ja, nein, genaugenommen hab ich’s noch nie gemacht. Aber trotzdem ist es Tradition. Es könnte unsere Tradition werden…« Natürlich genügte die Vorstellung, mit Julie eine Tradition zu begründen, um mich sofort für die Idee zu begeistern.


  Sie überredete ihren Onkel, uns zu einer Baumfarm in Snoqualmie zu fahren. Er holte uns eines Abends nach der Arbeit mit seinem Laster ab. Julie, die schon den ganzen Tag in übersprudelnder Stimmung gewesen war, stellte mich als ihren »Seelenfreund« vor. Ihr Onkel, ein grauhaariger älterer Mann mit einer der kratzigsten Stimmen, die ich je gehört hatte, streckte mir die Hand entgegen und sagte: »Angenehm.« Danach sagte er eine ganze Weile nichts mehr; Julie redete auf der Hinfahrt nahezu ununterbrochen. Im Verlauf ihres Monologs (er betraf die jüngsten Ereignisse in der Reality Factory) fiel mir auf, daß sie einen Haufen sehr netter Dinge über mich sagte – wie kreativ ich sei, wie fleißig, was für ein anständiger Kerl –, die mir eigentlich hätten schmeicheln sollen, mich tatsächlich aber nur verunsicherten. Viele ihrer Komplimente wirkten auf mich übertrieben, und ein paar waren schlichtweg Lügen (ich bin nicht »musikalisch begabt«; die einzige Seele im Haus mit einem gewissen Talent für Musik ist Tante Sam, und so toll ist sie auch nicht). Wieder einmal fing ich an zu rätseln, ob ihre Worte möglicherweise eine versteckte Botschaft enthielten: Teilte Julie ihrem Onkel etwas mit, oder versuchte sie, mir etwas mitzuteilen?


  Die Baumfarm Snoqualmie bot bereits geschnittene Kiefern in jeder Größe an, aber Julie war fest entschlossen, der »Tradition« zu folgen, und bestand darauf, daß wir uns eine Säge borgten und in den Wald marschierten. Nachdem sie einen Baum ausgesucht hatte, der möglichst weit vom Parkplatz der Farm entfernt war, übernahm Julie während des eigentlichen Fällens eine reine Aufsichtsfunktion. Während ihr Onkel und ich uns an der Säge abwechselten, feuerte sie uns an, zog uns auf, weil wir so lange brauchten, und schmiß mit Schneebällen. Die Schneebälle bekam ausnahmslos ich ab.


  Als wir wieder in Autumn Creek ankamen, dankte Julie ihrem Onkel überschwenglich – »Du bist ein Schatz, Arnie, einfach ein Schatz« - und lud ihn zu sich auf einen Drink ein; er lehnte mit der Begründung ab, er habe noch etwas zu erledigen. Dann kletterte er auf die Pritsche seines Lasters und deckte einen Stapel Kartons auf, die unter Filzdecken versteckt gewesen waren. Er öffnete einen Karton und zog zwei Flaschen Scotch heraus, für jeden von uns eine. »Schöne Feiertage«, krächzte er, und oben auf der Kanzel krähte Adam vergnügt: »Ei sieh an, keine Banderolen!«


  Im Gegenzug reichte Julie ihrem Onkel eine fest zusammengerollte braune Papiertüte. Ich weiß nicht, was sie enthielt, aber er freute sich sehr darüber. »Also dann!« sagte er und ließ das Geschenk in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Er versetzte Julie einen leichten Kinnstüber und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Bleibt sauber, ihr beiden!« Er zwinkerte Julie ein letztes Mal zu, kletterte in die Kabine des LKW’s und fuhr los.


  Als der Laster nicht mehr zu sehen war, reichte ich Julie meine Flasche Scotch. »Frohe Weihnachten«, sagte ich. »Ich habe auch noch ein anderes Geschenk für dich, aber -«


  »Ja, ich hab auch für dich eins«, sagte Julie. »Aber schaffen wir erst mal den Baum ins Haus.«


  Wir schleppten den Baum die Treppe hinauf und in Julies Schlafzimmer. Dann nahm sie den Scotch und ging in die Küche, um Flips zu mixen, womit es mir überlassen blieb, den Baum in den Ständer zu praktizieren, den sie eigens dafür gekauft hatte. Das war schwieriger, als ich gedacht hatte, aber er stand schon ganz passabel, als Julie, in jeder Hand einen Becher, wieder zurückkam. »Cheers«, sagte sie und reichte mir einen.


  »Cheers.« Ich probierte ein Schlückchen… und runzelte die Stirn, als ich außer dem Ei und der Sahne auch Alkohol schmeckte. »Ah, Julie… Du hast es anscheinend vergessen, aber ich -«


  »Schhh«, sagte Julie und legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wenn du’s niemandem verrätst, verrate ich’s auch niemandem.«


  Natürlich war es keine Frage von verraten oder nicht verraten; meinem Vater verheimlichen, daß ich etwas getrunken hatte, wäre ebenso gewesen, als wollte ich meinen Nägeln verheimlichen, daß ich sie geschnitten hatte. Aber ich trank aus Höflichkeit noch ein zweites Schlückchen und stellte den Becher dann unauffällig ab. »Wie ist es, tauschen wir jetzt die Geschenke aus?«


  Julie schüttelte den Kopf. »Noch nicht – erst müssen wir den Baum schmücken.« Sie wuchtete einen Karton mit Weihnachtsschmuck aus ihrem Wandschrank, zog zwei Lichtergirlanden heraus und reichte mir eine. »Hier, du kannst schon mal die auseinanderpfriemeln.«


  Wir machten uns an die Arbeit und plauderten über dies und jenes, während wir die Kabel entwirrten. Ich fragte Julie, wo sie den Flip-Mix gekauft habe.


  »Mix!« stieß Julie verächtlich hervor. »Der ist selbstgemacht, herzlichen Dank auch.«


  »Wirklich?« Ich warf einen Blick auf meinen Becher. »Ich dachte, die Basis vom Eierpunsch – du weißt schon, alles abgesehen vom Scotch – käme aus der Tüte.«


  »Eigentlich kommt sie aus Eiern«, spöttelte Julie, »die wiederum aus einem Huhn kommen. Außerdem aus Sahne, die aus der Kuh kommt.«


  »Du hast deine eigene Kuh gemolken?«


  »Nein, Andrew…« Julie sah allmählich ärgerlich aus, aber dann begriff sie, daß ich ebenfalls witzelte. »Schon gut, schon gut«, gestand sie, »die Sahne kommt tatsächlich aus der Tüte – aber ich hab sie eigenhändig mit den übrigen Zutaten zusammengerührt.« Sie strahlte stolz. »Eins der vielen nützlichen Dinge, die ich in Lulu’s Mexican Kitchen in Phoenix, Arizona, gelernt habe.«


  »Ihr habt in einem mexikanischen Restaurant Flips serviert?«


  »In der Weihnachtszeit, ja. Der Typ, mit dem ich am Grill arbeitete, hat mir sein Geheimrezept verraten.«


  Der Typ, mit dem ich am Grill arbeitete… Julie sagte das auf eine Weise, daß ich nachfragen mußte: »War er dein… Freund?«


  Julie runzelte die Stirn; sie schien sich ein bißchen mehr auf die Lichtergirlande zu konzentrieren, an der sie rumfummelte. »Ja«, sagte sie, und oben auf der Kanzel sagte Adam warnend: »Laß das!«


  Aber ich ließ es nicht, sondern fragte stockend weiter: »Hast du - Hast du mich jemals auch als deinen Freund betrachtet? Als so eine Art Freund, meine ich?«


  Die Furche zwischen Julies Augenbrauen vertiefte sich, aber ihre Hände arbeiteten so ungerührt weiter, als habe sie mich gar nicht gehört. Sie gab so lange keine Antwort, daß ich mich allmählich fragte, ob ich möglicherweise vergessen hatte, die Frage laut auszusprechen. Aber zuletzt sah sie mich doch an und sagte: »Weißt du noch, wie ich dir von diesem Physiotherapeuten erzählt habe, mit dem ich früher zusammen war?«


  »Klar«, sagte ich. »Das war doch der, bei dem du gearbeitet hast, bevor du die Reality Factory gegründet hast, nicht?«


  Sie nickte. »Gearbeitet, geschlafen, alles hab ich mit dem gemacht… Seit unserer Trennung habe ich ihn aber nicht mehr gesehen oder gesprochen. Ich weiß nicht mal, ob er noch in Seattle wohnt. Und genauso war’s mit dem Typ in Phoenix… und dem in Eugene und dem in Las Vegas und dem in Yellowstone und dem in New York und den vier Typen in Boston. Das ist bei mir schon immer so gewesen: Wenn ich mit jemandem zusammen bin, und irgendwann ist es aus, dann verschwindet er aus meinem Leben. Und ich möchte nicht, daß das mit dir passiert, Andrew - ich möchte, daß du ein Teil meines Lebens bleibst, kein Fremder wirst.«


  »Oh«, sagte ich, zugleich geschmeichelt und enttäuscht. Aber die Enttäuschung überwog, und kurz darauf schlug ich zögernd vor: »Aber was, wenn… Wenn es nicht irgendwann aus wäre? Was, wenn -«


  Julie lächelte mich wehmütig an. »Liebesgeschichten hören immer irgendwann auf«, sagte sie. »Wußtest du das nicht?«


  Nein, das wußte ich nicht – und ich glaubte es auch nicht, selbst wenn ich Julies These nicht gerade viele Argumente entgegenzusetzen hatte. Um eine schlagende Erwiderung verlegen, vertiefte ich mich wieder in das Entpuzzeln der Lichtergirlande; nach einem ungemütlichen Schweigen verkündete Julie mit gezwungener Munterkeit: »Ich geh in die Küche und hol mir noch einen Flip.« Diesmal war die implizite Botschaft eindeutig: Wenn ich zurückkomme, reden wir über was anderes. Was wir auch taten; und erst eine ganze Zeit später, als Julie und ich uns voneinander verabschiedet hatten und ich auf dem Heimweg war, fiel mir ein, daß sie mit keinem Wort gesagt hatte, ob sie sich nun zu mir hingezogen fühlte oder nicht.


  »Spielt das irgendeine Rolle?« fragte Adam. »Sie will nicht mit dir ficken. Sieh das endlich ein, Mann.«


  Ich versuchte es. Ich gab mir alle Mühe, und es hätte am Ende auch geklappt, wäre nicht die Mittwoch-nach-Weihnachten-Party gewesen.


  Weil Weihnachten und Silvester in dem Jahr jeweils auf einen Sonntag fielen, hatte Julie die Idee, wir sollten uns auf halbem Weg treffen und am 27. ein kombiniertes Bürofest feiern. Julie und ich sorgten für die Erfrischungen: Julie braute Punsch aus der zweiten Flasche Scotch ihres Onkels; ich buk Plätzchen und eine Schokoladentorte. Die zwei Manciples sollten für die Unterhaltung sorgen.


  Am Mittwoch nachmittag um fünf versammelten wir uns im Großen Zelt zum Feiern. Julie schenkte allen außer mir Punsch ein; Dennis startete das Eidolon-Programm. Die Reality Factory besaß damals lediglich zwei Data-Suits, also zogen wir sie abwechselnd an und spielten Virtual Ping-Pong, Virtual Skee-Ball und Virtual Pinata-Zerkloppen (wobei man zwar die Augen nicht verbunden hat, der Tontopf dafür aber ausweichen kann). Schließlich kündigte Dennis das »ultimative« virtuelle Partyspiel an: Virtual Twister.


  »Was ist das?« fragte ich.


  Julies Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du hast noch nie Twister gespielt?«


  Sie erklärte mir die reale Version des Spiels, die schon für sich genommen ziemlich merkwürdig klang. Und die VR-Version war sogar noch seltsamer: Beim Virtual Twister befanden sich die farbigen Kreise, auf die man sich mit Händen und Füßen stützen sollte, nicht nur auf dem »Fußboden«, sondern überall um einen herum – sie hingen frei im Raum.


  »Man streckt also Hände oder Füße nach diesen Kreisen aus«, sagte ich, »und verrenkt und verknotet sich dabei…«


  »Genau«, sagte Julie.


  »… und der erste, der umfällt, hat verloren?«


  »Ja, strenggenommen. Aber bei dem Spiel geht’s nicht primär ums Gewinnen oder Verlieren…«


  Worum ging es dann? Zum Teil, wie beim virtuellen Topfschlagen, darum, den Zuschauern was zum Lachen zu bieten. Aber der Hauptzweck von Twister war, wie Julie andeutete, den Spielern eine Ausrede zu liefern, miteinander herumzukugeln. Grundsätzlich konnte ich – die richtige Mitspielerin vorausgesetzt - den Spaß durchaus nachvollziehen, aber dieser spezielle Aspekt des Spiels kam im Cyberspace nicht so gut rüber. Als Irwin und ich unsere erste Partie Virtual Twister spielten, befanden sich unsere realen Körper in entgegengesetzten Ecken des Großen Zelts, und natürlich fühlt sich virtueller Körperkontakt, der nicht von realem Körperkontakt begleitet wird, wie gar nichts an. Außerdem hatte die Version der Software, die wir benutzten, in den Unterprogrammen, die Zusammenstöße regelten, ein paar Bugs. Als der virtuelle Spielleiter »Linke Hand – rot« sagte und Irwins Eidolon den am günstigsten gelegenen roten Kreis blockierte, konnte ich, anstatt um ihn herumzugreifen, einfach die Hand durch ihn hindurchstecken.


  Julie sah das auf einem der Monitore und schrie: »Foul!« Beschwipst nörgelte sie: »Ihr beiden spielt das nicht richtig. Komm, Irwin – laß mich kurz in den Anzug, ich zeig euch, wie’s gemacht wird.«


  Irwin überließ Julie seinen Data-Suit. Sie streifte ihn über und wies Irwin an, uns so zu positionieren, daß unsere realen Körper so weit voneinander entfernt waren wie unsere virtuellen. »Rechte Hand – blau«, befahl der Computer. Ich sah einen blauen Kreis hinter Julies Schulter hervorlugen, wollte ihr schon durch den Brustkorb greifen… Und stieß auf Widerstand.


  In dem Augenblick erschloß sich mir der tiefere Sinn des Spiels. Es wurde aber auch gefährlicher, da Julies und mein virtueller Körper noch immer nicht hundertprozentig mit unseren realen Körpern synchronisiert waren. Nicht alle dadurch hervorgerufenen Unfälle waren unerfreulicher Natur – so störte es mich keineswegs, als Julie nach einem grünen Kreis hinter meinem Rücken langte und versehentlich meinen Hintern erwischte –, aber die meisten schon: Julie wäre es wahrscheinlich lieber gewesen, wenn ich mich nicht auf ihren Brustkorb gekniet hätte, und auf ihren Ellbogen in meiner Magengrube hätte ich mit Sicherheit dankend verzichtet. Das Spiel endete damit, daß Julie sich an einem etwas zu ehrgeizigen »Linker Fuß – gelb« versuchte, mit dem sie mir beide Beine wegfegte und mich rücklings zu Boden beförderte.


  »Au!« sagte ich.


  »Andrew!?« Julie riß sich erschrocken das Headset herunter, aber als sie sah, daß ich nicht allzu schwer lädiert war, lachte sie los… und ließ sich, sanft, auf mich fallen.


  Ich gelangte zu dem Schluß, daß mir Virtual Twister, blaue Flecke hin oder her, ziemlich gut gefiel.


  Danach legten wir eine Spielpause ein und widmeten uns wieder den Erfrischungen. Julie und Dennis betranken sich, und Irwin betrank sich ganz gewaltig. Gegen halb sieben – es war unglaublich, daß er es so lange ausgehalten hatte – zog Dennis sein Hemd aus. »Weißt du, Dennis«, sagte Julie, während sie sich den allerletzten Rest Punsch eingoß, »das ist wirklich rasend attraktiv, wenn du dich so zur Schau stellst.«


  Wie immer durch nichts zu beleidigen, hob Dennis die Arme über den Kopf. »Muß ein bißchen auslüften«, erklärte er. Dann, nachdem seine Achselhöhlen Gelegenheit zum Auskühlen gehabt hatten, sagte er zu Julie: »Na, wie ist es, Furchtlose Führerin? Da ich so rasend attraktiv bin, möchtest du vielleicht eine Runde Twister mit mir spielen?«


  Ich glaube, er wollte sich nur einen Jux machen; selbst ohne seinen Nierengurt hätte sich Dennis nur mit größter Mühe in einen Data-Suit zwängen können. Aber Julie bekam so einen Blick, als zöge sie es ernsthaft in Erwägung, bloß um zu beweisen, daß sie sich traute, daß sie vor gar nichts zurückscheute, und ich wußte, daß Dennis, wenn sie auf seine Herausforderung eingegangen wäre, durchaus mitgemacht hätte. Das bereitete mir irgendwie ein komisches Gefühl; ich wollte nicht, daß Julie mit Dennis – oder sonstwem außer mir – Twister spielte. Aber bevor es dazu kommen konnte, klappte Irwin zusammen und kotzte in eines der Headsets, worauf es mit den Spielen sowieso vorbei war.


  »Zeit, heimzugehen«, meinte ich.


  Die Frage der Fahrtüchtigkeit stellte sich glücklicherweise nicht, da Julies Gadillac mal wieder in der Werkstatt war, und so liefen wir alle zu Fuß zurück in die Stadt. Es schneite leicht, und Julie und Dennis rannten voll irrsinniger Energie voraus, fingen Schneeflocken mit der Zunge auf und grölten Fetzen von »Auld Lang Syne« (ich kenn das Lied nicht besonders gut, aber ich bin ziemlich sicher, daß sich die beiden den Text ad hoc ausdachten). Irwin zockelte wie ein Zombie vor sich hin und blieb nur gelegentlich stehen, um noch ein bißchen mehr von sich zu geben. Ich bildete die Nachhut, behielt Irwin im Auge und sah zu, daß ich Julie und Dennis nicht ins Gehege kam.


  Wir überquerten die East Bridge und erreichten die Kreuzung, an der Julie zu ihrer Wohnung abbiegen mußte. Ich zögerte, ob ich ihr folgen oder zusammen mit den Manciples weiter die Bridge Street entlanggehen sollte. Doch Julie nahm mir die Entscheidung ab, indem sie mir einen Arm um die Taille schlang und den Brüdern zum Abschied zuwinkte. »Bis morgen, ihr beiden«, sagte sie.


  »Nacht«, nuschelte Irwin und stapfte weiter, ohne sich auch nur umzudrehen. Dennis, noch längst nicht so weggetreten wie sein Bruder, sah neugierig zu, wie Julie mich um die Ecke lotste.


  »Hey, Großviseuse«, rief er uns hinterher, »was habt ihr beiden jetzt noch vor?«


  »Das würdest du gern wissen, was, Dennis?« rief Julie zurück.


  »Was denn?« sagte Dennis, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. »Soll das heißen, daß du deine Meinung über ihn geändert hast?«


  »Schhhh!« machte Julie lachend.


  »Was?« brüllte Dennis. Er hielt sich eine Hand hinter das Ohr, als ob er schwerhörig wäre. »Das hab ich eben nicht mitgekriegt, Kommodeuse. Was?«


  »Gute Nacht, Dennis«, brüllte Julie, noch immer lachend (aber worüber?), zurück. Dann zog sie an meiner Hand und sagte: »Komm schon, Andrew.«


  »Äh, Julie -«


  »Rennen wir!« sagte sie und ruckte noch einmal an meiner Hand.


  Also rannten wir, während Dennis uns irgend etwas hinterherrief, was ich aber nicht verstand. Dann waren wir außer Hörweite und rannten die dunkle Straße entlang, Julie vorneweg, immer noch lachend, ich im Schlepp hinterdrein.


  Wir erreichten das Haus, in dem Julie wohnte. Anstatt aber die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufzusteigen, lief sie weiter zum Vorgarten und ließ sich (und mich dazu) auf die hauchdünne Schneedecke fallen. Als wir übereinanderpurzelten, verrenkte ich mir wieder den Rücken, aber Julie merkte nichts davon.


  »Jesusmaria«, sagte Julie, als sie rücklings liegenblieb. »Jesusmaria, bin ich blau.« Dann rollte sie sich auf die Seite, stützte sich, zu mir gewandt, auf einem Ellbogen und fragte: »Hast du Lust, noch mit raufzukommen? Es ist noch früh.«


  »Ah… Na gut«, sagte ich, und als sie das Zögern in meiner Stimme hörte, warf mir Julie einen langen Blick zu, als müsse sie zu einer Entscheidung kommen. Sie hob die Hand, um mir eine Schneeflocke von den Wimpern zu wischen, dann griff sie mir ins Haar und wickelte sich eine Locke um den Zeigefinger.


  »Komm«, sagte sie schließlich und stand auf.


  Oben in der Küche schenkte Julie uns zwei Schnapsgläser voll Scotch ein. »Julie -« wollte ich schon protestieren, aber sie schnitt mir das Wort ab: »Komm schon, Andrew, nur einen. Zum Anstoßen.«


  »Worauf?«


  »Auf neue Erfahrungen«, sagte Julie verschmitzt.


  Also ließ ich mich überreden – entschied mich bewußt dafür, mich überreden zu lassen –, obwohl ich wußte, daß ich es bereuen würde. »Auf… Auf neue Erfahrungen«, sagte ich und trank. Julie leerte ihr Gläschen mit einem Schluck; ich versuchte, etwas langsamer zu machen, kippte aber dann doch alles hinunter und erstickte fast an der brennenden Flüssigkeit.


  Julie füllte beide Gläser nach und führte mich in ihr Schlafzimmer. Auch diesmal schaltete sie die Deckenlampe nicht an, stöpselte dafür den Weihnachtsbaum ein, der den Raum in ein sanftes buntes Dämmerlicht tauchte. Sie ließ sich auf die Kante ihres Futons plumpsen. Ich hockte mich, dezent, einen knappen Meter von ihr entfernt auf den Boden.


  Diesmal sah Julie, wie ich zusammenzuckte. »Hast du dir am Rücken weh getan?« fragte sie.


  Ich nickte. »Twister«, sagte ich.


  »O Scheiße«, sagte Julie. Dann klopfte sie mit der flachen Hand hinter sich auf den Futon. »Komm hier rauf, ich massier dir den Rücken… Na komm schon, Andrew, ich beiß doch nicht.«


  Ich kletterte aufs Bett und legte mich, wie von Julie angewiesen, auf den Bauch. »Himmel, bist du verkrampft«, bemerkte sie, als sie sich rittlings auf mich gesetzt hatte.


  Das war ich wirklich: verkrampft vor Angst und Erregung, zu gleichen Teilen. Ich spürte, daß Adam auf der Kanzel stand, und wußte, daß auch er es zunehmend mit der Angst zu tun bekam, ja, daß er vor Angst keinen Ton mehr herausbrachte. Was mir nur recht war – wenn ich jetzt etwas nicht brauchen konnte, dann waren es seine Hintergrundfrotzeleien.


  Julies Hände glitten ein paarmal meinen Rücken hinauf und hinunter und sondierten das Terrain. Ich versuchte mich zu entspannen – aber dann zog mir Julie mit einem Ruck das Hemd aus den Jeans.


  »Himmel, Andrew, beruhige dich!« sagte sie. »Ich versprech dir, daß ich dir nicht weh tu. Und jetzt« – sie zupfte noch einmal an meinem Hemd –, »wie wär’s, wenn ich dir das Ding ausziehe?«


  Ich wollte ja sagen, bekam das Wort aber irgendwie nicht heraus.


  »Okay«, sagte Julie nach einem Augenblick. »Lassen wir es noch an – aber aus der Hose.« Ich spürte, wie sie sich auf mir umsetzte; ich hörte Stoff über Haut gleiten – und plötzlich landete Julies Hemd neben dem Futon auf dem Boden. Ich keuchte unterdrückt auf und riß den Kopf herum… und stellte zugleich erleichtert und enttäuscht fest, daß Julie noch immer ihren BH anhatte.


  »‘tschuldige, daß ich einen auf Dennis mache«, sagte sie und lächelte mich von oben an.


  Das hatte mit Dennis nicht das geringste zu tun. Mein Wort darauf. Dennis ohne Hemd und Julie ohne Hemd, das waren zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.


  Als ich mich auf den Futon legte, hatte ich mein Schnapsglas in Reichweite abgestellt. Jetzt streckte ich die Hand danach aus, was Julie zu amüsieren schien; sie wartete geduldig, bis ich ausgetrunken hatte, dann nahm sie mir das leere Glas aus der Hand, drückte mich sanft wieder auf die Matratze hinunter und schob mir die kühlen weichen Hände unter das Hemd.


  Die nächste Viertelstunde war fraglos die glücklichste und beängstigendste meines bisherigen Lebens – was zugegebenermaßen nicht allzuviel heißt. Ich weiß nicht, wie gut diese Rückenmassage objektiv war – ich hatte keinerlei Vergleichsmöglichkeiten –, aber ich genoß sie unendlich, selbst als Julie einen meiner blauen Flecke so energisch traktierte, daß ich aufstöhnte.


  Langsam fielen mir die Augen zu, und ich stand kurz davor, meine Angst loszulassen, als Julie sagte: »Also, Andrew… Was sind deine Vorsätze für das nächste Jahr?«


  Meine Augen klappten sofort wieder auf. »Meine… meine Vorsätze?«


  »Ja, oder sag >Ziele<«, sagte Julie. Während sie eine Hand auf meinem Nacken ließ, strich sie mit der anderen meinen Rücken entlang, bis ihre Fingerspitzen meine Haut direkt über dem Hosenbund berührten. »Du weißt schon, worauf wir vorhin angestoßen haben. Was für neue Erfahrungen hoffst du im neuen Jahr zu machen?«


  »Äh… Ich… Hmm…«


  »Denk nicht so lange nach.« Sie ließ die Hand wieder nach oben gleiten, stützte sich auf meine Schultern und beugte sich dann so tief hinunter, daß sie praktisch auf mir lag; dann flüsterte sie mir ins Ohr: »Sag einfach irgend etwas. Eine Sache, die du noch nie gemacht hast, die du aber gern machen würdest…«


  Ich hatte den Kopf zur Seite gedreht, Julie muß also gesehen haben, daß ich rot geworden war, denn sie zog sich ein Stückchen zurück. »Andrew?«


  »Julie…« Mir war grauenvoll bewußt, daß ich mich wahrscheinlich ganz entsetzlich lächerlich machen würde, aber ich wußte mir nicht zu helfen, und es gab auch niemanden, den ich hätte fragen können – Adam war in dem Augenblick, als Julie ihr Hemd ausgezogen hatte, von der Kanzel verschwunden. Ich zwang mich weiterzureden. »Julie, machst du… Versuchst du mich anzumachen?«


  Sie lachte, aber nicht mehr so unbeschwert wie eben noch. »Und was, wenn es so wäre?«


  »Ja oder nein?« Die Worte kamen viel zu laut heraus. Ich versuchte, meine Stimme zu dämpfen. »Bitte… Bitte spiel nicht mir mir, Julie.«


  Nach einer langen Pause spürte ich, wie sie von mir herunterrollte. »Scheiße.«


  »Julie?« Ich hob den Kopf und sah sie an.


  Sie lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und zog sich mit beiden Händen an den Haaren. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte Julie. »Was zum Teufel tu ich da? Was zum Teufel ist bloß in mich gefahren?«


  »In dich gefahren?« sagte ich, obwohl die Frage eigentlich nicht an mich gerichtet war. »Julie, davon kann doch keine… Ich meine, wenn du willst… Du weißt schon. Es ist bloß… Ich versteh’s nicht - letzte Woche hast du gesagt… Ich dachte jedenfalls, du hättest gesagt, du wolltest keine Beziehung mit mir anfangen, weil…«


  »Ich weiß.«


  »… weil Liebesbeziehungen irgendwann mal enden und Freundschaften halten, und du wolltest, daß ich ein Teil deines Lebens bleibe…«


  »Ich weiß.« Julie nickte. »Ich weiß, und du hast recht, Andrew.«


  Ich hatte recht? »Moment mal«, sagte ich. »Moment mal, nein, das hast du gesagt. Ich glaube nicht, daß das stimmt – und wenn du das eigentlich auch nicht glaubst, dann um so besser… Ich muß nur wissen, was du empfindest, das ist alles.«


  »Was ich empfinde ...« Sie nahm die Hände aus ihren Haaren und sah mich an. Es war ein Augenblick, den ich wohl nie vergessen werde: Julie sah so schön aus, als ich so dalag, und ich hatte das Gefühl, daß sich, ganz kurz, etwas wie ein Fenster öffnete, etwas wie eine Möglichkeit. Wenn ich in dem Moment etwas getan hätte – mich hinübergebeugt und sie geküßt hätte, ihr Gesicht berührt hätte, was auch immer -, dann wäre der Abend vielleicht anders ausgegangen. Vielleicht wären wir dann doch ein Paar geworden. Aber ich wußte vom Verführen sogar noch weniger als vom Verführtwerden, und so zögerte ich, hilflos.


  Und der Moment ging vorüber. »Nein«, sagte Julie kopfschüttelnd. Sie setzte sich auf und kehrte mir den Rücken zu. »Gibst du mir bitte mein Hemd, Andrew?«


  »Julie«, sagte ich, plötzlich atemlos, als hätte man mir einen Eimer Eiswasser über die Brust gekippt. »Julie, es ist schon in Ordnung, du brauchst nicht… Ich meine… Können wir nicht einfach reden oder -«


  »Ich glaube, ich steh kurz vor dem Blackout, Andrew«, sagte Julie, weiterhin ohne mich anzusehen. »Tut mir leid, ich weiß, daß es noch früh ist, aber… Ich glaube, es war wirklich das beste, wenn du nach Hause gehst.« Endlich drehte sie sich um, bedachte mich mit einem gezwungenen Lächeln und tätschelte mir das Knie, wie man den Kopf eines Babys tätscheln würde. »Kannst du mir jetzt bitte mein Hemd geben?«


  »Okay…« Ich reichte ihr das Hemd. Sie kehrte mir wieder den Kucken zu, um es anzuziehen, als wäre es ihr plötzlich unangenehm, wenn ich sie mit nichts als dem BH sah. Als sie wieder angezogen war, stand sie vom Futon auf, griff sich mit einer Bewegung beide Schnapsgläser vom Boden und stolperte zur Tür; auf dem Weg hinaus schaltete sie die Deckenlampe an.


  Ich blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und stand ebenfalls auf. Ich stopfte mir das Hemd in die Hose und ging hinaus in die Küche, wo Julie unter viel Geklirr und Gespritze die zwei Schnapsgläser ausspülte. »Julie?« sagte ich aus respektvoller Entfernung.


  »Ja?« Sie stand vornübergebeugt an der Spüle und kehrte mir den Rücken zu.


  »Ich weiß, daß ich jetzt gehen soll, aber… morgen. Morgen, wenn wir beide wacher sind… Können wir dann über die ganze Sache reden?«


  »Reden?« Sie drehte das Wasser ab und griff nach einem Geschirrtuch. »Klar.« Nachdem sie mit den Schnapsgläsern fertig war, trocknete sie sich die Hände ab. »Klar«, wiederholte sie und hängte das Geschirrtuch auf. Meine Jacke lag auf dem Küchentisch; sie nahm sie und reichte sie mir. »Bitte schön.«


  »Julie – «


  »Schh«, machte Julie und drückte mir die Jacke in die Hände. Sie beugte sich vor und gab mir einen flüchtigen Kuß auf die Wange; ich drehte den Kopf, suchte mit den Lippen nach ihren, aber sie hatte sich schon wieder zurückgezogen. »Paß auf der Treppe auf, ja?« sagte sie und hielt mir die Tür auf.


  Diese Nacht schlief ich schlecht. Obwohl ich strenggenommen betrunken war – und Sie können mir glauben, daß mein Vater mir deswegen ganz schön die Hölle heiß gemacht hat –, war ich doch nicht betrunken genug, um die Besinnung zu verlieren. Außerdem war es wirklich noch sehr früh – gerade eben acht, als ich nach Hause kam. Und bis zu meiner gewohnten Schlafenszeit war ich so weit wieder ausgenüchtert, daß ich mich noch stundenlang schlaflos im Bett herumwälzen konnte.


  Am nächsten Morgen ging mir Julie zunächst aus dem Weg. Ein reifer erwachsener Mensch hätte an meiner Stelle wahrscheinlich mitgespielt und so getan, als wäre gar nichts passiert, aber ich brachte das nicht fertig – und nachdem Dennis ein paar anzügliche Bemerkungen hatte fallen lassen (»Scheint gestern ja ganz schön spät geworden zu sein…!«), fiel auch Julie auf, wie übernächtigt ich aussah, und sie erbarmte sich meiner.


  Kurz vor Mittag kam sie in mein Zelt. »Es tut mir wirklich leid, Andrew…« sagte sie, als sie zerknirscht vor meinem Schreibtisch stand.


  »Es braucht dir nicht leid zu tun, Julie«, erklärte ich. »Ich habe bestimmt nichts dagegen, wenn du mich anzumachen versuchst… Falls du das getan hast. Ich brauch bloß – ich möchte nur, daß du mir das erklärst, mehr ist nicht.«


  Julie stieß einen Seufzer aus. »Es gibt nichts zu erklären, Andrew. Ich war betrunken. Du warst betrunken. Wir waren -«


  »Ich habe nur getrunken, was du mir gegeben hast«, sagte ich, und die Schärfe meines Tons ließ uns beide zusammenzucken.


  »Okay«, sagte Julie. »Okay, schön, ich hab mich betrunken, ich hab dich betrunken gemacht, es ist meine Schuld. Trotzdem gibt’s nichts zu erklären. Man tut eben allen möglichen Blödsinn, wenn man betrunken ist, Andrew – mehr war da nicht.«


  »Aber ich dachte, du fühltest dich nicht mal zu mir hingezogen -«


  »Andrew, natürlich fühle ich mich zu dir hingezogen. Du bist ein äußerst anziehender Mensch. Aber -«


  »Warum können wir dann kein Liebespaar sein? Wenn du dich zu mir hingezogen fühlst und ich mich zu dir und wir uns mögen -«


  Am Ende zählte mir Julie ein halbes Dutzend Gründe auf, warum wir kein Liebespaar sein konnten. Dann gab’s auch noch den anderen Grund, Adams Grund, den Julie zwar nicht direkt nannte, der mir aber mittlerweile der wahre Grund zu sein schien: daß Julie – egal, was ihr Verhalten gelegentlich für einen Eindruck erweckt haben mochte – einfach kein Interesse an mir hatte.


  Keiner dieser Gründe befriedigte mich – auch der nicht, den ich rational noch hätte akzeptieren können. Ich wollte nicht wissen, warum wir kein Liebespaaar sein konnten, sondern wie wir eines werden könnten. Was mußte ich tun, um dieses »Fenster« wieder zu öffnen – diese Gelegenheit, die sich mir vorigen Abend mit Sicherheit aufgetan hatte, diesmal nicht zu verpassen? Wie kann ich dich verführen, Julie?


  Ich glaube nicht, daß Julie diese Frage beantwortet hätte – selbst wenn ich erfahren genug gewesen wäre, sie ihr unumwunden zu stellen. Und ich war’s nicht; also wiederholte ich immer nur »Warum nicht?«, bis sie schließlich – und zwar recht bald – die Lust verlor, sich weitere Gründe auszudenken.


  Spätestens Mitte Januar hörte Julie vollends auf, sich nach der Arbeit noch mit mir zu treffen, und bemühte sich mit gutem Erfolg, mir in der Fabrik ebenfalls aus dem Weg zu gehen; in diesem Monat unternahm sie eine Rekordzahl von Geschäftsfahrten nach Seattle und blieb dabei ganze Tage weg. Eines Abends wartete ich vor ihrer Wohnung, und als sie, lange nach Einbruch der Dunkelheit, endlich heimkam, teilte sie mir kurz angebunden mit, ich sollte ohne ausdrückliche Einladung nicht wieder bei ihr aufkreuzen.


  »Nie wieder?« fragte ich atemlos.


  »Vorerst«, sagte Julie. Sie wandte sich von mir ab und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  »Vorerst? Wie lange denn genau?«


  »Bis du über mich weggekommen bist«, gab Julie scharf zurück. »So lange, wie das eben dauert.« Dann, sanfter: »Hoffentlich nicht allzu lange, Andrew. Aber…«


  Ich dachte, schlimmer als ich mich an dem Abend fühlte, könnte es nicht mehr werden – und es war immerhin so schlimm, daß ich mir den nächsten Tag freinahm und auf eigene Faust zu Dr. Grey fuhr, ohne auch nur meinen Vater um Erlaubnis zu fragen. Eine Woche später hörte ich aber dann zufällig mit, wie Julie vom Automechaniker erzählte, den sie in Seattle kennengelernt hatte und mit dem sie sich neuerdings traf.


  Adam und mein Vater warnten mich, bloß nichts zu sagen – ich würde nur noch mehr Ärger verursachen, ja, mich möglicherweise sogar um meinen Job bringen. Ich wußte, daß sie recht hatten, und schaffte es, meine Gefühle fast vierundzwanzig Stunden lang im Zaum zu halten, aber dann kapitulierte ich. Ich ging uneingeladen zu Julies Wohnung und stieg die Treppe hoch, und während ich vor der Tür darauf wartete, daß ich mich trauen würde anzuklopfen, hörte ich ein seltsames Geräusch… Und fing an zu lauschen.


  Dr. Grey hatte bezweifelt, daß meine Katharsis echt gewesen sei. Das war keine so abwegige Schlußfolgerung, aber ich wollte es einfach nicht glauben. Ich erinnerte mich an die tiefe Erleichterung, die ich am nächsten Morgen verspürt hatte, als ich aufwachte und feststellte, daß meine zwanghafte Fixierung auf Julie verflogen war, mir wie ein Stein von der Seele genommen; es wäre entsetzlich gewesen, sich jetzt vorzustellen, daß es sich nur um einen Taschenspielertrick meines Unbewußten gehandelt hatte. Trotzdem, selbst wenn ich nicht bereit war zu akzeptieren, daß die Katharsis als solche eine bloße Illusion war, konnte ich doch immerhin die Möglichkeit einräumen, daß sie nicht hundertprozentig erfolgreich war. Vielleicht war ich ja doch noch ein bißchen in Julie verknallt – ein ganz kleines bißchen, gerade genug, um die Hoffnung noch nicht ganz aufzugeben, daß sich dieses Fenster eines Tages wieder auftun würde. Es wäre wohl nicht allzu schwierig gewesen, solch eine Hoffnung am Leben zu halten: Julies Beziehung zu dem Automechaniker war schon nach einem Monat zerbrochen, und seitdem war sie mit niemandem mehr ausgegangen. Also wer weiß, vielleicht…


  Das alles ging mir auf der Rückfahrt durch den Kopf - im Bus von Poulsbo zum Fährhafen und dann weiter auf der Fähre zurück nach Seattle. Ich hätte mich zum Nachdenken ins Haus zurückziehen und den Körper inzwischen einer der anderen Seelen überlassen können, aber ich war müde, und ich bekam langsam Kopfschmerzen, also blieb ich draußen. Das führte zu lautstarken Protesten von Seiten Angels und Rheas, die heute überhaupt noch nicht draußen gewesen waren, und Simons, der zwar schon eine Auszeit gehabt hatte, aber der Meinung war, ihm stünde mehr zu. Ich sagte ihnen allen, sie sollten mich in Ruhe lassen. Da mein Vater merkte, in welcher Verfassung ich war, unterstützte er meine Entscheidung und versprach Simon und den anderen, er würde sie, wenn sie sich benahmen, zu anderer Gelegenheit entschädigen. Angel und Rhea ließen sich dadurch beschwichtigen, nicht aber Simon, der selbst nicht gerade bestens gelaunt war.


  Als die Fähre in Seattle anlegte, rannte ich sofort zur Metro-Haltestelle an der Ecke Second und Madison, kam aber gerade rechtzeitig an, um den 3.20-Uhr-Bus nach Autumn Creek wegfahren zu sehen. Der nächste Bus fuhr erst um 4.10 Uhr, wodurch uns, wie Simon bemerkte, noch genügend Zeit für einen Bummel durch das Westlake Center blieb. Ich knurrte ihn wieder an, er solle mich in Ruhe lassen. Dann hatte der 4.10-Uhr-Bus wegen eines Motorschadens Verspätung und mußte aus dem Verkehr gezogen werden. Simon fing an zu quengeln. Ich verlor die Beherrschung und schrie ihn an, er solle endlich die Klappe halten, was zumindest in der realen Welt einen gewissen Erfolg zeitigte: Als der Ersatzbus endlich kam, wollte sich keiner der Fahrgäste in meine Nähe setzen.


  Als wir in Autumn Creek ankamen, war es Viertel vor sechs. Ich schlurfte den letzten Block der Temple Street entlang und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich nach Hause zu kommen, rasch eine Kleinigkeit zu essen und mir dann ein heißes Bad zu gönnen…


  … als ich Pennys Buick sah, der direkt vor Mrs. Winslows Haus parkte.


  Das war das letzte, womit ich mich nach einem so langen Tag hätte auseinandersetzen wollen. Aber wie sich herausstellte, war es vielleicht wirklich der beste Augenblick, in dem Penny mich erwischen konnte: Ich war einfach zu erschöpft, um wieder in Panik zu geraten, und mein Ärger über Simon und meine Wut über die Metro-Bus-Gesellschaft hatten bewirkt, daß ich wenigstens vorläufig nicht mehr an Julie dachte.


  Ich näherte mich dem Buick. Aus dem Augenwinkel sah ich auf der Veranda eine Gestalt aufspringen – wie ein Wachposten, der Habtachtstellung einnimmt.


  »Alles in Ordnung, Mrs. Winslow«, rief ich ihr zu.


  »Sicher, Andrew?«


  »Ja«, sagte ich – und stellte ziemlich erstaunt fest, daß Mrs. Winslow eine Schrotflinte in den Händen hielt. »Es ist schon okay, wirklich, Sie können ruhig hineingehen. Ich komm gleich nach, und dann können wir essen.«


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zog sich Mrs. Winslow ins Haus zurück. Ich hatte aber den Eindruck, daß sie nicht weit gegangen war – daß sie direkt an der Schwelle lauerte, jederzeit bereit, sollte Penny auch nur die leisesten Anstalten machen, mich im Centurion zu entführen, mit gezückter Flinte hervorzustürmen. Mir war nicht ganz klar, ob ich deswegen aufatmen oder mir Sorgen machen sollte.


  Aber jetzt wollte ich keine Zeit mehr verlieren: Ich öffnete die Beifahrertür des Buick und stieg ein. Ich sah sofort, daß es Lästermaul war, die mich da erwartete; sie saß mit krummen Schultern über das Lenkrad gebeugt und trommelte mit der rechten Hand ungeduldig auf das Armaturenbrett.


  »Hallo«, sagte ich. »Wir sollten uns jetzt wirklich ein bißchen unter -«


  »Mach die Scheißtür zu«, sagte Lästermaul.


  Ich seufzte. Dr. Grey hatte mir zwar eingeschärft, keinerlei Pöbeleien zu dulden, aber ich wollte nicht gleich mit einer Konfrontation beginnen, also gehorchte ich und zog die Tür zu. »So«, sagte ich, »könnten wir jetzt vielleicht -«


  Vom Armaturenbrett ertönte ein gedämpftes Klicken: Es war der Zigarettenanzünder, der herausschnappte. Lästermaul fuhr zu mir herum und schnellte vor, wobei sie gleichzeitig den Zigarettenanzünder herausriß.


  »Wichser!« zischte sie, jetzt kaum eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt, und hielt mir die glühende Spirale des Zigarettenanzünders direkt vor die Wange. »Du Wichser!«


  In der Kanzel stieß Adam einen Warnschrei aus. Im selben Moment war Seferis zur Stelle, bereit, in den Körper zu springen und die Regie zu übernehmen… Aber ich ließ es nicht zu. Ich weiß, daß es falsch war. Ich weiß auch, daß ich hätte Angst haben sollen: Das ist nun mal die normale Reaktion, wenn jemand droht, einen mit einem glühenden Stück Metall zu verbrennen. Aber irgendwie hatte ich keine Angst. Kann sein, daß ich ein leichtes Kribbeln in der Magengrube spürte, aber in erster Linie war ich schlicht genervt.


  »Tun Sie das Ding weg«, sagte ich müde. Der Zigarettenanzünder zitterte, als nähme Lästermaul gerade alle Kraft zusammen, um ihn mir ins Gesicht zu stoßen. Ich drehte den Kopf um ein paar Grad zu ihr und sah ihr in die Augen. »Sie führen sich sehr rüpelhaft auf«, sagte ich, »und solange Sie das tun, werde ich Penny nicht helfen.«


  Sie entspannte sich ein wenig – aber nur ein wenig: Der Zigarettenanzünder zielte weiter auf mich, ihr linker Arm blieb stoßbereit angewinkelt. »Du wirst ihr helfen?«


  Ich nickte. » Wenn Sie höflich sind…«


  »Höflich!« stieß Lästermaul verächtlich hervor.


  »Na, dann eben zivil«, sagte ich. »Hören Sie, mir ist klar, daß ich Ihnen gegenüber ebenfalls unhöflich war, und das tut mir leid. Aber wenn Sie aufhören, mich zu bedrohen und meine Vermieterin zu ängstigen, dann verspreche ich, daß ich versuchen werde, Penny zu helfen, wie Sie es wollten.«


  Lästermaul sah mich noch einen Augenblick lang nachdenklich an. Schließlich senkte sie den Arm und schob den Zigarettenanzünder in die Buchse zurück. »Abgemacht«, sagte sie.


  »… ist das wirklich Ihr Ernst?« fügte eine andere, freundlichere Stimme hinzu. »Sie werden uns helfen?«


  »Ja, es ist mein Ernst. Thread? Sie sind doch Thread, oder?«


  »Ja«, sagte sie lächelnd. »Thread, >Faden<, wie der Faden der Ariadne, kennen Sie die Geschichte?«


  »Ich glaub schon… Und wie heißt die Beschützerin?«


  »Die Beschützerin?«


  »Die, äh«, ich warf einen Blick aufs Armaturenbrett, »die immer so rüpelhaft redet.«


  Thread folgte meinem Blick zum Zigarettenanzünder, »Ach so«, sagte sie, »Sie meinen die Zwillinge! Maledicta und Malefica. Das Reden – und Fluchen – erledigt Maledicta ganz allein, aber sie sind immer zusammen.«


  »Gibt es noch andere?« fragte ich.


  »O ja, haufenweise.« Sie musterte mich neugierig. »Sie haben doch auch andere, oder?« Ich nickte, und Thread nickte ebenfalls, und ihr Lächeln wurde strahlender. »Das wußte ich«, sagte sie. »Ich wußte, daß wir nicht die einzigen sind. Und Sie wissen, wie man es in Ordnung bringt, stimmt’s? Wie man es schafft, daß es… weniger verwirrend ist.«


  »Ja.«


  Es war so, als habe sie die ganze Zeit die Luft angehalten und könne nun endlich ausatmen. »Oh, dem Himmel sei Dank!… Also, womit fangen wir an? Was müssen wir tun?«


  »Das hängt davon ab«, sagte ich. »Wieviel weiß denn Penny davon?«


  »Penny«, echote Thread. »Wissen Sie, es ist wirklich lieb von Ihnen, daß Sie sie so nennen.«


  »Statt Mouse?«


  Thread nickte. »>Mouse< war der Spitzname, den Pennys Mutter ihr immer gab. Und nachdem Penny gestorben war -«


  »Nachdem diese Scheißfotze sie getötet hatte«, warf Maledicta ein.


  »- blieb nur noch Mouse übrig. Sie empfindet sich weiterhin als Penny, und ich glaube, sie könnte noch immer Penny sein, wenn… Naja, mit Ihrer Hilfe. Und daß Sie sie Penny nannten, daß Sie wußten, daß Sie sie Penny nennen sollten, obwohl man Ihnen etwas anderes gesagt hatte – also, das war wirklich ein gutes Omen.«


  »Da hat mir jemand ein bißchen geholfen«, gestand ich.


  »Ich hab mir schon ein wenig Sorgen gemacht, als Sie nicht mit uns reden wollten«, fuhr Thread fort, »tut mir leid wegen der Mail, die Maledicta Ihnen geschickt hat – sie hat das hinter meinem Rücken getan, deswegen konnte ich Ihre Reaktion zunächst nicht verstehen. Es war äußerst unhöflich von ihr.«


  »Ist schon okay. Ich weiß, daß -«


  »... und als ich dann Ihre E-Mail bekommen habe, wußte ich nicht, was ich denken sollte. Ich -«


  Ein scharfer Schmerz bohrte sich mir mitten durch die Stirn, und einen Moment lang verschwamm mir alles vor Augen.


  »- Mr. Gage?«


  »Tut mir leid«, sagte ich, während ich mir die Schläfen massierte. »Es tut mir leid, ich… Ich bin wohl etwas müde. Könnten wir vielleicht morgen weiterreden oder am Sonntag? Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nicht wieder wegzulaufen versuche, es ist bloß… Ich muß jetzt wirklich rein und mich ein bißchen ausruhen.«


  »Natürlich«, sagte Thread. Sie reichte mir ein Blatt aus einem Notizblock. »Das ist Pennys Telefonnummer. Sie können uns jederzeit anrufen – wenn Penny rangeht, sagen Sie einfach, wer Sie sind, und dann übernimmt eine von uns.«


  »Okay.« Ich nickte. »Ich ruf Sie an diesem Wochenende an, ver -«


  Sie lehnte sich jetzt wieder zu mir herüber. Anfangs dachte ich, sie wollte mich umarmen, aber im letzten Moment neigte sie den Kopf etwas zur Seite und preßte ihre Lippen auf meine.


  »Du Süßer«, sagte eine neue Seele aus dem Kuß heraus. Sie strich mir mit einem Finger die Wange entlang.


  Draußen hupte es. Pennys Kopf fuhr blitzschnell herum, und ihre Augen verengten sich. »Was tut denn die Fotze hier?« sagte Maledicta.


  Ich lag halb gegen die Beifahrertür gequetscht und versuchte noch immer, den Kuß zu verarbeiten. »Ich geh jetzt ins Haus«, sagte ich.


  »Klar«, sagte Maledicta zerstreut. »Aber hey! Ja nicht die Nummer verlieren, klar, Mann?«


  »Bestimmt nicht…« Ich stolperte aus dem Auto, und Maledicta bretterte los und schrammte um ein Haar gegen den Cadillac, der auf der anderen Straßenseite angehalten hatte. Als der Centurion davonheulte, hupte der Caddy noch einmal.


  »Julie?« sagte ich.


  »Andrew!« rief Julie, während sie hektisch ihr Fenster herunterkurbelte. »Andrew, was zum Teufel ist eigentlich los?«


  Ich überquerte die Straße und näherte mich dem Cadillac mit weit bangeren Gefühlen als eben noch dem Buick. »Was tust du denn hier, Julie?«


  »Was ich hier… Herrgott noch eins, Andrew, ich suche dich! Wo zum Teufel bist du den ganzen Tag gewesen?«


  »Hast du denn meine Nachricht nicht gelesen?«


  »Nachricht? Was denn für eine Nachricht?«


  »Ich hab heute morgen ein paar Zeilen bei dir zu Hause dagelassen.«


  Julie schüttelte den Kopf. »Da war nichts.«


  »Doch. Unter der -«


  »Erst verschwindest du gestern vorzeitig von der Arbeit, dann rufst du gestern abend nicht zurück, heute läßt du dich in der Fabrik überhaupt nicht blicken, und jetzt…« – sie warf einen Blick über die Schulter in Richtung des entschwundenen Buick -»…jetzt schaut mich Penny an, als wär ich Jacqueline the Ripper, und nimmt um ein Haar meine hintere Stoßstange mit.«


  »Das tut mir leid. Es tut mir auch leid, falls du dir ein bißchen Sorgen gemacht hast, aber ich habe dir eine Nachricht dagelassen.«


  »Und was stand drauf?«


  »Es stand drauf, daß ich heute nicht kommen kann, weil ich zu Dr. Grey fahre, nach Poulsbo, um sie zu bitten, Penny irgendwie zu helfen. Das wolltest du doch.«


  »Oh«, sagte Julie, schlagartig zahm. Dann fragte sie: »Und, wie ist es gelaufen?«


  »Na, ganz gut, würde ich sagen. Aber hör mal, Julie, mir ist klar, daß du es nicht erwarten kannst, Genaueres zu erfahren, aber ich bin momentan wirklich fix und fertig, könnten wir das Gespräch also vielleicht auf Montag verschieben?«


  »Montag!?«


  »Als allererstes, versprochen. Ich bin ganz früh da, und dann können wir -«


  »Jetzt komm schon, Andrew! Du kannst mich nicht das ganze Wochenende auf die Folter spannen, nicht nachdem -«


  »Na, dann eben morgen«, sagte ich. »Ich ruf dich morgen an, und dann reden wir.«


  Ich sah ihr an, daß sie am liebsten nein gesagt hätte – darauf bestanden hätte, die ganze Geschichte jetzt sofort zu erfahren –, aber meine Erschöpfung war mir wohl so deutlich anzumerken, daß sie sie nicht einfach ignorieren konnte. »Also schön, morgen«, gab sie nach. »Morgen früh.«


  »Ich ruf dich direkt nach dem Frühstück an«, versprach ich. »Bis dann, Julie.«


  Ich wollte gehen, aber sie lehnte sich aus dem Fenster und hielt mich am Arm fest. »Andrew?«


  »Ja?«


  »Bist du sauer auf mich?«


  »Sauer auf dich? Wie kommst du darauf, ich wär sauer auf dich?«


  »Naja…« Sie sah sich wieder um. »Ach, vergiß es. Aber hör mal, warum kommst du nicht, statt mich nach dem Frühstück anzurufen, einfach zu mir rüber und frühstückst mit mir?«


  »Zu dir -«


  »Wie in alten Zeiten.« Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten. »Weißt du, das fehlt mir wirklich, so wie früher einfach mit dir rumzusitzen und zu klönen. Ich denke manchmal daran. Ich denke sogar ziemlich häufig daran.« Sie ließ meinen Arm los, hob die Hand und strich mir sanft über die Wange – mit genau der gleichen Geste wie vorhin Pennys namenlose Seele, nachdem sie mich geküßt hatte. »Und du, Andrew?« fragte Julie. »Denkst du noch manchmal daran?… Andrew?«


  Viertes Buch


  Mouse
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  Als Mouse am Sonntag morgen aufwacht, steht auf ihrem Küchentisch der Umschlag von der »English Society of International Correspondents«.


  Sonntag morgen: diesbezüglich ist sich Mouse erst sicher, als sie ihre zwei Uhren mit Datumsanzeige überprüft hat: den Elektrowecker auf ihrem Nachttisch und den batteriebetriebenen auf ihrer Kommode. Sonntag, 27. April. Den größten Teil der vergangenen Woche hat sie verpaßt, besonders Donnerstag und Freitag, wovon ihr nur noch wirre Momentaufnahmen gegenwärtig sind. Freitag abend muß sie wieder getrunken haben, denn am Samstag ist sie spät und mit einem üblen Kater aufgewacht (aber Gott sei Dank allein und in ihrem eigenen Bett). Den Rest des Vormittags war sie zappelig und nervös, verspürte einen heftigen Drang, die Wohnung zu verlassen, brachte es aber irgendwie nicht fertig – jedesmal, wenn sie Anstalten machte, aus dem Haus zu gehen, zwang sie irgend etwas kehrtzumachen und wieder reinzugehen. Beim fünften Versuch fiel ihr schließlich auf, daß an der Innenseite der Haustür ein Stück Zeitungspapier mit Tesafilm festgeklebt war; darauf stand mit schwarzem Markerstift gekritzelt: RÜHR DICH JA NICHT VOM SCHEISSTELEFON. Also gab sie es auf, und gegen eins klingelte das Telefon, und dann war Samstag abend.


  Und jetzt ist Sonntag morgen. Mouse stapft auf bloßen Füßen in die Küche, reibt sich den Schlaf aus den Augen und versucht, sich darüber klarzuwerden, ob sie wieder verkatert ist. Wahrscheinlich nicht – sie hat zwar Kopfschmerzen, aber nicht diese bestimmte Art von Kopfschmerzen, und sie hat einen trockenen Mund, aber nicht den widerlichen Nachgeschmack, mit dem sie gestern aufgewacht ist.


  Sie läßt sich an der Spüle ein Glas Wasser einlaufen. Während sie das Glas an die Lippen führt, dreht sie sich langsam um, sieht aus dem Augenwinkel den Umschlag, dreht sich noch weiter um – und fährt zusammen.


  Was ihr den Schrecken einjagt, ist nicht der Umschlag. Es ist ihre Mutter, deren Bild sie im Boden des Wasserglases gespiegelt sieht. Ihre Mutter, die am Küchentisch sitzt, die Hände mit den scharfen Nägeln sittsam im Schoß gefaltet.


  »Kleine Mouse«, sagt ihre Mutter ganz deutlich. »Du hast einen Brief bekommen.«


  Mouse stößt einen Quiekser aus, der ihr das Wasser aus der Nase treibt; das Glas fällt ihr aus der Hand und zerschellt auf dem Fußboden. Jetzt auf Zehenspitzen gehend und heftig hustend, sieht Mouse, daß der Stuhl leer ist, daß ihre Mutter nicht wirklich da ist - natürlich nicht, wie denn auch.


  Aber das Kuvert ist real: ein blütenweißes Rechteck, an den Serviettenhalter gelehnt. Mouse nähert sich vorsichtig dem Tisch, um den Umschlag in die Hand zu nehmen. Trotz aller Vorsicht landet ihr linker Fußballen auf einer Glasscherbe, worauf sie einen weiteren Quiekser ausstößt und den Tisch nur noch humpelnd erreicht.


  Der Umschlag ist aus dickem Bütten, einem Papier, wie es für Hochzeiten und königliche Einladungen verwendet wird. Es ist ein teurer Umschlag, beziehungsweise er wäre teuer, wenn er nicht gestohlen wäre – höchstwahrscheinlich in einem der Läden der Einkaufspassage am Pacific Place geklaut. Keinerlei Briefmarke. Wohnte Mouse noch mit ihrer Mutter zusammen, würde darauf eine kleben, eine auffällige britische Marke, mehr wegen ihres Aussehens als wegen ihres Nennwerts ausgesucht, aber wenigstens das hat inzwischen aufgehört; der Brief gibt nicht mehr vor, von der englischen (oder sonst einer) Post befördert worden zu sein.


  Mouse studiert die handschriftliche Absenderadresse: elegante schwarze Schriftzüge, die es irgendwie schaffen, gleichzeitig anmutig und hämisch zu wirken:


  


  English Society of International Correspondents 1234 Catchpenny Lane Century Village, Dorset ENGLAND


  


  Obwohl sie sie schon Dutzende von Malen gesehen hat, muß Mouse jedesmal aufs neue über die offensichtliche – ja ins Auge springende Unechtheit dieser Adresse staunen. Schon als Teenager wußte Mouse, daß britische Postleitzahlen nicht fünfstellig sind. 91.371 ist eine amerikanische Postleitzahl; und wichtiger noch, es ist Mouse’ Geburtstag: 13. September 1971. Dann noch Straßen-und Ortsname: Catchpenny Lane; Century Village. Und schließlich die Grafschaft, Dorset: die gibt es zwar wirklich (Mouse hat das einmal nachgeschlagen), aber es ist gleichzeitig auch der Mädchenname ihrer Mutter.


  Es ist so himmelschreiend, daß Mouse selbst jetzt noch nicht umhinkann, sich über die Leichtgläubigkeit ihrer Mutter zu empören, die sich so sehr vom schicken Papier und der hübschen Handschrift beeindrucken ließ, daß ihr nicht ein einziges Mal der Verdacht kam, es könnte alles Schwindel sein. Dumme Frau, denkt Mouse – beziehungsweise fängt sie an zu denken. Dumme alte -


  Doch plötzliches Entsetzen unterdrückt den ketzerischen Gedanken, noch ehe er vollständig artikuliert ist, und das Grauen ist so übermächtig, daß Mouse vorübergehend verschwindet und es Maledicta überläßt, furchtlos festzustellen: »Na ja, sie war eine dumme alte Fotze.«


  - und dann ist Mouse wieder da und hält das Kuvert so fest umklammert, daß das teure Papier ganz knitterig geworden ist.


  Der Schnitt an ihrem Fußballen blutet. Sie sollte sich darum kümmern; sie sollte auch die Glasscherben zusammenkehren. Aber zuallererst muß sie feststellen, was für eine geheime Botschaft die »Gesellschaft der internationalen Brieffreude« ihr diesmal geschickt hat. Trotz weiterer Verletzungsgefahr geht sie wieder zur Spüle, zieht die Besteckschublade auf und holt ein Messer heraus, um den Umschlag zu öffnen.


  Sie hat schon immer allerlei merkwürdige Post bekommen. Da sind natürlich zum einen die Listen, die anonymen Leitfäden, die es ihr ermöglichen, in ihrem Leben zumindest einen Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten. Dann die Graffiti, die plötzlich auftauchenden Nachrichten und unerwarteten barschen Befehle, wie etwa das Gekritzel auf Zeitungspapier, das gestern morgen auf einmal an ihrer Wohnungstür klebte. Und dann die Memoranden, in längeren Abständen aus dem Nichts auftauchende detaillierte Sendschreiben, die Mouse entweder vor einer bislang übersehenen Gefahr warnen oder ihr Tips geben, wie sie ein bestimmtes Problem, mit dem sie jeweils gerade ringt, lösen kann.


  Jetzt, wo ihre Mutter tot und begraben ist, besteht weniger Grund zur Sorge, aber als sie jünger war und noch bei ihrer Mutter wohnte, unter der Herrschaft ihrer Mutter lebte, war Mouse quälend bewußt, daß bestimmte Arten von Nachrichten gefährlicher als andere waren. Listen waren in der Regel unproblematisch, es sei denn, sie enthielten Aufgaben, die den sich ständig wandelnden Regeln ihrer Mutter zuwiderliefen; ja, Mouse’ Mutter billigte die Listen sogar ausdrücklich, da sie annahm, Mouse schreibe sie selbst. (»Gute kleine Mouse«, gurrte sie bisweilen, »das ist eine gute Idee, deinen kleinen Schusselkopf auf diese Weise bei der Stange zu halten.« Diese Erinnerung ist unauflöslich mit einer anderen verknüpft: Ihre Mutter stößt sie auf ein ungemachtes Bett, schreit: » Was hast du vergessen? Was hast du vergessen?« und zwirbelt ihr die Brustwarze, bis sie aufschreien muß – eine so lebhafte Erinnerung, daß Mouse, wenn sie bloß daran denkt, nach Luft schnappt und sich die Hände schützend vor die Brust hält.) Graffiti waren schon ein bißchen gefährlicher, obwohl sie normalerweise an Orten auftauchten, an denen Mouse’ Mutter sie nicht zu sehen bekam (etwa in der Schule, in Mouse’ Spind oder auf der Tafel eines leeren Klassenzimmers, wo Mouse sich manchmal versteckte, oder an Stellen, wo sie sie rasch wieder beseitigen konnte, auf einer bereiften Fensterscheibe oder einem beschlagenen Badezimmerspiegel, der sich mit einer einzigen Armbewegung wieder abwischen ließ).


  Memoranden allerdings – die konnten schon eine echte Gefahr darstellen. Mouse erinnert sich an eine bestimmte Gelegenheit, als sie in der Unterstufe war und ein Junge namens Ben Deering versucht hatte, ihr einzureden, er habe was für sie übrig. Eines Tages war Ben während der Mittagspause zu ihr gekommen – Mouse hatte wie üblich allein an einem winzigen Tisch ganz hinten in der Cafeteria gesessen – und hatte gefragt: »Hey, darf ich mich zu dir setzen?« Mouse schaute beim Klang seiner Stimme kurz auf, sah dann genauso schnell wieder auf ihr Essen hinunter und sagte kein Wort. Ben deutete ihr Schweigen als ein Ja und setzte sich. »Na«, sagte Ben und stocherte in einer zusammengepappten Masse aufgebratener Bohnen, die wenig einladend auf seinem Lunch-Tablett lag, »was hältste denn so vom Fraß hier?«


  Mouse reagierte weder darauf noch auf sonst einen seiner weiteren Versuche, Konversation zu machen. Sie sah ihn nicht einmal mehr an. Sein freundliches Getue war ganz offensichtlich Theater. Ben war in der Schule sehr beliebt, während Mouse ein Niemand war, so gut wie unsichtbar, außer wenn gerade auf ihr rumgehackt wurde; es war absolut nicht vorstellbar, daß Ben wirklich den Wunsch haben sollte, sich mit ihr zu unterhalten. Also ignorierte sie ihn und hoffte, daß er früher oder später aufgeben und verschwinden würde.


  Aber Ben gab nicht auf; er blieb bis zum Ende der Mittagspause sitzen und machte dabei auch noch ein Gesicht, als wäre ihm noch nie etwas Besseres widerfahren, als von Mouse angeschwiegen zu werden. Als es zum Unterricht läutete, stand er, noch immer lächelnd, auf und sagte: »Danke. Bis morgen.«


  Tatsächlich kam er am nächsten Tag wieder an und setzte sich zu ihr, ohne sich um die erstaunten Blicke und das Gekicher zu kümmern, das er den anderen Kids im Speisesaal durch sein seltsames Verhalten entlockte. Durch das Lachen beschämt, zog sich Mouse noch mehr in sich zurück und weigerte sich wieder, auch nur ein einziges Wort zu sagen; Ben seinerseits verhielt sich weiter so, als könnte er von Mouse’ Taubstummentour nicht genug bekommen.


  Am nächsten Tag fehlte Ben in der Schule. Anfangs war Mouse erleichtert, als er in der Mittagspause nicht auftauchte, aber bald ertappte sie sich dabei, daß sie sich immer wieder in der Cafeteria umsah und festzustellen versuchte, ob Ben wirklich nicht da war oder ob er es lediglich vorgezogen hatte, sich zu jemand anderem zu setzen. Und als Ben am Tag darauf zurückkam und sich wieder an ihren Tisch setzte, beantwortete Mouse sein munteres »Hallo« mit einem kaum hörbaren »Hi«.


  Ben quittierte den Fortschritt mit einem strahlenden Lächeln. »Tut mir leid, daß ich gestern nicht da war«, entschuldigte er sich. »Meine kleine Schwester war krank, da mußte ich zu Hause bleiben und mich um sie kümmern.«


  »Schon okay«, murmelte Mouse.


  Aber selbst danach kam es zu keinem richtigen Gespräch. Hauptsächlich stellte Ben Fragen – »Wie findest du die Schule?«


  »Was ist deine Lieblingsband?« –, und Mouse antwortete mit matter, monotoner Stimme und möglichst wenigen Worten. Es war ihr unbegreiflich, wie ihn das interessieren konnte, und während sie ihre einsilbigen Antworten gab, versuchte sie, die Kühnheit aufzubringen, ihrerseits eine Frage zu stellen: »Warum willst du das eigentlich alles wissen?« Natürlich kam sie gar nicht so weit – es kostete sie schon ihren ganzen verfügbaren Mut, Ben mitzuteilen, was für Musik sie mochte.


  Am Ende der Mittagspause bedankte sich Ben wieder bei ihr und wünschte ihr ein schönes Wochenende. Dann fragte er, als wäre ihm die Idee gerade erst gekommen: »Hey, hättest du Lust, nach der Schule noch ein bißchen mit mir rumzuziehen?« Dieser Vorschlag ließ Mouse wieder vor Schreck verstummen; sie schüttelte nicht ganz den Kopf, nickte dann halb, öffnete schließlich den Mund und gab einen abgesägten Quiekser von sich. »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Ben. »Ich steh nach Schulschluß draußen auf der Treppe. Wenn du Lust hast, komm dann einfach auch.« Damit nahm er sein Tablett und entfernte sich, während Mouse sprachlos am Tisch sitzen blieb.


  Sie verbrachte den Rest des Schultags damit, die Uhr ängstlich zu belauern, sich vor der Schlußglocke zu fürchten und sich zu fragen, was sie wohl tun würde, wenn sie geläutet hätte. Bens Motive waren ihr weiterhin ein Rätsel. Sollte das einfach nur ein übler Scherz sein, dann war es ein ziemlich umständlicher: Würde Ben wirklich drei Mittagspausen vergeuden, nur um sich über sie lustig zu machen? Wenn es andererseits kein Scherz war und Ben sich wirklich mit ihr anfreunden wollte… dann, warum? Warum, warum, warum?


  Was sollte sie tun? Mouse’ einziger Trost war die mit jeder verstreichenden Minute wachsende Gewißheit, daß nicht sie die Entscheidung treffen würde.


  Den Höhepunkt erreichte ihre Bangigkeit drei Minuten vor drei. Während der Sekundenzeiger der Klassenzimmeruhr seine letzten paar Runden abtickte, fühlte Mouse sich zunehmend schwummriger, als würde nicht nur ihr Kopf, sondern auch ihr ganzer Körper immer luftiger und schwereloser; gleichzeitig pochte es hinten an ihrem Schädel, als verlangte jemand Einlaß. Die Glocke zum Schulschluß dröhnte in ihrem Kopf wie ein Kanonenschuß. Mouse fuhr zusammen, und ihre Hände krampften sich um ihre Stuhlkante, um zu verhindern, daß sie in die Stratosphäre abdriftete –


  - und dann war sie zu Hause, in ihrem Zimmer, saß an ihrem kleinen Schreibtisch und betrachtete den Sonnenuntergang. Ihr Kopf schwenkte automatisch zum Radiowecker. Es war 17.17 Uhr.


  Mouse hatte noch immer die Sachen an, die sie in der Schule getragen hatte, aber sie war von oben bis unten von einem dünnen Staubschleier überzogen, und ihr rechtes Knie war schlammverkrustet. Mit einem Strumpf war sie offenbar an einem Dornenzweig hängengeblieben, und sie hatte Kratzer an Armen und Handrücken.


  Das Memorandum lag vor ihr auf dem Schreibtisch: drei Absätze lang, in zwei unterschiedlichen Handschriften. Der Stift, mit dem der Brief geschrieben worden war, lag auf dem Blatt; als Mouse ihn beiseite legen wollte, spürte sie noch die Wärme der Hände, die ihn benutzt hatten.


  Mouse las:


  


  Tut mir leid, Mouse, aber es hat keinen Wert. Nachdem Ben Deering die Lust vergangen war, weiter vor der Schule auf dich zu warten, ist er in den South Woods Park gegangen und hat sich dort mit zwei anderen Jungs getroffen, Chris Cheney (Schreibung richtig?) und Scott Welch, und die drei haben eine Zeitlang herumgestanden und Witze über dich gerissen. Offenbar hat Chris mit Ben um ein altes Fahrrad gewettet, daß er (Ben) es nicht schaffen würde, mit dir Händchen zu halten. Ich weiß nicht, warum, wahrscheinlich ist Chris einfach so ein mieser Typ (obwohl – er geht mit Cindy Wheaton, dem Mädchen, das dir im Sportunterricht dauernd ein Bein stellt, also könnte es damit was zu tun haben), und Ben möchte das Fahrrad gern haben.


  Wie auch immer, es hat keinen Wert. Ben will in Wirklichkeit nichts von dir. Es ist nur ein gemeiner Scherz.


  


  Darunter stand in einer anderen, zornigeren Handschrift:


  


  was dir kacke noch eins schon von vornherein KLAR gewesen war wenn du nicht son HOFFNUNGSLOSER BESCHISSENER SCHWACHKOPF WÄRST!!!


  


  Während die Botschaft einsickerte, füllten sich Mouse’ Augen mit Tränen. Sie empfand einen bitteren, aber zugleich seltsam… distanzierten Kummer, als wäre er eigentlich grundlos – sie hätte selbst nicht sagen können, ob sie nun aus Enttäuschung, Schmerz oder Empörung weinte. Sie fühlte sich ganz einfach mies; und gleichzeitig spürte sie es förmlich in den Knochen, daß alles – was immer davon zutreffen mochte – ihre eigene Schuld war.


  Eine Träne rann ihr die Wange hinab, und Mouse dachte: Wertloses Stück Scheiße.


  »Kleine Mouse«, sagte ihre Mutter hinter ihrem Rücken.


  Mouse stieß einen Quiekser aus und wirbelte auf dem Stuhl herum. Sie wischte sich verzweifelt das Wasser aus den Augen, so wütend darüber, beim Heulen ertappt worden zu sein, daß sie das offen auf dem Schreibtisch herumliegende Memorandum vollkommen vergaß.


  »Zeit, daß du dich fürs Abendessen frisch machst«, sagte ihre Mutter, und in ihren Augen glitzerte ein boshaftes Vergnügen. Dauernd schlich sie sich an Mouse heran; es war eins ihrer Lieblingsspiele. Manchmal gab sie ihre Anwesenheit mit lauter Stimme zu erkennen, damit Mouse vor Schreck einen Satz machte; dann wieder pirschte sie sich ganz nah heran und wartete – wenn nötig mehrere Minuten lang –, bis Mouse den Atem an ihrem Nacken spürte.


  Wie die meisten übrigen Spielchen ihrer Mutter war das Mouse verhaßt. Aus genau diesem Grund hatte sie den Schreibtisch, als sie ihn neu bekommen hatte, zur Tür gewandt aufstellen wollen. Doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, ihn ans Fenster zu stellen, so daß Mouse tagsüber »natürliches Licht« hätte. Selbstverständlich kam der Schreibtisch an den Platz, den ihre Mutter für richtig hielt. Und vielleicht spielte es auch gar keine so große Rolle; wie Mouse aus jahrelanger bitterer Erfahrung gelernt hatte, gab es im ganzen Haus keinen Ort, kein einziges Eckchen, wo sie vor den Anschleichmanövern ihrer Mutter sicher gewesen wäre.


  »Zeit, daß du dich frisch machst, Mouse«, wiederholte ihre Mutter, wobei ihre boshafte gute Laune um einen Strich verblaßte. Mouse wischte sich noch einmal über die Augen, sprang auf und machte sich eilig auf den Weg in den Flur.


  Anstatt beiseite zu treten, blieb ihre Mutter unbewegt in der Tür stehen. Das war ein weiteres Spiel: Um aus dem Zimmer zu kommen, mußte Mouse sich gegen den Türrahmen drücken und an den breiten Hüften ihrer Mutter vorbeiquetschen, was dieser wiederum Gelegenheit gab, ihr ganz nach Belieben Klapse zu verabreichen oder sie zu zwicken. Diesmal jedoch entschied sich ihre Mutter dafür, einfach zu warten, bis Mouse halb durch die Tür war, und sich dann mit ihrem ganzen Gewicht gegen sie zu stemmen und sie an den Türrahmen zu quetschen. Mouse biß die Zähne zusammen, denn sie wußte, daß Schmerzensschreie gegen die Regeln verstießen. Nach einer kleinen Ewigkeit gab der mütterliche Druck gerade um so viel nach, daß Mouse sich hinauswinden konnte; sie flitzte den Flur entlang und verschwand im Bad.


  An dem Abend gab es Kalbsgeschnetzeltes von dem guten Geschirr. Im Haus der Drivers gab es kein schlechtes Geschirr; nur gutes, für gewöhnliche Mahlzeiten, und sehr gutes, für besondere Anlässe. Mouse wußte, daß das Geschirr gut war, weil ihre Mutter keine Gelegenheit verstreichen ließ, darauf hinzuweisen – oder allgemein darauf, was für ein Glück sie und Mouse doch hatten, in einem so schönen Haus inmitten so schöner Dinge zu wohnen.


  »Wir können uns doch wirklich glücklich schätzen«, sagte ihre Mutter denn auch prompt, »in einem so schönen Haus mit so vielen schönen Dingen zu wohnen, nicht?«


  »Doch«, sagte Mouse automatisch, »das können wir wirklich.«


  »Das können wir wirklich. Und ganz besonders glücklich können wir uns schätzen, daß dein Vater so umsichtig war, uns finanziell abzusichern, so daß wir uns diese schönen Dinge leisten können.«


  »Ja«, sagte Mouse.


  Im Eßzimmer hing ein Bild von Mouse’ Vater. Das Foto zeigte Morgan Driver, wie er, irgendwo in einer englischen Landschaft, auf einem Hügel vor einem Schloß stand. Er selbst wirkte leicht verschwommen, als habe sich der Mensch hinter der Kamera nicht so recht entscheiden können, ob er das Objektiv auf ihn oder auf das eindrucksvolle Gebäude scharf stellen sollte, aber wenn man genau hinsah, erkannte man einen feierlichen Ausdruck in seinem Gesicht – erstaunlich feierlich für einen frischgebackenen Ehemann.


  Flitterwochen in England: Das war eines der ersten – und noch immer eines der schönsten – schönen Dinge, die Mouse’ Vater ermöglicht hatte. Mouse’ Mutter hatte von jeher eine besondere Schwäche für alles Britische gehabt, »schon als kleines Mädchen, sogar noch kleiner als du, kleine Mouse«, und diese mehrwöchige Rundreise durch die Britischen Inseln stellte noch immer einen der absoluten Höhepunkte ihres Lebens dar. »So wundervoll«, sagte sie, wann immer sie darauf zu sprechen kam, was ziemlich häufig der Fall war, »so schön, und in Begleitung eines richtigen Gentleman.«


  In Begleitung eines richtigen Gentleman. Morgan Driver war kein reicher Mann, wenngleich man nie darauf gekommen wäre, wenn man Mouse’ Mutter über ihn reden hörte. Er war Versicherungsvertreter, und da er von Berufs wegen viel reisen mußte, wußte er, wie man bei Luftlinien und in schönen Hotels günstige Preise herausschlug. Und etwas Geld hatte er schon; reich war er allerdings nicht.


  Eines war er jedoch gewesen, nämlich gut versichert. Die vielleicht wichtigste Maßnahme, die er im Hinblick auf die finanzielle Absicherung von Frau und Tochter ergriffen hatte, war, bei einer seiner Geschäftsreisen eine Maschine mit schadhafter Turbinenaufhängung zu besteigen. Dies hatte sich zugetragen, als Mouse erst zwei war, und so hatte sie ihren Vater eigentlich nie richtig, als einen lebendigen Menschen, kennengelernt. Für sie war er eine Ansammlung von Anekdoten, die sie teils aus dem Mund ihrer Mutter, teils aus dem ihrer Großmutter gehört hatte, wozu noch ein paar weitere, eher spekulativer Natur hinzukamen, die ihr in Form von Memoranden mitgeteilt worden waren. Am liebsten mochte Mouse die Erzählungen ihrer Großmutter, aber den stärksten und nachhaltigsten Eindruck hinterließen doch die ihrer Mutter – Geschichten über den edlen Ritter Morgan Driver, den Gentleman, der auf tragische Weise ums Leben gekommen war, doch nicht, ohne zuvor dafür zu sorgen, daß es seiner Familie nie an schönen Dingen mangeln würde.


  »Es ist so eine Freude, nichts entbehren zu müssen«, sagte Mouse’ Mutter, während sie sich Kalbsgeschnetzeltes auftat. »So eine Freude, in einem schönen Haus mit erlesenen Dingen zu wohnen.« Immer wenn sie dieses Thema anschnitt, befleißigte sie sich einer affektierten, pseudoaristokratischen Aussprache, die Mouse insgeheim verabscheute. Aber Mouse konnte ihrer Mutter schlecht sagen, sie möchte endlich aufhören, vornehm zu tun, und außerdem war affektiert und nervend immer noch besser als schlicht und aggressiv. Um Längen besser.


  »So eine Freude…«


  »Ja«, sagte Mouse.


  »Eine richtige Freude, erlesenes Essen zu haben und schöne Möbel und schöne Kleider…«


  Bei Erwähnung der Kleider schreckte Mouse, deren Aufmerksamkeit schon allmählich nachließ, augenblicklich zusammen. Zwar hatte sie sich im Bad so gut wie möglich saubergemacht, aber wie sie wußte, konnte ihrer Mutter weder der Staub an ihrer Bluse und ihrem Rock noch der Riß in ihrem Strumpf entgangen sein – und Mädchen, die das Glück hatten, mit schönen Kleidern ausgestattet zu sein, durften selbige natürlich unter keinen Umständen dadurch verderben, daß sie sich im Dreck herumwälzten.


  Mouse warf einen verstohlenen Blick über den Tisch hinweg und fragte sich, ob sie jetzt bestraft werden würde. In der Hinsicht war ihre Mutter unberechenbar: Etwas, was zu einer Gelegenheit bei ihr einen entsetzlichen Wutausbruch auslöste, konnte sie zu einer anderen zum Lachen bringen und zu einer dritten völlig unbemerkt bleiben. Und manchmal schien sie etwas einzig zu dem Zweck zu übersehen, um es später, völlig aus dem Zusammenhang gerissen, aufs Tapet zu bringen.


  Aber einstweilen, entschied Mouse, würde ihre Mutter kein Aufhebens um den Zustand ihrer Kleider machen – sie war in ihrer Litanei der erlesenen Dinge bereits zur nächsten Strophe gelangt, und ihre Aufmerksamkeit schien eher dem Essen auf ihrem Teller als ihrer Tochter zu gelten. Mouse riskierte es, sich ein bißchen zu entspannen.


  »Ben Deering«, sagte ihre Mutter plötzlich, und Mouse spürte, wie in ihrer Magengrube eine Falltür aufklappte. »Ben Deering, Ben Deering«, wiederholte ihre Mutter und verfiel in einen Singsang, »jedes Mädchen liebt Ben Deering.« Sie legte den Kopf ein wenig schief, wie eine Eule, die irgendein kleines Geschöpf beäugt, das auf dem Boden eines Brunnens kauert. »Ben Deering, weißt du, ich dachte nicht, daß ich den Namen kenne – von dir habe ich ihn jedenfalls noch nie gehört -, aber dann ist mir eingefallen, daß es einen Ben Deering senior gibt, der drüben in Trash Town einen Schrottplatz leitet.«


  Trash Town, »Müllstadt«, war der Name, mit dem Mouse’ Mutter Woods Basin bezeichnete, den Stadtteil unterhalb des South Woods Parks. Es war ein armes Viertel – verwahrloste winzige Häuschen und Wohnwagensiedlungen, in denen nur der letzte Abschaum hauste. Mouse’ Mutter wußte ganz genau, was für ein Pack die Trash Towner waren, da sie selbst infolge einer perversen Laune des Schicksals in Woods Basin auf die Welt gekommen war und zweiunddreißig Jahre lang geschmachtet hatte, bis endlich ihr innerer Adel über die Grenzen des Ghettos hinaus offenbar geworden war und Morgan Driver sie mittels Heirat errettet hatte. Aber obwohl sie endgültig ihren Klauen entronnen war, verfolgten die Bewohner von Trash Town Mouse’ Mutter weiterhin mit ihrem proletarischen Neid und ließen keine Gelegenheit aus, ihr auf jede nur erdenkliche Weise Kummer zu bereiten. Wann immer sich im näheren Umfeld des Driverschen Haushalts etwas Unerfreuliches ereignete – wenn etwa im Garten ein Baum umgeweht wurde, im Keller ein Wasserrohr platzte oder eine Glühbirne vor der ihr rechtens zuzubilligenden Zeit den Geist aufgab –, schaffte es Mouse’ Mutter in aller Regel, irgendwie die Trash Townsche Verschwörung dafür verantwortlich zu machen.


  Es versteht sich von selbst, daß es Mouse strengstens untersagt war, sich auch nur in die Nähe von Trash Town zu wagen. Und gar (wenn auch unabsichtlich) persönliche Kontakte mit einem Trash Towner zu knüpfen, das war eine besonders verwerfliche Form von Hochverrat: eine unverzeihliche Sünde wider die Mutter. Als Mouse begriff, wie schlimm ihre Lage war, klappte die Falltür in ihrer Magengrube vollends auf.


  »Der Leiter eines Schrottplatzes!« rief ihre Mutter mit gespielter Munterkeit aus. »Und du kennst seinen Sohn!«


  »Nein!« quiekte Mouse. »Nein, ich -«


  »Nein?«


  »Tu ich nicht«, protestierte Mouse kleinlaut, und während sie unter dem starren Blick ihrer Mutter mehr und mehr in sich zusammenschrumpfte, verebbte ihre Stimme zu einem bloßen Flüstern. »Tu ich nicht…«


  »Was tust du nicht?« fragte ihre Mutter. »Ihn kennen?« Sie ließ ihre linke Hand unter dem Tisch verschwinden, um sie gleich darauf, mit dem Memorandum bewaffnet, wieder emporzuheben.


  Immer höher hob sie das Blatt Papier, bis über ihren Kopf, und schwenkte es dabei aus dem Handgelenk hin und her, als schüttelte sie ein Tamburin. »Du kennst ihn nicht?«


  Und Mouse war verloren, sie wußte, daß sie verloren war, aber trotzdem schaffte sie es, mit einer halbherzigen Geste zum Memorandum, zu sagen: »Es war nur ein Streich…«


  »>Es war nur ein Streich<«, äffte ihre Mutter sie nach. »Warum sollte jemand wohl versuchen, dir einen Streich zu spielen, wenn er nicht der Meinung wäre, daß du dafür zu haben bist? Hmm? Was hast du mit diesem Jungen getrieben, daß er auf die Idee gekommen ist, du würdest mit ihm Händchen halten?«


  »Nichts.«


  »>Nichts<.«


  »Ich hatte bis dahin nicht mal ein Wort mit ihm geredet.«


  »Ich verstehe. Er saß also eines Tages einfach nur so herum und fragte sich, wen er wohl dazu bringen könnte, mit ihm Händchen zu halten, und plötzlich, peng!, kam ihm die Erleuchtung, und er sagte sich: >Wie wär’s mit Verna Drivers Tochter? Sie hat bislang zwar nicht ein Wort mit mir geredet, überhaupt nie das geringste Interesse an mir bekundet, aber warum sollte ich es mir unnötig leicht machen?<«


  »Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet mich ausgesucht hat«, sagte Mouse traurig. »Vielleicht… Vielleicht war’s, wie’s da drin steht, vielleicht hat Cindy Wheaton -«


  »Wer ist übrigens deine kleine Freundin?« Als Mouse nur verständnislos blinzelte, schüttelte ihre Mutter das Memorandum noch einmal. »Deine Freundin. Die, die in deinem Auftrag Ben Deering nachspioniert hat, obwohl er dich nicht im mindesten interessiert.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mouse und begriff, noch während sie es sagte, wie verrückt das klingen mußte, und zwar nicht nur für ihre Mutter, sondern für absolut jeden, der sie hätte hören können.


  »Du weißt es nicht«, echote ihre Mutter. »Natürlich nicht, du kennst ja schließlich nicht mal Ben Deering, wie könntest du also wissen, wen du auf ihn angesetzt hast.«


  »Ich hab niemand -«


  »Weißt du, was ich nicht weiß? Ich weiß nicht, ob du es ehrlich meinst, wenn du sagst, du wüßtest, was für ein Glück du hast. Ich weiß nicht, ob du all die schönen Dinge, die du hast, wirklich zu schätzen weißt. Ich frage mich, ob du nicht vielleicht ein wertloses, undankbares, verlogenes Stück Scheiße bist, das keinen Augenblick zögern würde, sein Leben zu versauen, indem es sich von irgendeinem Gossenjungen aus Trash Town durchficken läßt. Ich glaube -«


  Die grausamen Worte taten Mouse weh, und von der Anstrengung, die es sie kostete, nicht in Tränen auszubrechen, fing sie an, am ganzen Leib zu zittern. Es gab Orte auf der Welt, wo Tränen Mitleid erregt hätten, aber dieses Haus gehörte nicht dazu – es gab keinen sichereren Weg, ihre Mutter zur Weißglut zu treiben, als zu weinen. Noch während sie darum rang, die Fassung zu bewahren, überlegte Mouse verzweifelt, wie sie den entsetzlichen Vorwurf entkräften könnte, den ihre Mutter gerade gegen sie erhoben hatte. Sie hatte mit Ben nicht mal Händchen gehalten, hatte kaum ein paar Worte mit ihm gewechselt, und trotzdem unterstellte ihre Mutter, sie könnte… sie könnte…


  Mouse beging den Fehler, die Augen kurz niederzuschlagen; als sie wieder aufschaute, saß ihre Mutter nicht mehr an ihrem Platz.


  Mouse schrie und versuchte, sich unter den Tisch zu ducken, aber ihre Mutter war schneller: Sie erwischte sie, stieß sie auf den Stuhl zurück und riß sie anschließend mitsamt dem Stuhl um. Vom harten Aufschlag benommen, brauchte Mouse ein paar Sekunden, um wieder zu sich zu kommen, und da hatte ihre Mutter sie bereits mit einem Fuß auf dem Brustkorb an den Boden genagelt.


  Der Fuß lastete ihr wie ein schwerer Stein auf der Brust und benahm ihr den Atem, »fa, was ist das?« sagte ihre Mutter, als Mouse krampfhaft versuchte, ihre Lungen zu füllen. Sie wandte sich zum Tisch zurück, nahm eine Handvoll heißes Geschnetzeltes auf und schleuderte sie in Mouse’ aufgerissenen, nach Luft schnappenden Mund. »Meine Güte!« rief sie aus. »Wer hat das getan? Ich weiß es nicht.« Noch eine Handvoll. »Und was ist damit? Ich weiß es nicht.« Dann nahm sie Mouse den Fuß von der Brust, und bevor Mouse richtig einatmen konnte, stieß sie wie ein Raubvogel hinunter, krallte eine Hand um Mouse’ Mund und drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger der anderen die Nase zu. »Mami, warum krieg ich keine Luft?« flüsterte sie Mouse ins Ohr. »Ich weiß es nicht!«


  Anschließend knallte sie Mouse’ Kopf mehrmals auf den Fußboden. Vielleicht kam das hämmernde Gefühl aber auch nur vom Sauerstoffmangel; das war schwer zu sagen, denn mittlerweile verließ Mouse bereits ihren Körper und versank ins Dunkel. Sie rollte sich im Dunkeln zusammen und schlief ein, und was immer ihre Mutter ihr sonst noch antat, hatte nichts mehr mit ihr zu tun.


  Als sie neunzehn Stunden später wieder zu sich kam, saß sie in ihrem Zimmer auf der Bettkante. Noch bevor sie einen Blick auf den Radiowecker geworfen hatte, wußte sie, daß nicht mehr als ein Tag vergangen sein konnte: Ihre Nase war noch wund von der groben Behandlung, und mitten auf der Brust, da wo ihre Mutter sie getreten hatte, spürte sie einen Bluterguß; auch die Kratzer an ihren Armen waren zwar nicht mehr so rot, aber immer noch deutlich zu sehen. (Es gab auch geheimnisvolle Schmerzen hier und da, insbesondere ein Brennen zwischen den Beinen, das in ihr den Wunsch wachrief, augenblicklich wieder im Dunkeln unterzutauchen – aber sie erlaubte ihrer Aufmerksamkeit nicht, darauf zu verweilen.)


  Sobald sie sich wieder zurechtgefunden hatte, vergewisserte sich Mouse als erstes, daß sie wirklich allein war. Sie sah dreimal im Schrank und zweimal unter dem Bett nach, bevor sie wagte, sicher zu sein, daß ihre Mutter nicht im Zimmer war. Dies warf natürlich sofort zwei weitere Fragen auf: Wo war ihre Mutter, und in welcher Stimmung war sie? Ein Nachteil der rettenden Blackouts während der Wutanfälle ihrer Mutter war, daß Mouse nie genau sagen konnte, mit welchem Resultat – wenn überhaupt – die Sache geendet hatte.


  Sie suchte noch ein paar Minuten lang in ihrem Zimmer herum in der Hoffnung, eine Liste zu finden, die ihr Aufschluß geben könnte, aber die Reaktion ihrer Mutter auf das Memorandum hatte die Listenschreiberin offenbar fürs erste verschreckt – oder aber ihre Mutter hatte die Liste noch vor ihr gefunden und sie aus reiner Bosheit vernichtet. Was auch der Grund sein mochte: Mouse fand nichts, und so konnte sie, als sie sich aus ihrem Zimmer schlich, nur beten, daß ihre Mutter nicht irgendwo auf der Lauer lag.


  Im Flur war ihre Mutter jedenfalls nicht. Mouse flitzte ins Bad, schloß die Tür (die nicht abschließbar war), sah in allen Ecken, in der Badewanne und in der Duschkabine nach und drehte dann am Waschbecken den Heißwasserhahn auf. Sie setzte sich auf die Toilette und machte Pipi, wobei sie wieder bewußt das wunde Gefühl zwischen ihren Schenkeln ignorierte; als sie ausgepinkelt hatte, war der Spiegel über dem Waschbecken bereits völlig beschlagen, und sie starrte lange hin in der Hoffnung, daß irgendeine Nachricht darauf erscheinen würde. Aber es kam nichts.


  Als sie sich endlich traute, nach unten zu gehen, stand ihre Mutter in der Küche an der Arbeitsplatte neben der Spüle und hackte irgend etwas klein. »Kleine Mouse«, sagte ihre Mutter, ohne sich umzudrehen. Die Worte klangen neutral – sie teilten ihr mit, daß ihre Mutter ihre Anwesenheit bemerkt hatte, ihr aber im übrigen weder freundlich noch ausdrücklich feindlich gesinnt war. Mouse wäre am liebsten gleich weggewischt und hätte sich irgendwo versteckt, aber sie zwang sich, noch ein paar Minuten in der Tür herumzustehen für den Fall, daß ihre Mutter noch etwas anderes sagen oder tun würde. Sie tat es nicht, hackte nur weiter vor sich hin, und schließlich schlich sich Mouse davon und wußte immer noch nicht, ob das Gewitter nun vorüber war.


  Am Sonntag vormittag verpaßte ihr ihre Mutter beiläufig einen scherzhaften Schubser, worauf sie die Treppe hinunterfiel und sich das Handgelenk verstauchte. Am Abend servierte sie ihr als Beilage einen Teller tiefgefrorene Erbsen mit ungeschmolzener Butter darauf und tat so, als begreife sie nicht, warum Mouse ihr Gemüse nicht essen wollte (anfangs tat sie es noch in angemessen scherzhaftem Ton, aber als Mouse nicht mal einen Löffel von den steinharten Dingern schlucken wollte, wurde sie ernsthaft böse, und es endete damit, daß Mouse mit leerem Magen ins Bett mußte). Derlei Zwischenfälle waren unerfreulich, aber nicht eigentlich ungewöhnlich – typische alltägliche Scherze und Neckereien –, und ließen somit keine verläßlichen Rückschlüsse auf die Stimmung ihrer Mutter zu. Erst Montag morgen erkannte Mouse eindeutig, daß ihre Mutter die Sache mit Ben Deering noch keineswegs vergessen hatte.


  Es passierte, als sie gerade in die Schule gehen wollte. Mouse hatte die Haustür geöffnet, als ihre Mutter – die bis zu dem Moment die Freundlichkeit in Person gewesen war – sie plötzlich an ihrem verletzten Handgelenk packte und mit den Worten zurückriß: »Und was haben wir wegen diesem Jungen aus Trash Town vereinbart?«


  Mouse hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie vereinbart hatten, und mußte also schnell nachdenken: »Ich werde nie wieder ein Wort mit ihm reden!«


  »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, kläffte ihre Mutter, obwohl das die richtige Antwort zu sein schien. Dann setzte sie wieder ein liebenswürdiges Lächeln auf und fügte hinzu: »Wenn du heute nachmittag heimkommst, bin ich vielleicht nicht da, aber mach dir bitte keine Sorgen. Ich hab nur eine Besorgung zu machen.« Ihr Kopf wackelte von einem mühsam unterdrückten Kicheranfall. »Du wartest hier einfach auf mich und machst ja keinem Fremden die Tür auf!«


  An dem Tag versuchte Ben Deering sich in der Mittagspause wieder zu ihr zu setzen. Sie sah ihn auf ihren Tisch zukommen, raffte ihren ganzen Mut zusammen, um ihn wegzuschicken – und saß wieder in der Klasse und klappte gerade ihr Heft zu, als zum Schulschluß geläutet wurde.


  Als Mouse aus der Schule kam, standen Ben Deering, Chris Cheney, Scott Welch und Cindy Wheaton dicht beieinander auf der Treppe. Sie starrten Mouse mit unverhohlener Feindseligkeit an, aber auch nervös, als befürchteten sie, Mouse könnte auf sie losgehen. Mouse, die ihrerseits befürchtete, die vier könnten auf sie losgehen, wischte so schnell wie möglich an ihnen vorbei. »Du bist ‘ne gottverdammte Irre, weißt du das?« schrie ihr Cindy Wheaton hinterher.


  Als Mouse heimkam, war das Haus leer. Anfangs war sie darüber erleichtert, aber als es Abendessenszeit wurde und ihre Mutter noch immer nicht zurück war, begann Mouse sich Sorgen zu machen. Vielleicht war das Haus ja doch nicht leer; vielleicht war ihre Mutter gar nicht ausgegangen, sondern lauerte in irgendeiner Ecke und wartete auf den besten Augenblick, um sich auf sie zu stürzen. Die Tatsache, daß sie immer hungriger wurde, machte die Sache für Mouse auch nicht gerade einfacher.


  Endlich, eine knappe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, kehrte ihre Mutter zurück, und zwar in so triumphierender Stimmung, daß Mouse noch besorgter wurde. Ihre Mutter sagte nicht, wo sie gewesen war, sondern zwickte Mouse lediglich in die Wange und machte sich rasch daran, ein verspätetes Abendessen zu kochen. Es gab Lammkoteletts mit Kartoffelbrei und Sahnespinat - eines von Mouse’ Lieblingsgerichten: ein sehr schlechtes Vorzeichen.


  Sie hatten fast aufgegessen, als es an der Tür klingelte. »Na, wer das bloß sein kann«, gluckste Mouse’ Mutter und ging aufmachen. Sie war keine zwei Sekunden weg, als sie auch schon losschrie: »Penny! Penny! Augenblicklich kommst du her!«


  Penny. Bei ihrem richtigen Namen nannte ihre Mutter sie nur vor Fremden – normalerweise Fremden, die sie auf die eine oder andere Weise für dumm verkaufen wollte. Während sie sich fragte, was für ein neues Spielchen das sein mochte – und wie weh es tun würde –, glitt Mouse von ihrem Stuhl herunter und folgte dem Geschrei ihrer Mutter.


  Zu ihrer Verblüffung sah Mouse Ben Deering vor der Haustür stehen – Ben Deering und einen großgewachsenen Mann, bei dem es sich um Bens Vater handeln mußte. Ben schaute gleichzeitig mürrisch und verlegen drein, und er gab sich alle Mühe, niemandem – besonders Mouse nicht – in die Augen zu sehen; Bens Vater und Mouse’ Mutter waren wütend, allerdings hatte Mouse das Gefühl, daß nur Bens Vaters Zorn echt war.


  »Ist sie das?« fragte Bens Vater und deutete mit einer Kopfbewegung auf Mouse.


  »Ja«, sagte Mouse’ Mutter, als schmerzte es sie, das zugeben zu müssen. »Das ist meine Tochter.«


  Mouse schreckte einen Schritt zurück, da sie befürchtete, der große Mann könnte sie schlagen wollen, aber er wandte sich zu seinem Sohn und sagte: »Nun?«


  Ben seufzte und zwang sich auf geradezu theatralische Weise, Mouse in die Augen zu sehen. »Tut mir leid«, sagte er.


  Offenbar war das nicht genug; kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ihm sein Vater einen ordentlichen Klaps auf den Hinterkopf verpaßte. » Was tut dir leid?« sagte Ben senior.


  »Tut mir leid wegen dieser Wette«, leierte Ben widerwillig. »Tut mir leid, daß ich versucht habe, dich reinzulegen. Das war nicht richtig.« Er blickte kurz zu seinem Vater hinauf, wie um hinzuzufügen: Reicht das?


  »In Ordnung«, sagte Ben senior. »Du wartest im Auto auf mich.« Ben gehorchte nur zu gern.


  »Nun«, sagte Ben senior, jetzt zu Mouse gewandt. Er schien zu erwarten, daß sie jetzt ihrerseits etwas aufsagte, aber sie blinzelte ihn nur an, also räusperte er sich und fuhr fort: »Wie du siehst, hat mein Sohn deine Nachricht bekommen. Oder besser gesagt, wir alle haben deine Nachricht bekommen.«


  Meine Nachricht? dachte Mouse, und Bens Vater, der ihre Ratlosigkeit bemerkte, knurrte: »Jetzt aber!« Mouse trat ängstlich einen weiteren Schritt zurück.


  »Jetzt aber…« Bens Vater rammte eine Hand in seine Jackentasche. »Die Nachricht, von der ich spreche, junge Dame – als ob du’s nicht wüßtest –, ist die, die du heute abend durch unser Wohnzimmerfenster geschmissen hast.« Er holte ein Stück Backstein heraus, um das ein zerknittertes Blatt Papier gewickelt war. Den Backstein hatte Mouse noch nie gesehen, aber als Bens Vater das Blatt Papier glättete, erkannte sie es als ihr Memorandum wieder. Dann erinnerte sie sich an die »Besorgung« ihrer Mutter.


  »Penny!« Verna Drivers Empörung war untadelig gespielt. »Penny, um Himmels willen, was ist nur in dich gefahren? Wie konntest du nur so etwas tun?« Während sie das sagte, drehte sie sich um, und sobald sie Bens Vater den Rücken zugekehrt hatte, ließ sie die Empörungsmaske fallen und offenbarte eine Miene schelmischer Schadenfreude; sie streckte Mouse die Zunge heraus und zwinkerte ihr zu. »Ach, Mr. Deering«, fuhr sie fort und setzte blitzschnell die Maske wieder auf, »Mr. Deering, es tut mir so entsetzlich leid, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schockiert ich bin.«


  »Der Junge hat sich schlecht verhalten«, sagte Bens Vater. »Aber« – er wog den Backstein in der Hand – »Vandalismus ist nicht die richtige Antwort.«


  »Oh, aber natürlich nicht!« sagte Mouse’ Mutter. »Ich weiß nicht, was in Penny -«


  »Ebensowenig war es richtig, was du heute in der Schule getan hast, junge Dame«, fügte Bens Vater hinzu. »Ja, mein Sohn hat mir auch davon erzählt.«


  »Heute in der Schule?« Die Empörungsmaske zeigte plötzlich feine Risse. »Sie hat… in der Schule was getan?«


  »Mangelnde Selbstbeherrschung kann sehr gefährlich sein«, sagte Bens Vater unheilkündend. »Ich laß Ihnen die Sachen da«, fuhr er fort, indem er Mouse’ Mutter das Memorandum und den Brocken Backstein überreichte, »und darf Sie bitten, dafür zu sorgen, daß Ihre Tochter sich künftig von meinem Sohn und meinem Haus fernhält.«


  »Also, da können Sie ganz unbesorgt sein«, sagte Mouse’ Mutter, wobei ihre Maske noch ein bißchen brüchiger wurde und eine gewisse Boshaftigkeit hervorleuchten ließ. Dann riß sie sich zusammen und fuhr beschwichtigend fort: »Natürlich komme ich für die Fensterscheibe auf.«


  Aber Bens Vater spürte offenbar, daß irgend etwas nicht stimmte, und sagte: »Vergessen Sie die Fensterscheibe. Halten Sie nur Ihre Tochter im Zaum, bevor jemand zu Schaden kommt. Mangelnde Selbstbeherrschung…« schloß er und richtete einen warnenden Zeigefinger auf Mouse. Er machte kehrt und ging.


  »>Halten Sie nur Ihre Tochter im Zaum, bevor jemand zu Schaden kommt<«, äffte ihn Mouse’ Mutter, jetzt ohne jede Maske, hinter seinem Rücken nach. Sobald die Deerings losgefahren waren, fragte sie: »Was ist in der Schule passiert?«


  Mouse hatte sich gerade das gleiche gefragt. Als sie jetzt die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren ließ, fiel ihr etwas ein, was sie in dem Moment nicht richtig registriert hatte: Als sie nach Schulschluß an Ben und dessen Freunden vorbeigegangen war, war Bens Haar zerstruwwelt und seine Kleidung mit Spritzern eingetrockneter Soße übersät gewesen. »Ich glaube, ich hab Ben mein Essenstablett an den Kopf geschmissen«, sagte Mouse mit ihrem leisesten Stimmchen.


  »Du glaubst es?« Ihre Mutter warf ihr einen Seitenblick zu, und zum drittenmal an dem Abend schreckte Mouse zurück. Dann aber lachte ihre Mutter los und drückte sie mit einem Arm herzhaft an sich. »Na, dem Trash-Town-Pack haben wir’s aber gezeigt!« krähte sie. »Wie ist es, hätte meine kleine Maus Lust auf ein bißchen Eiscreme?«


  Damit war die Ben-Deering-Geschichte – wenigstens für ihre Mutter – erledigt. Für Mouse war sie allerdings noch keineswegs ausgestanden; die Vorfälle mit dem Backstein und dem Essenstablett sprachen sich in der Schule blitzschnell herum, und Mouse, die nunmehr nachweislich »Irre«, wurde zur allgemeinen Zielscheibe von Spott und Verunglimpfung.


  Eines Morgens dann, rund zwei Wochen später, erschien in ihrem Ranzen ein geheimnisvolles Rundschreiben. Mouse fand es, als sie ihre Schulhefte einpackte, und ihre Mutter, die sich wie üblich in ihrer Nähe herumgedrückt hatte, riß es ihr aus den Händen, bevor sie es sich richtig hatte ansehen können.


  »Was ist das?« fragte ihre Mutter und überflog rasch das Rundschreiben. Plötzlich wurden ihre Augen größer, und sie begann, zunehmend aufgeregter, es noch einmal, gründlicher, durchzulesen. »Aber das ist ja wundervoll!« rief sie aus. »Was für eine wunderbare Chance!« Sie drehte sich schwungvoll um und rammte Mouse dabei einen Ellbogen gegen den Kopf. »Warum hast du mir nicht schon gestern abend davon erzählt?«


  Vom Stoß benommen, konnte Mouse nur mit den Achseln zucken. Als ihre Mutter das Rundschreiben gelesen hatte, nahm Mouse es wieder an sich und las es selbst durch. »Liebe Eltern«, hieß es da,


  wir möchten Sie hiermit über ein aufregendes neues außerschulisches Programm informieren, das exzeptionellen Schülerinnen und Schülern, wie Ihre Tochter eine ist, angeboten wird. Aufgrund einer besonderen Vereinbarung mit der angesehenen English Society of International Correspondents, sind wir in der glücklichen Lage…


  


  Mouse fiel sofort etwas Merkwürdiges auf. Das Papier trug zwar den offiziellen Briefkopf der Schule, aber der Text war getippt, nicht hektographiert, wie das bei einem normalen Rundschreiben zu erwarten gewesen wäre, und die Neigung der Schreibmaschine, die L zu tief zu setzen, kam ihr seltsam vertraut vor. Ein paar Jahre zuvor hatte Mouse von ihrer Großmutter eine alte Underwood-Schreibmaschine geschenkt bekommen, die genau diese Eigenart besessen hatte; dann war Mouse’ Mutter, über das Geschenk verärgert, losgezogen und hatte Mouse eine elektrische Schreibmaschine gekauft und darauf bestanden, daß sie die Underwood wegwarf, was sie, soweit sie sich erinnern konnte, auch getan hatte. Aber es erschien ihr merkwürdig, daß die Schreibmaschine der Schule die gleiche Macke – und dazu noch das gleiche Schriftbild – wie die ausgemusterte Underwood haben sollte: ja, so merkwürdig, daß Mouse sich mit einemmal fragte, warum sie sich nicht daran erinnern konnte, die alte Schreibmaschine tatsächlich in die Mülltonne geworfen zu haben.


  Das »aufregende neue außerschulische Programm«, von dem im Rundschreiben die Rede war, kam ihr ebenfalls ziemlich merkwürdig vor. Sah man einmal von den hochtrabenden Floskeln ab, handelte es sich dabei schlicht um ein Brieffreund-Programm. Die »English Society of International Correspondents« organisierte den Briefwechsel zwischen »exzeptionellen amerikanischen High-School-Schülern« – Mouse fiel es recht schwer, dieses Attribut auf sich zu beziehen – und noch exzeptionelleren britischen Internatsschülern, von denen etliche, wie das Rundschreiben andeutete, dem Adel entstammten. Zweck der Übung war, zumindest von der amerikanischen Seite aus betrachtet, offenbar etwas wie eine kulturelle Osmose: Vermittels extensiver Fernkontakte mit den jungen Lords und Ladys des Vereinigten Königreiches sollten aus bloß exzeptionellen superexzeptionelle amerikanische Schüler werden, denen eine entsprechend strahlende, erfolgreiche Zukunft gewiß wäre. Was bei dem Deal für die britischen Kids abfallen sollte, erklärte das Rundschreiben nicht.


  Mouse erschien die ganze Sache schlicht lächerlich. Sie hatte auch den starken Verdacht, daß es sich um einen dummen Streich handelte. Die Schule organisierte tatsächlich ein Brieffreund-Programm, aber es ging dabei nur darum, armen afrikanischen und asiatischen Dorfkindern Ansichtskarten zu schicken – eine Aktivität, die für Verna Drivers Tochter in etwa so passend gewesen wäre wie die freiwillige Mitarbeit in einer Suppenküche in Trash Town.


  »Du meldest dich da an«, sagte Mouse’ Mutter. »Du meldest dich da noch heute an.«


  »Okay«, sagte Mouse.


  Und sie versuchte es. Mittags beeilte sie sich mit dem Essen und ging dann ins Sekretariat, wo der Organisator für außerschulische Aktivitäten, Mr. Jacobs, sich am Kopf kratzte und sagte, von einer English Society of International Correspondents habe er noch nie etwas gehört.


  »Tut mir leid«, sagte Mr. Jacobs. »Wenn du möchtest, kann ich dich für das Programm >Postkartenfreunde für die Dritte Welt< einschreiben…»


  »Nein, danke«, sagte Mouse.


  »Na dann.« Er reichte ihr das Rundschreiben zurück. »Sollte ich doch etwas erfahren, setze ich mich sofort mit dir in Verbindung, aber wahrscheinlich ist es nur ein Scherz.«


  Natürlich war es ein Scherz. Jetzt hatte Mouse aber ein Problem, denn nun würde sie heimgehen und ihrer Mutter erklären müssen, daß sie nicht getan hatte, was ihr befohlen worden war – daß sie es nicht hatte tun können. Gerade als sie daran dachte, spürte sie ein Kitzeln an ihrer linken Handfläche, sah hinunter und fand eine Mitteilung, mit Kuli auf die Haut geschrieben: SAG EINFACH, DU HÄTTEST ES GETAN.


  Und Mouse nickte, wusch sich die Hände, und nach Schulschluß ging sie heim und erzählte ihrer Mutter, sie habe sich bei dem Brieffreund-Programm eingeschrieben. Und erstaunlich bald lag auch schon der erste von vielen Kuverts der English Society of International Correspondents im Driverschen Briefkasten. Als Mouse es herausholte und die Absenderangabe sah, schüttelte sie ungläubig den Kopf - dann auch über die Briefmarke: eine leuchtend magentarote Zwei-Pence-Marke mit dem Porträt Königin Elizabeths und einem verwischten Poststempel, der sich nicht auf dem Umschlag fortsetzte. Die Briefmarke sah so aus, als hätte sie jemand mit Leim aufgeklebt.


  Zwei Pence, dachte Mouse. Zwei Penny. War das genug, um einen Brief quer über den Atlantik von England nach Amerika zu befördern? Sie hatte da ernste Zweifel, und ihre Zweifel wirbelten eine Erinnerung auf – wie sie vor gar nicht langer Zeit mit ihrer Mutter bei Bartleby’s in der Third Street gewesen war. Bei Bartleby’s gab es teures Briefpapier, und in einer kleinen Abteilung für Briefmarken-und Münzsammler konnte man gestempelte ausländische Marken kaufen… Oder auch stehlen, vermutete Mouse.


  Der Umschlag war ein Jux wie das Rundschreiben auch. Mouse hätte ihn am liebsten vernichtet, aber sie traute sich nicht, und außerdem hatte ihre Mutter ihn mittlerweile gesehen und ihr aus der Hand gerissen und schmachtete ihn, völlig frei von Mouse’ Skepsis, entzückt an.


  »Jetzt sehen wir doch mal, was wir da haben«, sagte sie. Zu ungeduldig, um einen Brieföffner zu holen, machte sie sich über den Umschlag her wie ein Grizzlybär, der eine Honigwabe aufreißt. Der Vergleich war durchaus nicht weit hergeholt: Kaum war das Kuvert offen, steckte sie tatsächlich die Nase hinein – und zuckte sofort zurück, als sei sie gestochen worden. Sie probierte es noch einmal, steckte diesmal, vorsichtiger, eine Pranke hinein – und riß auch die abrupt wieder zurück. »Verdammt!« fluchte sie. »Verdammt! Verdammt! Verdammt! KACKE VERDAMMTE!« Der Wutanfall verflog so rasch, wie er gekommen war, und an seine Stelle trat eine bockige Pampigkeit. »Hier«, sagte sie und stieß Mouse den Umschlag in die Hand. »Mach du’s.«


  Als Mouse vorsichtig in das aufgerissene Kuvert spähte, fand sie weder Honig noch stechende Bienen, sondern einen zweiten, kleineren Umschlag, schlicht »Von Miss Penelope Ariadne Jones an Miss Penny Driver« adressiert. Mouse sah sofort, was ihre Mutter so aus der Fassung gebracht hatte: Das innere Kuvert war violett.


  Violett war die Unglücksfarbe ihrer Mutter, eine Farbe, die bei Verna Driver – wie Knoblauch bei einem Vampir – eine fast allergische Reaktion auslöste. Mouse’ Kopf wackelte wie von selbst rauf und runter: ein halbes Nicken. Ihre Mutter konnte den Brief nicht lesen; er war nur für sie bestimmt »Na, jetzt mach schon!« kläffte ihre Mutter mit drohend erhobener Hand. »Mach ihn auf!«


  Mouse öffnete den violetten Umschlag. Die zwei Blätter Briefpapier darin waren ebenfalls violett und von Hand beschrieben, einer Handschrift, die sie gut kannte. »Meine liebe Miss Driver«, las sie vor, »mit dem größten Vergnügen beginne ich hiermit unseren Briefwechsel, der, wie ich aufrichtig hoffe, noch viele Jahre währen wird…«


  Die nun folgende knappe Schilderung des Lebens in »Century Village, Dorset« war ebenso offensichtlich unecht wie die Absenderangabe auf dem äußeren Kuvert. Weite Teile schienen aus einem Roman von Jane Austen – oder irgendeinem Groschenheftchen – abgekupfert zu sein. Aber die Schilderung war wie Balsam für die Seele von Mouse’ Mutter. Die Grizzlybärin bekam endlich ihren Honig; sie schluckte alles, ohne auch nur im mindesten den Eindruck zu erwecken, sie halte den Brief für etwas anderes, als er zu sein vorgab. Derweil mußte sich Mouse alle Mühe geben, um nicht den Faden zu verlieren, da sie, während sie las, gleichzeitig die folgenden Zeilen überflog und nach einer verborgenen Botschaft suchte, nach einem Brief-im-Brief, der ausschließlich für sie bestimmt wäre.


  Zuletzt fand sie, wonach sie suchte: Ganz am Ende, noch unter Penelope Jones’ Unterschrift, stand: DAS FOLGENDE NICHT LAUT VORLESEN! und dann ein Postskriptum, das sich als ein Memorandum erwies und Mouse vor etwas warnte, was Cindy Wheaton während der nächsten Sportstunde mit ihr anzustellen gedachte.


  Nachdem sie ihre erste Verblüffung überwunden hatte, begann sich Mouse über die Memorandum-Schreiberin aufzuregen, weil sie eine gleichzeitig so umständliche und potentiell gefährliche Vorgehensweise gewählt hatte. Was, wenn ihrer Mutter Begeisterung für alles Britische sich stärker als ihre Violettphobie erwiesen hätte? Dann hätte sie den Brief nebst Memorandum selbst gelesen und begriffen, daß alles ein einziger Schwindel war – und wer weiß, was sie dann mit Mouse getan hätte. Und selbst wenn der Schwindel niemals auffliegen würde, machte diese Methode, Memoranden zuzustellen, Mouse nur unnötig Arbeit, denn kaum hatte sie den Brief zu Ende vorgelesen, bestand ihre Mutter natürlich darauf, daß sie ihn beantwortete, und zwar sofort. Sie bestand auch darauf, Mouse dabei zu beaufsichtigen, und kritisierte, wie ein Geier über ihre Schulter spähend, jeden einzelnen Satz und jede einzelne Wendung.


  Erst später begriff Mouse, daß die Übertölpelung ihrer Mutter - und zwar die möglichst freche, offensichtliche Übertölpelung – nicht bloß Mittel zum Zweck, sondern tatsächlich eines der ausdrücklichen Ziele der Memoranden-Schreiberin war. Auch die Verfasserin der Memoranden war wütend; dies ging aus Penelope Ariadne Jones’ zweitem Brief eindeutig hervor. Er begann mit den Worten:


  


  Meine liebe Miss Driver,


  Ihnen und Ihrer Familie die herzlichsten Grüße aus dem bezaubernden Dorset. Haben Sie bitte die Güte, Ihrer Mutter in meinem Namen und dem aller meiner englischen Landsleute mitzuteilen, daß sie eine häßliche ausgeleierte alte FOTZE ist, daß wir liebend gern einen fetten stinkenden Haufen SCHEISSE auf sie draufkacken und ihr all ihre bepißten »schönen Dinge« ins verfickte ARSCHLOCH rammen würden…


  


  Mouse, die wieder hatte vorlesen müssen, schaffte es gerade eben, nach dem »aller meiner englischen Landsleute mitzuteilen« innezuhalten, und starrte entsetzt auf die folgenden Worte.


  »Kleine Mouse?« sagte ihre Mutter in die plötzliche Stille hinein. »Was ist? Was sollst du mir denn sagen?«


  Und Mouse sah mit vor Panik zugeschnürter Kehle auf, und dann faltete sie auch schon den Brief wieder zusammen, während ihre Mutter sagte: »Das war wunder-wunderschön! Was für ein reizendes Mädchen, warum kannst du nicht ein bißchen mehr wie sie sein?«


  Sobald sie allein war, zerriß Mouse den Brief in kleine Fetzen, ohne vorher auch nur nachzusehen, ob er ein Memorandum enthielt. »Schluß damit«, sagte sie – in halb befehlendem, halb flehentlichem Ton –, während sie die Überreste des Briefes die Toilette hinunterspülte. »Schluß damit, Schluß damit, Schluß damit.«


  Aber natürlich war damit noch lange nicht Schluß. Monate-, Jahrelang kamen die Umschläge von der English Society of International Correspondents weiter an. Mouse’ Mutter durchschaute den Schwindel nie; allerdings zerriß sie selbst eine Reihe von Briefen, in Anfällen ohnmächtiger Wut darüber, daß Penelope Jones sich so verstockt weigerte, doch endlich Briefpapier von erträglicher Farbe zu wählen. Dadurch gingen ein paar Memoranden verloren, aber die meisten erreichten ihre Adressatin; und selbst nachdem Mouse von zu Hause ausgezogen war, selbst als ihre Mutter tot und begraben war, fuhr die Verfasserin der Memoranden fort, wichtige Mitteilungen – als eine Art privater Scherz – über die English Society zu schicken.


  Und jetzt ist wieder eine da. Mouse holt ein Buttermesser aus der Besteckschublade und schneidet den Umschlag vorsichtig auf. Sie zieht das kleinere Kuvert heraus und freut sich insgeheim über den kräftigen Violetton, den Talisman gegen den bösen Blick ihrer Mutter. »Von Miss Penelope Ariadne Jones«, liest sie, »an Miss Penny Driver«, und auch das freut sie. Auch wenn sie in den Memoranden in aller Regel mit »Mouse« angeredet wird, ist sie auf dem Umschlag immer Penny, und sie mag diesen Namen. Sie wünscht sich verzweifelt, sie könnte die Leute dazu bringen, sie Penny zu nennen, aber kaum jemand tut es.


  Sie schneidet jetzt auch den violetten Umschlag auf und zieht ein einzelnes Blatt lavendelfarbenes Briefpapier heraus. Darauf steht:


  


  WAS HEUTE (Sonntag, 27. 4. 97) ZU TUN IST:


  1. DUSCHEN.


  2. HÜBSCH ANZIEHEN.


  3. UM 12 UHR MITTAG ANDY GAGE DRAUSSEN VOR DEM HARVEST MOON DINER TREFFEN.


  4. IHM ZUHÖREN.


  


  Komisch. Das ist überhaupt kein Memorandum, es ist eine Liste. Daß sie auf diese Weise zugestellt wurde, kann nur bedeuten, daß sie wichtig ist, aber Mouse ist verwirrt. Sich mit Andy Gage treffen? Wozu? Und ihm wobei zuhören? Was könnte er ihr zu sagen haben, das eine so besondere Ankündigung rechtfertigt?


  Aber vielleicht ist es ja gar kein solches Rätsel. Vielleicht tut sie nur so, als wäre sie verwirrt, um die Tatsache zu verbergen, daß sie etwas in der Art schon erwartet hat. Denn sobald sie sich fragt, was das alles soll, fällt ihr das merkwürdige Gespräch ein, das sie am Montag in der Reality Factory mit angehört hat. Das Gespräch zwischen Andrew und Julie, das Mouse, zwischen den Zelten versteckt, belauscht hat. Das Gespräch, das sich um sie zu drehen schien.


  Ja, eindeutig ist es das: Mouse ist sich ganz sicher, wenn auch ohne zu wissen, woher sie es ist. Jetzt hat sie aber keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Es ist schon fast elf, und wenn sie sich noch duschen, anziehen und dann um zwölf in Autumn Creek sein will, muß sie sich sputen.


  Sie humpelt ins Bad, wobei sie versucht, den Boden nicht zu sehr vollzubluten. Als sie sich auf die Kante der Badewanne setzt und sich den Glassplitter aus der Fußsohle zieht, zittern ihr die Hände, aber nicht vor Schmerz.


  Mouse ist aufgeregt.


  Mouse hat Angst.
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  Als Mouse eine Stunde später Andy Gage vor dem Harvest Moon Diner stehen sieht, hat sie mit einemmal ein Foto ihres Vaters vor Augen. Nicht das feierliche Flitterwochenfoto, das früher dräuend über dem Eßtisch ihrer Mutter hing, sondern ein ansprechenderes Porträt, das im Haus ihrer Großmutter auf dem Kaminsims stand.


  Das Kaminfoto war am Morgen nach dem High-School-Abschlußball ihres Vaters aufgenommen worden. Morgan Driver und seine Freunde waren nach dem letzten Tanz losgedüst und hatten ihren Wagen zu guter Letzt in den Straßengraben gesetzt. Zwar hatte sich dabei niemand ernsthaft verletzt, aber sie waren so weit draußen in der Pampa, daß sie den Rest der Nacht brauchten, um wieder in die Stadt zu kommen. Gegen Sonnenaufgang hatte die damalige Freundin von Mouse’ Vater das Bild geknipst: Morgan Driver, wie er am Straßenrand rückwärts geht und mit ausgestrecktem Daumen ein Auto anzuhalten versucht. Sein Jackett hat er über die Schulter geworfen; sein schwarzer Schlips flattert locker um den offenen Kragen, und das Hemd hängt ihm aus der Hose. Im Mundwinkel baumelt eine unangezündete Zigarette, und er lächelt, obwohl über seinem linken Auge eine üble Platzwunde klafft.


  Dieses Foto existiert nicht mehr. Mouse’ Mutter hat es kurz nach Grandma Drivers Tod zusammen mit hundert weiteren Bildern verbrannt. Diese Bilder waren unwürdig, sagte sie, als Mouse nach dem Grund fragte. Damit meinte sie, daß die Fotos nicht dem Bild ihres Mannes entsprachen, das sie verewigen wollte: Wie auch Grandma Drivers Erzählungen, schienen sie sich auf einen vollkommen anderen Menschen zu beziehen, auf einen Morgan Driver, der rauchte und trank und dreckige Witze erzählte und als Achtjähriger mit beiden Füßen in Schlammpfützen zu springen pflegte.


  Mouse tut es leid, daß ihre Mutter alle Bilder vernichtet hat, aber in ihrer Erinnerung sind sie noch da, gestochen scharf - es ist fast so, als trüge sie echte Kopien der Fotoalben ihrer Großmutter im Kopf herum, eigene Alben, die sie jederzeit nach Belieben durchblättern kann. Und das Foto vom Morgen nach dem Abschlußball – das steht in diesem Augenblick auf einem Kaminsims in Mouse’ Gedächtnis, so real wie eh und je.


  Es ist nicht unmittelbar klar, warum Andy Gage sie an dieses Foto erinnert. Als er da auf dem Bürgersteig vor dem Harvest Moon steht, versucht er nicht, einen Wagen anzuhalten, ja, er schenkt dem Straßenverkehr keinerlei Beachtung. Er ist zwanglos, aber durchaus ordentlich gekleidet – das Jackett hat er an, der Hemdkragen ist zugeknöpft. Er blutet auch nicht an der Stirn. Es ist, wie ihr jetzt bewußt wird, eher seine Haltung. Andrew wirkt völlig entspannt, in der Welt daheim: wie Mouse selbst es niemals ist, aber wie ihr Vater vielleicht früher war – wenigstens bis zu seiner Heirat.


  Als sie näher heranfährt, sieht sie, daß Andrew Selbstgespräche führt. Sich vielleicht Witze erzählt – er hat gerade laut losgelacht. Das ist das Verhalten eines Irren, aber Andrew erscheint völlig unbefangen. Als er Mouse in ihrem Buick bemerkt, wirkt er in keiner Weise ertappt – wie Mouse sich fühlen würde, wenn jemand sie dabei gesehen hätte, wie sie mit sich selbst redet –, sondern lächelt und winkt. In der Welt daheim.


  Mouse fährt auf den Parkplatz hinter dem Diner und hält in der allerhintersten Ecke, so daß sie möglichst viel Zeit hat, sich zu sammeln. Sie mustert sich kurz im Rückspiegel, dann wirft sie einen Blick auf die Liste für den Fall, daß sie mittlerweile weitere Instruktionen enthalten sollte. Doch nein; immer noch keinerlei Hinweis darauf, was Andrew ihr zu erzählen hat oder was, außer zuhören, von ihr erwartet wird.


  Sie öffnet die Tür und steigt aus. Andrew kommt ihr, die Hände in den Hosentaschen, bereits entgegen. Jetzt wirkt er schon befangen. Nicht so unsicher wie letzten Montag, als sie zusammen von der Reality Factory hierhergefahren sind, aber es ist offensichtlich, daß ihn irgend etwas sehr beschäftigt.


  »Hi«, sagt Mouse, um einen Anfang zu machen und um den Eindruck zu erwecken, als wüßte sie, was sie da tut.


  Andrew seinerseits verspürt offenbar kein Bedürfnis, seine Verwirrung zu überspielen. »Penny?« fragt er, als hätten sie sich noch nie gesehen. Mouse widersteht dem heftigen Drang, »Ja, ich bin’s« zu antworten, und begnügt sich mit einem Nicken.


  Danach entsteht eine unbehagliche Pause. Mouse hat die Anweisung erhalten, zuzuhören, nicht zu reden; außerdem ist es nötig, daß Andrew zuerst etwas sagt, damit sie darauf reagieren kann. Andrew aber verhält sich so, als würde er dieselbe Liste wie sie abarbeiten und wartete darauf, daß sie als erste etwas sagt.


  Schließlich bricht er das Schweigen. »Sie wissen nicht, warum Sie hier sind, stimmt’s?«


  Mouse blinzelt. Sie fragt sich, ob sie sich möglicherweise verhört hat, als Andrew auch schon weiterredet und sie mit einer noch verblüffenderen Erklärung konfrontiert: »Als Sie an diesem Morgen aufgewacht sind, hatten Sie überhaupt nicht vor, heute nach Autumn Creek zu kommen. Aber dann haben Sie eine Nachricht bekommen – einen Brief oder vielleicht eine Liste –, die Sie anwies, sich hier mit mir zu -«


  Sie sitzen in einem Park, an den entgegengesetzten Enden einer Bank. Mouse hat heiße Wangen, und sie ist ein wenig außer Atem; Andrews Wangen sind ebenfalls gerötet. Er hat noch immer die Hände in den Taschen, und er hält die Arme dicht am Körper, als wollte er auf der Bank möglichst wenig Platz einnehmen, um Mouse nicht zu bedrängen.


  Sie scheinen sich nicht zu unterhalten – Andrew sieht sie nicht einmal an –, also wendet sich Mouse ab und sieht sich rasch um. Dieser Park kommt ihr nicht bekannt vor, ebensowenig wie die Häuser der angrenzenden Straße, aber sie geht davon aus, daß sie noch immer in Autumn Creek ist. Der Navigator macht sie darauf aufmerksam, daß die Sonne fast an derselben Stelle am Himmel steht, daß sie also nicht lange weggewesen sein kann.


  »Fünf Minuten«, sagt Andrew.


  Mouse starrt ihn an.


  »Vor fünf Minuten sind wir vom Parkplatz des Diners weggegangen«, erklärt er. »Das hier ist der Maynard Park, fünf Häuserblocks südlich von der Bridge Street. Sie sind sehr schnell gegangen.« Er verstummt, atmet tief durch und wendet sich ihr sehr langsam zu. »Penny?«


  Jetzt begreift Mouse, warum er ihren Namen in so fragendem Ton ausspricht: Er weiß Bescheid. Er weiß von ihren Blackouts, und er weiß von ihren Listen. Was weiß er sonst noch?


  »Tut mir leid, daß ich Sie vorhin so erschreckt habe«, fährt er fortsetzt wieder von ihr abgewandt. »Mein Vater meinte, ich sollte nicht um den heißen Brei herumreden. Ich hoffe, er hat recht – ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  Woher weißt du von den Listen? denkt Mouse, ohne es allerdings auszusprechen.


  »Sie fragen sich, woher ich von Ihren Listen weiß«, sagt Andrew zu ihr. »Und Ihren Black -«


  Mouse steht mit dem Rücken an einem Baum und ist jetzt sehr außer Atem, sie hyperventiliert. Ihre Augen sind fest zugekniffen; sie zwingt sich, sie zu öffnen, und sieht weitere Bäume, überall. Sie ist im Wald, allein.


  Nein, nicht allein. »Penny?« Seine leise, aber nahe Stimme scheucht sie um ein Haar wieder fort. Mouse beginnt zu verschwinden, prallt aber dann wieder zurück, von der mentalen Entsprechung eines heftigen Stoßes in den Rücken aus dem Dunkel hinausgeworfen.


  »Penny, haben Sie bitte keine Angst vor mir«, sagt Andrew. »Ich will Sie nicht erschrecken; ich will Ihnen nur helfen. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben, und Sie müssen wissen, daß ich es weiß, damit wir darüber reden können…«


  Mouse dreht sich um, und da steht er, vielleicht zehn Schritte von ihr entfernt, links von ihr. Er schiebt sich langsam seitwärts in ihr Gesichtsfeld, hält dabei die Hände hoch, wie ein Bankräuber, der sich ergeben will. »Ich möchte Ihnen nur helfen«, sagt er noch einmal. Er versucht nicht, näher an sie heranzukommen; er geht einfach da, wo er steht, in die Hocke und setzt sich auf den Boden. »Ich bleib einfach hier sitzen, okay?«


  Daß er sich so einfach auf die Erde plumpsen läßt, als wäre es völlig egal, wenn seine Hose schmutzig wird, erinnert Mouse wieder an ihren Vater – an die Version ihrer Großmutter. Der Gedanke beruhigt sie nicht vollständig, aber er lenkt sie doch vorübergehend von ihrer Angst ab. Sie stößt sich vom Baum ab und wendet sich ihm endlich ganz zu.


  »Es tut mir leid, wenn Sie das alles durcheinanderbringt, Penny«, sagt Andrew. »Aber ich weiß wirklich von Ihren Blackouts, und von -«


  »Woher?« Das Wort kommt als ein spitzer Quiekser hervor, aber er versteht es trotzdem.


  »Sie sind nicht der einzige Mensch auf der Welt, dem das jemals passiert ist. Es gibt auch andere.«


  Mouse hebt eine zittrige Hand und deutet auf ihn. »Sie?«


  Das ist zwar eine Frage, die sich mit Ja oder Nein beantworten ließe, aber er runzelt die Stirn und sagt: »Nicht direkt.« Dann: »Es ist kompliziert… Mein Vater hatte früher solche Blackouts wie Sie. Er verpaßte Zeit – manchmal Minuten, manchmal Tage –, und er mußte Listen führen, um nicht die Übersicht zu verlieren. Und selbst mit den Listen geriet er andauernd in Schwierigkeiten, wurde für Dinge verantwortlich gemacht, die getan zu haben er sich überhaupt nicht erinnern konnte. Er überzog regelmäßig sein Konto. Er verlor ständig Dinge, die ihm gehörten, und fand dafür Dinge, die ihm nicht gehörten – Kleidung zum Beispiel, und nicht nur einzelne Kleidungsstücke, sondern ganze Garderoben: Sachen, die ihm paßten, die er aber nicht gekauft hatte… Nie gekauft hätte…«


  Mouse wird schwach, und sie streckt eine Hand aus, um sich an den Baum zu stützen.


  »Und die Botschaften. Er bekam manchmal anonyme Briefe oder auch Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Manchmal waren es nützliche Ratschläge, aber oft auch nur Gemeinheiten – Beleidigungen oder sogar regelrechte Drohungen. Manchmal war beides gleichzeitig in ein und derselben Botschaft, als ob derjenige, der ihm zu helfen versuchte, in Wirklichkeit auch restlos von ihm genug hätte.«


  »Die Society«, sagt Mouse.


  »Was?« sagt Andrew.


  »Ach so«, sagt er dann. »Penny?«


  »Ja«, sagt Mouse, die jetzt nicht mehr am Baum steht, sondern vor Andrew hockt, die Arme um ihre Schienbeine geschlungen, ihr Kinn auf einem Knie. Sie ist inzwischen zu Atem gekommen, und etwas ruhiger ist sie jetzt auch.


  »Die Seelen – die Leute –, die meinem Vater die Nachrichten schickten, hatten keinen bestimmten Namen«, fährt Andrew fort. »Sie versuchten niemandem etwas vorzumachen. Es wäre meinem Vater bestimmt lieber gewesen, wenn sie ein bißchen diskreter vorgegangen wären – er konnte es sich nicht leisten, allein zu wohnen, und als seine Wohnungsgenossen einmal den Anrufbeantworter abhörten und ein paar Sachen mitbekamen, die für ihn draufgesprochen waren, wurde er… Na ja, manchmal war es schon ziemlich peinlich.«


  War. Es ist Mouse nicht entgangen, daß Andrew in der Vergangenheit spricht. Sie will die nächste Frage eigentlich nicht stellen, aber sie muß es wissen. »Was ist aus Ihrem Vater geworden?« Bevor Andrew auch nur den Mund aufmachen kann, antwortet sie für ihn: »Er ist eingesperrt worden, nicht? Als Verrückter?«


  »Was?« sagt Andrew sichtlich überrascht. »Nein… Ich meine, nein, er war nicht verrückt. Stimmt schon, er hatte einige Schwierigkeiten mit ein paar Leuten, die ihn für verrückt hielten, aber…«


  »Er wurde eingesperrt«, sagt Mouse und nickt vor sich hin.


  »Nicht auf Dauer«, sagt Andrew. »Nur für kurze Zeit, einmal - okay, zweimal. Aber er kam auch wieder raus, beide Male, weil er nicht wirklich verrückt war. Und schließlich bekam er auch Hilfe: Er fand einen Weg, den Blackouts ein Ende zu machen. Penny? Es gibt einen Weg, den Blackouts ein Ende zu machen.«


  Er lügt; es kann gar nicht anders sein. Es ist ein grausamer Scherz, die Society dazu zu bringen, sie hierherzubeordern, nur damit er ihr mit seinem Wissen über ihre Geisteskrankheit Angst einjagen und sie dann anlügen kann.


  Mouse seufzt tief auf, um nicht in Tränen auszubrechen. »Wie?« fragt sie. »Wie hat er den Blackouts ein Ende gemacht?«


  »Er hat ein Haus gebaut«, sagt Andrew.


  Diesmal ist sie sicher, daß sie sich verhört hat. »Er…«


  »Er hat ein Haus gebaut«, wiederholt Andrew. Er runzelt wieder die Stirn. »Hören Sie, das ist schwer… Ich möchte Ihnen gegenüber vollkommen aufrichtig sein, aber ich habe Angst, daß Sie, wenn ich es nicht richtig erkläre, am Ende glauben, ich sei verrückt. Entweder das, oder Sie werden Angst bekommen und wieder weglaufen. Wollen Sie mir also einen Gefallen tun? Kommen Sie jetzt mit, damit ich Ihnen etwas zeigen kann? Ich weiß nicht, ob es wirklich helfen wird, aber… es wäre möglich. Zumindest würde es mir helfen, die richtigen Worte zu finden.«


  »Wohin mitkommen?« fragt Mouse vorsichtig.


  »Zu mir nach Hause. Es ist nicht weit von hier – nur ein paar Häuserblocks, auf der anderen Seite der Bridge Street.«


  »Okay«, sagt Mouse und denkt: Vielleicht ist er verrückt.


  Sie stehen auf - Mouse tun die Knie vom langen Hocken weh –, und er führt sie aus dem Wald, der sich als Teil des Maynard Park entpuppt. Als sie den Park verlassen und sich auf der Straße nach Norden wenden, fällt Mouse auf, daß Andrew wieder Selbstgespräche führt. Es ist zwar größtenteils nur ein unverständliches Gemurmel, aber Mouse hört wenigstens zweimal ihren Vornamen heraus, und irgendwann ruft Andrew so laut »Hör auf damit!«, daß sie einen Satz macht. Mouse ist beunruhigt – und zwar nicht so sehr durch die Einseitigkeit der Unterhaltung, als vielmehr durch die Befürchtung, daß sie, wenn es noch lange so weitergeht, anfangen könnte, eine zweite Stimme zu hören.


  Mouse denkt: Ich laufe ihm nicht weiter hinterher. Sobald wir die Bridge Street erreicht haben, biege ich ab, gehe zurück zum Diner, steig in mein Auto und fahr nach Hause. Er kann mich nicht daran hindern.


  Sie entschließt sich, so vorzugehen, und macht einen weiteren Schritt, und dann steckt ihre Hand auf einmal in ihrer Tasche und ballt sich um die Liste der Society. Vor Mouse’ geistigem Auge erscheint der letzte Punkt, diesmal unterstrichen:


  4. IHM ZUHÖREN.


  Sie erreichen die Bridge Street. Mouse biegt nicht in Richtung Diner ab. Andrew überquert die Straße, und sie folgt ihm.


  Als sie drüben auf den Bordstein treten, ruft ihnen eine Stimme zu: »Hey! Hey, Andrew! Mouse!«


  Es ist Julie, die ihnen hektisch von der nächsten Ecke aus zuwinkt. Als Andrew sie sieht, seufzt er entnervt auf. »Ach, Julie, nicht jetzt«, murmelt er.


  »- meint es gut. Und ich, ich mag sie wirklich gern. Sogar sehr. Aber manchmal…«


  Julie Sivik und die Bridge Street sind verschwunden. Andrew und Mouse gehen eine ruhige Wohnstraße entlang.


  »Wie auch immer«, sagt Andrew, wie um eine längere Rede abzuschließen. Er deutet auf ein großes altes Haus ein Stück weiter links die Straße hinauf. »Das ist es.«


  Als sie näher kommen, öffnet eine weißhaarige Frau die Tür. »Hallo, Mrs. Winslow!« ruft Andrew ihr zu. Die Frau winkt, aber ihre Augen sind auf Mouse gerichtet, und ihr Blick ist nicht unbedingt freundlich. Mouse fragt sich, ob sie und die Frau schon mal etwas miteinander zu tun hatten und, falls ja, was sie, Mouse, getan oder gesagt haben könnte, daß die Frau sie so ansieht.


  Dann aber sagt Andrew, während er mit federnden Schritten die Stufen zur Veranda hinaufspringt: »Mrs. Winslow, das ist meine Freundin Penny Driver«, und die Frau lächelt sie herzlich an und sagt: »Freut mich, Sie kennenzulernen, Penny. Kommen Sie bitte herein und fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  »- setz schon mal Kaffee auf«, sagt Mrs. Winslow und entfernt sich, einen Korridor entlang.


  »Danke, Mrs. Winslow«, sagt Andrew. Er öffnet eine Tür, die von der Mitte der Eingangshalle abgeht, und macht eine einladende Geste. »Hier hinein.«


  Aber anstatt einzutreten, dreht sich Penny nervös um.


  »Penny?« sagt Andrew.


  »Ja«, sagt Mouse mit einem Zittern in der Stimme.


  Andrew legt den Kopf ein wenig schief. »Ach so«, sagt er und streckt den Zeigefinger aus. »Die Haustür ist direkt da drüben, falls Sie irgendwann gehen möchten. Sie ist nicht abgeschlossen«, fügt er hinzu.


  »Okay«, sagt Mouse und spart sich die Frage, woher er wußte, daß sie das wissen mußte. »Danke.«


  Sie folgt ihm durch die Tür, die er gerade geöffnet hat, in ein - wie er es nennt – Wohnzimmer. Das Zimmer enthält zwar einige Polstermöbel – Mouse kann wenigstens zwei Sessel sehen, dazu ein schmales Sofa –, aber ehe man darin »wohnen« könnte, wäre eine gründliche Ausräumaktion erforderlich. Der Raum ist aberwitzig vollgerümpelt, Sessel, Sofa, Wandregale und der größte Teil des Fußbodens sind mit dem unterschiedlichsten Krempel zugestapelt: Kartons, Bücher, Spielsachen, Kleidungsstücke, allerlei Nippes und schlichter Müll. »Tut mir leid«, sagt Andrew, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkt. »Ich hab irgendwie ein Raumproblem.«


  Eine Ecke des Wohnzimmers wird von einem Miniaturhaus eingenommen – kein Puppenhaus, sondern ein professionell aussehendes maßstabsgerechtes Modell, wie ein Architekt es bauen würde, komplett mit umgebender Landschaft. Es steht auf einem kleinen Tisch und bringt es irgendwie fertig, aus dem Chaos rundrum hervorzustechen. Mouse vermutet, daß es das ist, was Andrew ihr zeigen wollte – er scheint sie darauf zuzulotsen –, aber dann wendet er sich nach rechts, zum Sofa, und deutet auf ein großes Ölgemälde, das darüber an der Wand hängt.


  Es ist ein Gruppenporträt. Im Vordergrund stehen vielleicht zwanzig Personen nebeneinander. Sie sehen wie Verwandte aus; die meisten von ihnen sind Andrew wie aus dem Gesicht geschnitten. Es gibt eine Menge Männer, ein paar Frauen, einen kleinen Jungen und einen Riesen. Sie alle befinden sich in einem hohen Raum, dessen Wände mit blankem hellem Holz getäfelt sind. Der Raum hat zwei Ebenen, und die dicht an dicht angebrachten Leuchter werfen auf die untere Ebene eine fröhliche Helligkeit; weiter oben aber, auf der langen Galerie, die die obere Etage des Zimmers ausmacht, stehen die Wandleuchter viel weiter auseinander, und die Glühbirnen sind viel schwächer. Auf dieser düsteren Empore ist eine zweite Gruppe aufgereiht, größer als die erste und fast ausschließlich aus traurig dreinblickenden Kindern zusammengesetzt. Ihre melancholischen Mienen erschüttern Mouse; sie ist froh, daß sie im Hintergrund stehen, hinter einem Geländer.


  Das Gemälde ist mit »Samantha Gage« signiert.


  Andrew zeigt auf eine dunkelhaarige Gestalt im Vordergrund des Bildes. »Das ist mein Vater«, sagt er. Die Familienähnlichkeit ist unübersehbar; Andrew und sein Vater sehen wie Zwillinge aus.


  Mouse zeigt auf eine Gestalt mit helleren Haaren neben Andrews Vater. »Sind Sie das?«


  »Nein.« Andrew runzelt die Stirn. »Das ist Gideon.« Er spricht den Namen aus wie einen bösen Zauberspruch. Dann deutet er auf eine andere Gestalt am äußersten linken Rand der Gruppe, ein Stückchen von den übrigen abgerückt. »Das da bin ich.«


  »Ach so, ja«, sagt Mouse, obwohl Andrew nicht gut getroffen ist. Das Gesicht stimmt nicht.


  »Es geht hier aber nicht um mich«, sagt Andrew und legt die Hand auf das Gemälde, so daß die Gestalt, die ihn darstellen soll, verdeckt ist. »Ich bin sowieso ein Sonderfall. Aber diese anderen«, er deutet mit der freien Hand, »diese anderen Personen sind meines Vaters Version Ihrer >Gesellschaft<. Mittlerweile geht es ihnen viel besser, da sie sich alle gegenseitig sehen, miteinander von Angesicht zu Angesicht, von Seele zu Seele kommunizieren können. Aber früher, als mein Vater noch so war, wie Sie jetzt sind, war dieses Zimmer hier nichts als ein dunkler Raum, und die meisten Seelen, die in dieser Dunkelheit existierten, schliefen…«


  Mouse würde an dieser Stelle gern sagen, daß sie nicht weiß, wovon er spricht, aber irgendwo tief innen weiß sie es, und dieses Wissen wird mit jeder Minute klarer und verständlicher. Wie sie auf das Gemälde starrt, während Andrew spricht, verspürt sie einen zunehmend stärkeren Druck an ihren Schläfen, als ob lauter kleine Leute sich dort zusammenrotteten und gegen die Innenwände ihres Schädels drängten wie eine Horde von Kindern, die ihre Nasen an einer Fensterscheibe plattdrückt.


  »… deswegen mußte er einen Raum schaffen, in dem sie alle gleichzeitig wach sein konnten. Einen Begegnungsraum, in seinem Kopf.«


  »In seinem…«


  »Genau«, sagt Andrew. »Denn genau dort leben sie. Das wissen Sie doch, Penny, oder? Ihre >Society< – dadurch ist sie doch erst imstande, Ihnen jederzeit Botschaften zukommen zu lassen, wo Sie auch gerade sein mögen, und während Ihrer Blackouts die Kontrolle über Ihren Körper zu übernehmen. Die >Gesellschafter< wissen deswegen immer, wo Sie gerade sind, können Sie deswegen jederzeit erreichen, weil sie immer bei Ihnen sind.«


  Gleich wird er den Arm heben, die Spitze seines Zeigefingers auf die Mitte seiner Stirn legen und sagen: »Die Society lebt hier drin.« Er tut es noch nicht, aber er steht kurz davor, sie sieht es kommen, und sie weiß, daß, wenn er es tut, ihr Kopf explodieren wird, und die Mitglieder der Society werden wie Insekten, die unter einem Stein gefangen waren, aus ihrem Schädel stieben. Und dann wird sie verrückt sein, reif für die Klapsmühle, ohne Hoffnung und Zweifel.


  Er hebt den Arm.


  »Nein«, sagt Mouse und tritt einen Schritt zurück – und fällt vornüber in einen eiskalten Bach.


  Sie richtet sich schreiend, taumelnd wieder auf. Das Wasser ist nicht tief, aber die Strömung und die glitschigen Steine lassen sie immer wieder ausrutschen. »Hilfe!« quiekt sie.


  »Penelope!« ruft eine Stimme hinter ihr. »Stamata! Perimene!«


  Mouse – rennt zwischen den Bäumen dahin, es ist jetzt kein kleiner Stadtpark, sondern ein richtiger Wald. Die Hosenbeine ihrer Jeans sind schwer von Schlamm und nassem Laub, aber sie läuft weiter, meilenweit, wie ihr scheint. Aber selbst die Gewißheit, daß ihr etwas Entsetzliches auf den Fersen ist, kann ihr nicht die Kraft geben, unendlich weiterzulaufen; irgendwann muß sie stehenbleiben, und wenn auch nur für einen Moment. Sie torkelt auf eine kleine Lichtung und hält inne; sie beugt sich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt, schließt die Augen und horcht auf die Schritte ihres Verfolgers.


  Als sie die Augen wieder öffnet, sind zu ihren Füßen, in den Boden eingeritzt, Worte zu lesen: HÖR AUF MIT DEM SCHEISS. Mouse spürt frische Erde unter ihren Fingernägeln. Und ein Kribbeln im Genick, das vertraute Gefühl, daß jemand hinter ihr steht.


  Sie dreht sich nicht um. Sie tut so, als ob, wirft sich dann aber nach vorn, hechtet in die Flucht, versucht so stark zu beschleunigen, daß sie ihren Körper hinter sich lassen kann.


  Sie knallt ungebremst gegen einen Baum.


  »-bluten ja«, sagt Andy Gage, der jetzt neben ihr kauert.


  Mouse liegt auf dem Rücken und blinzelt in den Himmel. Sie spürt, daß sich an ihrer Stirn eine Beule bildet und daß Blut seitlich an ihrem Kopf hinunterrinnt; der Nacken schmerzt. Sie ist jetzt ruhig – geschockt –, aber ihr Herz ist müde, und sie ekelt sich vor sich selbst: blutverschmiert, schlammbespritzt, im Dreck hingestreckt. Irrsinnig.


  »Penny?« sagt Andrew.


  »Ich bin Scheiße«, sagt Mouse, und dann schießen die Tränen hervor, rinnen ihr aus den Augenwinkeln den Hals hinunter und machen die Schweinerei noch schlimmer. »Ich bin verrückt, erbärmlich, wertlos -«


  »Penny…«


  »- Stück Scheiße.«


  »Penny, Schluß damit!« befiehlt er, und sie gehorcht. Das heißt, sie hört auf, es zu sagen. Im Kopf, da wo die Society lebt, fährt sie nahtlos fort: Wertloses Stück Scheiße.


  Dann sagt Andrew: »Erinnern Sie sich an das kleine Mädchen im Diner?«


  Noch immer weinend, schließt Mouse die Augen. Geh weg, denkt sie. Geh weg, ich bin ein wertloses Stück Scheiße, laß mich in Frieden.


  »Letzten Montag«, beharrt er. »Das kleine Mädchen, das von seinem Vater geschlagen wurde, erinnern Sie sich? Penny?«


  »Ja«, sagt Penny. Natürlich erinnert sie sich.


  »Wissen Sie noch, wie er die Kleine nannte?«


  »Ja.«


  »>Dieser gottverdammte Balg<«, sagt Andrew. »>Dieser gottverdammte Balg<. Finden Sie, daß das richtig war?«


  »Nein«, sagt Mouse.


  »Nein«, pflichtet Andrew ihr bei. »Das war abscheulich. Ganz widerwärtig. Was wäre nun gewesen, wenn er seine Tochter statt dessen als ein wertloses Stück Scheiße bezeichnet hätte? Wäre das in Ordnung gewesen?«


  »Nein…«


  »Nein. Es wäre schlimm gewesen. Falsch und nicht wahr. Genauso, wie es falsch und nicht wahr war, als Ihre Mutter das zu Ihnen sagte.«


  Sie rollt den Kopf zur Seite, was einen stechenden Schmerz in ihrem Nacken verursacht, und sieht ihn an. »Wer… Wer hat Ihnen von meiner Mutter erzählt?«


  »Sie waren das«, sagt Andrew.


  »Ich hab nie -«


  »Nicht Sie persönlich. Ihre Society.«


  »Es ist nicht meine Society«, protestiert Mouse.


  »Doch. Sie haben die Mitglieder dieser Gesellschaft herausgerufen, damit sie Ihnen helfen, mit etwas fertig zu werden, was so entsetzlich war, daß Sie es allein nie hätten bewältigen können. Und sie sind immer noch da, versuchen immer noch, Ihnen zu helfen – jedenfalls die meisten von ihnen –, aber sie haben mittlerweile auch eigene Wünsche und Bedürfnisse, und das macht die Sache komplizierter.«


  »Das ist verrückt.«


  »Nein«, sagt er. »Sie hätten verrückt werden können, bei dem, was Ihre Mutter Ihnen angetan hat. Oder Sie hätten böse werden können, wie der Mann im Diner. Aber das haben Sie nicht. Sie haben statt dessen etwas Kreatives getan. Und das ist großartig; bloß werden Sie jetzt noch kreativer sein müssen, wenn Sie Ihr Leben auf die Reihe bringen wollen.«


  Mouse setzt sich langsam auf; Andrew hilft ihr dabei. Sie versucht, sich umzusehen, aber ihr Nacken und ihre Schultern tun jetzt richtig weh. »Wo sind wir?« fragt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Im Wald hinter der Reality Factory. Einen knappen Kilometer hinter der Reality Factory, um genau zu sein; Sie hätten mich fast abgehängt. Ich mußte Seferis herausrufen, um mithalten zu können.«


  »Seferis?«


  »Es ist kompliziert«, sagt Andrew.


  Mouse denkt: Von jetzt an wird alles kompliziert sein.


  »Erklären Sie’s mir trotzdem«, sagt sie. »Erzählen Sie mir alles.« Dann gibt sie innerlich nach: »Sag mir, was ich tun soll.«
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  Drei Tage später sitzt Mouse in einem weiteren vollgerümpelten Wohnzimmer – diesmal in Poulsbo, Washington, auf der Halbinsel Kitsap – und fragt sich, ob die Ärztin im Rollstuhl eher ihrer Mutter oder ihrer Großmutter ähnelt.


  Sowohl Grandma als auch Verna Driver hatten einen Schlaganfall. Großmutter starb sehr schnell daran – an einem Tag war sie noch quietschfidel, am nächsten lag sie auf der Intensivstation, und am übernächsten war sie tot. Grandma Drivers Tod war das traurigste Ereignis in Mouse’ Kindheit, und der Verlust war so traumatisch, daß Mouse sich kurz nach der Beerdigung ins Dunkel zurückzog und ein ganzes Jahr lang schlief: ihr bislang längstes Blackout überhaupt.


  Der Tod der Mutter zog sich länger hin und war auf eine ganz andere Weise traumatisch. Während Großmutter nach dem Hirnschlag ins Koma gefallen war, blieb Verna Driver bei Bewußtsein. Ans Bett gefesselt, zu schwach, um sich zu rühren, unfähig oder nicht willens zu sprechen, verfolgte sie Mouse unerbittlich mit haßlodernden Blicken. Die Schwestern, die sie pflegten, sagten Mouse, sie solle dem keine allzu große Bedeutung beimessen; bis es ihnen gelinge, mit ihr unmißverständlich zu kommunizieren (mehrere Versuche, sie dazu zu bringen, Fragen durch Blinzeln zu beantworten, waren gescheitert), ließe sich nicht mit Sicherheit sagen, wieviel sie von ihrer Umgebung tatsächlich wahrnahm. Aber Mouse brauchte keine weiteren Informationen – dieses unverwandte Starren verriet ihr alles: Ihre Mutter war bei vollem Bewußtsein. Bei vollem Bewußtsein, wütend und von dem unbändigen Wunsch verzehrt, Mouse dazu zu zwingen, den Platz mit ihr zu tauschen.


  Auch die Ärztin im Rollstuhl ist wütend. Fast immer hat sie das unter Kontrolle, aber ein paarmal geht es mit ihr durch: das erste Mal, als die Frau, die für sie sorgt, ihre Hilfe ein wenig zu aggressiv anbietet, und dann wieder, als die Ärztin sich allein mit Mouse unterhalten möchte und Andrew ihre gar nicht mal so zarten Hinweise überhört. (»Warum gehen Sie nicht nachsehen, ob Meredith Hilfe in der Küche braucht?« schlägt die Ärztin vor, worauf Andrew erwidert: »Hilfe wobei?«


  »Bei was auch immer sie gerade tut«, antwortet die Ärztin. Andrew kapiert’s immer noch nicht und bleibt einfach sitzen, bis die Ärztin ihn anschnauzt: »Gehen Sie sich die Beine vertreten, Andrew! Kommen Sie in einer Stunde wieder.«)


  Andrew hat Mouse im voraus gewarnt, daß die Ärztin zu Zornausbrüchen neigt. »Sie ist gelegentlich ein bißchen kratzbürstig«, so hat er es formuliert. Er hat ihr versichert, sie brauche sich deswegen keine Sorgen zu machen, aber als er das Zimmer verläßt, ist sie trotzdem nervös.


  Die Ärztin spürt das und entschuldigt sich sofort. »Tut mir leid«, sagt sie. »Das war eben sehr unprofessionell. Meine Aufgabe ist, Ihnen die Befangenheit zu nehmen, nicht, Sie einzuschüchtern. Aber ich hab leider von jeher einen ziemlich schroffen Charakter, und das hier« – sie klopft an eine Seite ihres Rollstuhls – »hat die Sache nicht gerade besser gemacht. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach.«


  Das ist für Mouse eine ganz neue Erfahrung: Jemand bittet sie um Nachsicht – und nicht einmal dafür, daß er auf sie, sondern lediglich in ihrer Anwesenheit wütend geworden ist. »Ist schon okay«, sagt sie.


  »Gut«, sagt die Ärztin. »Kommen wir jetzt zum Eigentlichen… Soweit ich verstanden habe, hat Andrew Ihnen von seiner Multiplizität erzählt. Ist das richtig?«


  Mouse nickt und zuckt dann leicht zusammen: Ihr Nacken fühlt sich noch immer etwas lädiert an.


  »Und was war Ihre Reaktion auf das, was er Ihnen erzählt hat?«


  »Meine Reaktion?«


  »Was haben Sie da gedacht?… Keine Sorge, Sie können ganz offen reden. Ich werde nichts von dem, was Sie sagen, außerhalb dieses Zimmers wiederholen.«


  »Es war… Es kam mir sehr seltsam vor«, sagt Mouse. Sehr seltsam, denkt sie – da ihre anfängliche Neugier und ihre Hoffnung, endlich käme etwas Licht in ihren eigenen Zustand, zunehmend schwanden. Ihr dämmerte nämlich, daß die Person, die Andrew als seinen »Vater« bezeichnete, nicht, wie sie zunächst angenommen hatte, sein biologischer, sondern sein geistiger Erzeuger war, ein früherer Andy Gage. Und er, der Andrew, mit dem sie sich unterhielt, war nicht seines Vaters biologischer Sohn, sondern ein Mitglied von seines Vaters »Society«: ein besonderes Mitglied vielleicht, aber dennoch im wesentlichen ein Geschöpf seiner – des ursprünglichen Andy Gage – Vorstellung.


  Zu seltsam. Irre. Und Mouse säße jetzt auch gar nicht hier, wenn ihre eigene Society ihr überhaupt eine Wahl gelassen hätte. Nachdem der Wecker sie heute morgen aus dem Schlaf gerissen hatte, fand sie überall in ihrer Wohnung, an jede Wand und jede Tür geklebt, identische Aufgabenlisten. Außerdem blinkte ihr Anrufbeantworter, und auch wenn sie die Nachricht ungehört löschte, wußte sie, was sie gehört hätte, wenn sie auf die Abspieltaste gedrückt hätte: eine Stimme, sehr ähnlich ihrer eigenen, die ihr einschärfte, den Termin bei Dr. Greyja nicht zu verpassen, und zur Sicherheit noch ein paar Pöbeleien hinzufügte.


  »>Seltsam<«, sagt die Ärztin, als versuchte sie, sich über die möglichen Implikationen des Wortes klarzuwerden.


  Mouse schlägt die Augen nieder. »Ich weiß, daß ich verrückt bin. Aber zumindest bin ich… real.«


  »Und Sie glauben, Andrew sei es nicht?«


  Mouse zögert, da sie nichts Schlechtes über Andrew sagen möchte, der sich ihr gegenüber durch und durch anständig und freundlich verhalten hat. »Er sagt… sein >Vater<… hätte ihn erfunden.«


  »Naja«, sagt die Ärztin, »in gewissem Sinne ist jede Persönlichkeit ein Kunstprodukt. Die Leute reden beispielsweise oft davon, sich >neu zu erfinden<; das bedeutet aber nicht, daß ihr neues Ich unecht wäre.«


  »Das ist nicht das gleiche.«


  »Vielleicht nicht genau das gleiche. Aber ich zweifle nicht daran, daß Andrew real ist. Ich weiß nur noch nicht, ob Sie wirklich eine multiple Persönlichkeit sind.«


  Mouse verspürt plötzliche neue Hoffnung. »Sie meinen, es könnte auch sein, daß ich keine bin?«


  Die Ärztin zuckt die Schultern. »Das ist sicher möglich. Obwohl Sie, nach dem, was Andrew mir erzählt hat, tatsächlich viele für eine untherapierte multiple Persönlichkeit charakteristische Erfahrungen zu machen scheinen. Die Blackouts; die Dinge, die Sie offensichtlich tun, ohne sich anschließend daran erinnern zu können. Sagen Sie mir eins: Was glauben Sie, was mit Ihnen passiert?«


  »Was ich glaube…«


  »Wie erklären Sie es? Sich selbst, meine ich. Wenn Sie an einem unbekannten Ort aufwachen oder eine anonyme Nachricht bekommen, in der auf Dinge Bezug genommen wird, die eigentlich nur Sie wissen können. Wie erklären Sie sich, was passiert ist?«


  »Gar nicht.« Mouse breitet hilflos die Hände aus. »Es ist nicht… Ich erkläre es nicht. Es passiert einfach.«


  »Aber Sie hätten gern eine Erklärung.«


  »Ich hätte gern, daß es aufhört.«


  »Also gut«, sagt die Ärztin und nickt. »Schauen wir mal, was sich machen läßt. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gern versuchen, bei Ihnen ein Blackout gezielt auszulösen. Nur dieses eine Mal -«


  »Ich kann die Blackouts nicht auslösen«, wendet Mouse ein. »Manchmal wünschte ich mir, ich könnte es, aber ich habe darüber keine -«


  »Ach, da machen Sie sich keine Sorgen, das klappt bestimmt«, sagt die Ärztin. »Diesmal aber möchte ich sehen, ob es uns gelingt, Sie das Blackout bewußt erleben zu lassen.«


  »Bewußt erleben…?« Mouse schüttelt angesichts dieses logischen Widerspruchs den Kopf. »Wie denn?«


  »Beantworten Sie mir eine Frage«, sagt die Ärztin, »und versuchen Sie, nicht zu lange zu überlegen. Nehmen wir jetzt mal an, rein spaßeshalber, Ihre Blackouts wären mehr als eine bloße Ohnmacht. Nehmen wir mal an, Sie würden dabei tatsächlich woandershin versetzt werden. Wie würden Sie sich dieses >Woanders< vorstellen?«


  »Ich weiß nicht… Ich kann nicht…«


  »Denken Sie nicht darüber nach, antworten Sie einfach: Wohin begeben Sie sich, wenn Sie Zeit verpassen?«


  »Ins Dunkel«, sagt Mouse.


  Die Ärztin nickt beifällig. »Ein guter, sicherer Ort, das Dunkel. Aber jetzt müssen wir da etwas Licht hineinbringen. Könnten Sie bitte den Karton da drüben holen?«


  Sie zeigt auf eine Pappschachtel, die auf dem Kaminsims steht. Mouse steht auf, holt sie und macht Anstalten, sie der Ärztin zu reichen, aber die Ärztin sagt: »Nein, das ist für Sie.«


  Mouse setzt sich wieder aufs Sofa und legt sich die Schachtel auf den Schoß. Sie hebt den Deckel und sieht eine blanke Halbkugel aus gelbem Kunststoff. Es ist ein Schutzhelm, ein Plastikhelm, wie ihn Bauarbeiter tragen, mit einer daran montierten Stirnleuchte.


  »Soll ich den aufsetzen?«


  »Wenn Sie so nett wären«, sagt die Ärztin. »Der ist Ihnen vielleicht ein bißchen zu groß, aber das Stirnband innen läßt sich verstellen.«


  Mouse hebt den Helm aus der Schachtel und setzt ihn sich behutsam auf. Er ist ihr tatsächlich zu groß, und er ist schwer. Schon einen Moment später nimmt sie ihn wieder ab.


  »Unbequem?«


  »Tut mir im Nacken weh«, sagt Mouse.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt die Ärztin. »Halten Sie den Helm vorläufig nur fest. Er wird Ihnen gleich besser passen. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Lampe – sobald Sie sie brauchen, geht sie von selbst an.«


  Die Ärztin beugt sich in ihrem Rollstuhl vor und stellt auf dem Couchtisch eine andere Leuchte auf: ein kleines Stroboskop. Sie richtet den Reflektor auf Mouse’ Gesicht und schaltet das Gerät dann ein. »Konzentrieren Sie sich bitte darauf, Penny«, sagt sie.


  Mouse will nicht in die flackernde Leuchte sehen – das grelle Licht blendet sie, und mit jedem Aufblitzen gibt sie einen häßlichen Piepston von sich –, aber sie kann nichts dagegen unternehmen; ihre Augen gehorchen ihr nicht. Als sich ihr Blick auf den Mittelpunkt des flackernden Reflektors fixiert, verändert sich das Licht, es verschmilzt zu Wellen, sich bewegenden Wänden von Helligkeit, die über sie hinweg - und durch sie hindurchgleiten. Die Piepstöne ziehen sich mehr und mehr in die Länge und sinken in eine immer tiefere Tonlage – dumpfe, mit den Lichtwellen synchronisierte Baß-Beben.


  Jetzt spricht die Ärztin wieder, und auch ihre Stimme hat sich verändert, ist breiter, allumfassend geworden, die Stimme eines Predigers oder eines brennenden Dornbuschs. »Ich möchte, daß Sie sich jetzt entspannen, Penny«, sagt sie. »Entspannen Sie sich, starren Sie in das Licht, und versuchen Sie, keine Angst zu haben. Ich werde gleich ein Mitglied Ihrer Society bitten, herauszukommen und mit mir zu reden. Wenn das geschieht, ziehen Sie sich normalerweise tief in sich zurück, an den dunklen Ort, und schlafen, bis Sie wieder herausgerufen werden. Diesmal möchte ich, daß Sie dicht unter der Oberfläche und wach bleiben – und sich, wenn nötig, einen Platz erschaffen, an dem Sie stehen können. Der Helm, den Sie in der Hand halten, wird Sie nach innen begleiten; er wird Ihnen dort richtig passen, und er wird Sie vor jeglichem Schaden bewahren. Die Stirnleuchte wird sich im Dunkeln automatisch einschalten, so daß Sie sich umschauen und den Ort sehen können, den Sie für sich erschaffen haben. Verstehen Sie?«


  »Ja«, sagt Mouse, nicht sicher, ob das auch stimmt.


  »Gut. Ich werde jetzt bis drei zählen, und dann möchte ich mit der Person namens Thread sprechen. Eins… zwei… dr -- ei«


  Das Zimmer stürzt in sich zusammen, wobei Ärztin, Couchtisch und Stroboskop in die eine, Mouse und das Sofa in die andere Richtung fallen.


  Nein, das stimmt nicht. Das Sofa rührt sich nicht von der Stelle; nichts rührt sich, nur Mouse selbst, die es mit einem Ruck zurückreißt in… in…


  In was?


  Jetzt steht sie auf einem harten – oder zumindest festen – Untergrund. Wenn sie genau geradeaus starrt, kann sie noch immer das Wohnzimmer sehen, aber kleiner und von einer schartigen Dunkelheit eingerahmt, als spähte sie durch ein Loch in der Wand – oder aus der Öffnung einer unbeleuchteten Höhle.


  Direkt außerhalb der Höhle ertönt eine Stimme – ihre eigene Stimme, aber mit einem neuen Tonfall – und hallt an der Höhlenwand zu ihr zurück: »Hallo, Dr. Grey.«


  Am unteren Rand der Höhlenöffnung kommt eine Hand ins Bild. Es ist ihre Hand; Penny Drivers Hand. Sie reckt sich über den Couchtisch hinweg, senkt sich kurz, um das Stroboskop auszuschalten, und ergreift die Hand der Ärztin.


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagt die Ärztin. »Sind Sie Thread?«


  Das Wohnzimmer schwappt so heftig auf und ab, daß Mouse eigentlich seekrank werden müßte, aber sie wird’s nicht. »Der >Faden <, ja, wie der Faden der Ariadne«, sagt die Stimme, Penny Drivers Stimme. »Kennen Sie die Geschichte?«


  Mouse hat keine Lust, sich das anzuhören – wie jemand anders mit ihrer Stimme redet –, und wendet sich ab. Hinter ihr ist nichts als Dunkelheit. Es macht ihr angst, aber sie hält noch immer den Helm in der Hand, den die Ärztin ihr gegeben hat, und sie erinnert sich daran, was die Ärztin über dessen schützende Kräfte gesagt hat. Sie setzt sich den Helm wieder auf. Diesmal sitzt er perfekt, und ihr Nacken tut auch nicht mehr im mindesten weh.


  Die Stirnleuchte schaltet sich ein, und jetzt sieht Mouse, daß sie sich in einem Tunnel befindet, einer tunnelartigen Höhle. Vom Höhleneingang aus gesehen wird der Tunnel immer enger, bis er schließlich nur noch ein knapp schulterbreiter Schlund ist, der in die Tiefe hinabführt. Selbst mit der Stirnleuchte kann Mouse nicht weit sehen, aber irgendwie spürt sie, daß der Schlund sich schon bald zu einem weit größeren Raum öffnet. Ein warmer Luftzug streicht aus der Tiefe an ihr vorbei, und sie hat den Eindruck, daß da viele Leute schlafend auf dem Boden der Höhle liegen, in Reihen angeordnet und im Gleichtakt ein-und ausatmend.


  »Hey, Mouse«, zischt eine neue Stimme ganz in der Nähe. Mouse dreht sich um; ihre Stirnlampe beleuchtet eine Frau in einer schwarzen Lederjacke, die auf einmal – da, wo eben noch niemand war – an der Tunnelwand lehnt. Die Frau ist etwa so groß wie Mouse, aber die hohen, bis knapp unters Knie geschnürten schwarzledernen Stahlkappenstiefel lassen sie größer erscheinen. Ihr Gesicht, von einer ungekämmten Medusa-Mähne rabenschwarzer Locken eingerahmt, ist übel zernarbt: Stirn und Wangen sind mit Pockenkratern übersät, und selbst die unversehrten Hautregionen sind rauh und rissig. Ihre Augen sind von einem bösen eisigen Blau, gefrorene Splitter von Verachtung, und ihre aufgesprungenen Lippen sind zu einem hämischen Dauergrinsen verzogen.


  »So«, sagt sie, »läßt du dich also endlich dazu herab, mit offenen Augen reinzukommen, Kackstück?«


  Mouse schlägt die Augen nieder und sieht eine zweite Frau, die in der Stellung eines gotischen Wasserspeiers auf dem Höhlenboden kauert. Diese Frau ist ein Zwilling der ersten, genauso gekleidet, mit den gleichen Gesichtszügen, nur ist sie, falls das überhaupt möglich ist, noch abstoßender: ihre Pockennarben sind tiefer, ihre Haare strähniger, ihre Augen kälter.


  Ohne ein Wort zu sagen, rückt Mouse vom böse blickenden Paar ab. Erstaunlicherweise fürchtet sie sich nicht; sie ist nur… angewidert.


  »Kleine miese Scheißmaus«, faucht die erste Frau. »Was denn, du glaubst, wir sind hier, um dir Dreckschlampe was anzutun? Oder bist du dir nur einfach zu gut für uns? Fotze.«


  Häßlich und Häßlicher, denkt Mouse, als sie versucht, sich passende Namen für die zwei Frauen auszudenken. Prollig und Prolliger. Mouse weiß nicht, welche Absichten die beiden eigentlich hegen, aber sie will nichts mit ihnen zu tun haben.


  »Miese Scheißmaus«, wiederholt Häßlich/Prollig und klingt tatsächlich beleidigt. »Also schön, Fotze, dann fick dich doch selbst…« Sie macht eine obszöne Geste und verschwindet mitsamt ihrer Zwillingsschwester.


  Die Stimme der Ärztin hallt den Höhlenschlund entlang zu ihr herab: »-Spuren von Erinnerung?«


  »Na ja, ich bekomme eine ganze Menge mit«, sagt Penny Drivers Stimme. »Ich führe Tagebuch – zwei Tagebücher. In dem einen halte ich alltägliche Ereignisse fest, was uns eben so Tag für Tag passiert. Das andere ist eine historische Dokumentation, die Schilderung der Dinge, die Pennys Mutter uns – meines Wissens oder meiner Vermutung nach – angetan hat: Die Dokumentation soll Mouse helfen, wenn sie erst einmal dazu bereit ist, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Mouse ist Penny?«


  »Mouse war Penny.«


  Mouse betritt den engen Schlund und beginnt mit dem Abstieg. Bei jedem ihrer Schritte werden die Stimmen von außerhalb der Höhle leiser; bald ist das einzige verbleibende Geräusch das Rauschen des warmen Atemhauchs, der in regelmäßigen Abständen vorüberstreicht.


  Dann weitet sich der Durchgang, genau da, wo sie es erwartet, wieder zu einer geräumigen Höhle, ja, zu einem so gewaltigen Raum, daß sich die Ausmaße nicht einmal erahnen lassen. Die Stirnleuchte ist stark, aber als Mouse den Kopf wie einen Suchscheinwerfer hierhin und dorthin wendet, sieht sie lediglich einen rauhen Steinfußboden, der sich unabsehbar – vielleicht unendlich – ins Dunkel erstreckt. Trotz seiner Unermeßlichkeit strahlt der Raum auch etwas wie Intimität aus; der Luftzug hat sich in einzelne Atemgeräusche aufgelöst, eine Sinfonie von Schnarchern. Mouse kann die Schläfer zwar immer noch nicht sehen, aber wenn sie jetzt geradeaus in die Dunkelheit starrt, weiß sie, daß sie ganz in der Nähe sind.


  Sie geht ein paar Schritte weiter und bleibt dann stehen, neugierig, aber nervös. Was, wenn sie sich hier unten verirrt? Mouse sieht sich nach etwas Geeignetem um, mit dem sie ihren Weg markieren und so wieder zurückfinden könnte. Da erscheint im Licht ihrer Stirnlampe ein Häufchen auffälliger weißer Kieselsteine: genau das, wonach sie gesucht hatte. Sie bückt sich und beginnt, die Steinchen aufzusammeln.


  Sie ist damit beschäftigt, als sie, außer dem Atmen, noch ein weiteres Geräusch wahrnimmt: Schritte. Mouse blickt auf in der Annahme, es sei einer der Zwillinge (oder auch beide), der zurückkommt, um sie noch ein bißchen anzupöbeln, aber sie täuscht sich. Es sind leichte Schritte, eher von zierlichen Slippern als von harten, schweren Schnürstiefeln.


  Es ist ein kleines Mädchen, vielleicht sieben Jahre alt und wie zu einem Fest herausgeputzt. Ihre Slipper sind rosa, ebenso ihr Kleid aus Taft und Seide. Aber ihr Gesicht ist traurig, und ihre Augen – so braun wie die von Mouse – haben einen gehetzten Ausdruck.


  Sie hat etwas bei sich: einen kleinen Samtbeutel mit einer Kordel zum Zuziehen. Sie hält ihn mit einer Hand in Höhe ihrer Taille; der Beutel schwingt und schlingert mit jedem Schritt.


  Mouse läßt die Kieselsteine wieder auf den Boden fallen und steht auf. Sie verspürt einen starken Impuls zu fliehen. Als das Mädchen näher kommt, sieht Mouse, daß das Kleid doch nicht so festlich ist, wie es ihr zunächst vorkam: Der Saum ist ausgefranst und schmutzig, und über eine Seite des Rocks zieht sich ein dunkelbrauner Fleck. Der Fleck könnte von Motoröl oder getrocknetem Blut herrühren, aber Mouse weiß plötzlich, daß es keins von beiden ist. Es ist Schokoladensauce.


  Jetzt erkennt Mouse das Kleid: Es ist ihr Kleid, zumindest war es das einmal; ein Geschenk ihrer Mutter. Ein »Eifersuchtsgeschenk«, also eines, das man nicht um seiner selbst willen macht, sondern um das Geschenk eines anderen zu übertrumpfen – in diesem Fall ein Sommerkleidchen, das Mouse von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte.


  Es geschah im Spätsommer. Mouse und Grandma Driver waren im Willow Grove Rialto zu einer Nachmittagsvorstellung des Muppet Movie gewesen. Anschließend hatten sie sich auf der Third Street Eiscreme gekauft, und Mouse hatte im Schaufenster von »Little Misses« das Sommerkleid gesehen. Es war nur ein buntbedrucktes Baumwollfähnchen, aber irgendwie hatte es Mouse’ Aufmerksamkeit erregt. »Möchtest du es anprobieren?« fragte ihre Großmutter, und Mouse sagte: »Ja, bitte«, obwohl ihr eigentlich nichts daran lag; es war bloß eine Ausrede, um das Nachhausegehen noch ein bißchen hinauszuschieben. Doch das Kleid paßte ihr und stand ihr auch gut – wenigstens war Grandma Driver dieser Meinung, und so kaufte sie es ihr.


  Sobald sie zu Hause ankamen und ihre Mutter das Kleid sah, wußte Mouse, daß es Ärger geben würde. Großmutter gegenüber blieb Verna Driver herzlich und sagte lediglich: »Ach, Millicent, das war doch nicht nötig gewesen!«, aber hinter ihrer höflichen Mißbilligung bemerkte Mouse eine weit harschere Reaktion. Als sie in der Tür standen und der wegfahrenden Großmutter nachsahen, spürte Mouse, wie die Hand ihrer Mutter ihre Schulter umklammerte und ihre Nägel sich so tief in ihr Fleisch bohrten, daß sie sich auf die Lippe beißen mußte, um nicht aufzuschreien.


  Kaum war Grandmas Auto um die Ecke gebogen, riß ihre Mutter sie ins Haus zurück und knallte die Tür zu. »Was, zum Teufel, glaubst du eigentlich, was du bist, verdammte Scheiße?« kläffte sie. »Ein beschissener Sozialfall oder was? Du hast Kleider, schöne Kleider. Mußt du unbedingt um weitere betteln? Was glaubst du wohl, was das für ein Licht auf dich wirft? Was glaubst du, was das für ein Licht auf mich wirft?«


  »Ich hab nicht gebettelt«, protestierte Mouse. »Großmutter hat mich von sich aus gefragt, ob ich es haben möchte. Sie wollte einfach nur nett sein, sie – «


  »Nett!« Ihre Mutter verpaßte ihr eine Ohrfeige, die sie zurücktaumeln ließ. »Es ist häßlich! Kein Mensch, dem du wirklich am Herzen liegst, käme je auf die Idee, dir etwas so Abscheuliches zu schenken. Ich kann gar nicht glauben, daß du so hirnlos bist!«


  »Tut mir leid«, quiekte Mouse und hob in einem schwächlichen Versuch, sich zu schützen, die Arme über den Kopf. »Ich geb’s zurück, wenn du willst! Ich werf’s -«


  »Geh auf dein Zimmer!« brüllte Verna Driver und verabreichte Mouse, noch ehe sie gehorchen konnte, einen zweiten Schlag, der sie gegen die Wand schleuderte.


  Tags darauf kam Mouse’ Mutter, wieder das strahlende Lächeln in Person, mit einer als Geschenk verpackten Schachtel nach Haus. »Kleine Mouse!« rief sie schon von der Tür aus. »Ich hab eine Überraschung für dich!« Mouse, die in ihrem Zimmer gesessen und ein Buch gelesen hatte, nahm das nicht gerade als frohe Botschaft auf und stellte sich tot.


  Aber natürlich machte ihre Mutter sie trotzdem sofort ausfindig.


  »Das ist ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk«, sagte sie und drückte Mouse die Schachtel in die Hand. »Damit du siehst, wie lieb ich dich habe.«


  Mouse wußte, daß das eine Lüge war. Nicht daß ihre Mutter sie liebhatte – daran zweifelte Mouse wirklich nicht –, aber daß ihre Liebe der Beweggrund für das Geschenk sein sollte. Es war ein Eifersuchtsgeschenk; Mouse wußte das, noch ehe sie die Schachtel geöffnet und das Kleid gesehen hatte.


  »Oh, es… es ist wunderhübsch!« rief Mouse und bemühte sich, möglichst begeistert zu klingen.


  »Ja, es ist schön«, sagte ihre Mutter. »Und das ist noch nicht alles: Wir gehen heute abend essen. Ich habe bei Antoine’s einen Tisch für uns bestellt.«


  Antoine’s Kitchen gehörte zum Willow Grove Marriott und war das Schickste, was das Städtchen in Sachen Restaurant zu bieten hatte. Mouse’ Mutter ging zu besonderen Anlässen gern dorthin. Mouse hätte es auch gern getan – Antoine’s hatte absolut köstliche Desserts –, aber sie war normalerweise zu sehr damit beschäftigt, so zu tun, als amüsierte sie sich königlich, um das Essen wirklich genießen zu können. Und das galt schon für einen normalen Besuch bei Antoine’s; ein Abendessen dort als Eifersuchtsgeschenk war eine absolut grauenerregende Aussicht.


  Trotzdem bemühte sich Mouse, die Sache sportlich zu nehmen. Sie zog das neue Kleid an, dazu Satinslipper, die ihr ihre Mutter ebenfalls gekauft hatte, und vergaß auch nicht, mehrmals darauf hinzuweisen, wie wunderhübsch – ja, wie schön – das Kleid war. Auch ihre Mutter putzte sich angemessen heraus: weiße Handschuhe, weiße hochhackige Pumps, weißer Greta-Garbo-Hut und ein tief ausgeschnittenes marineblaues Kleid mit großen weißen Punkten.


  Als sie im Restaurant ankamen, erfuhren sie, daß der eigentliche Speisesaal für eine private Hochzeitsfeier den Familien Hallbeck und Burgess vorbehalten war, zwei der prominentesten Familien der Stadt (Carl Hallbeck gab den Willow Grove Reporter heraus, und Familie Burgess war als Eigentümerin der Flaschenfabrik der größte Arbeitgeber von Willow Grove). Mouse hätte erwartet, daß sich ihre Mutter darüber aufregen würde, aber sie nahm die Nachricht mit Fassung auf und ließ sich vom Oberkellner klaglos an einen Tisch in einem kleineren Speiseraum führen.


  »Bestell jetzt, was immer du möchtest«, sagte Mouse’ Mutter. Mouse tat erst einmal so, als könnte sie sich nicht entscheiden, und bat ihre Mutter, ihr ein paar der exotischeren Gerichte auf der Speisekarte zu erläutern; dann wählte sie aber doch bloß die Hähnchenkroketten, da man die, wie sie aus Erfahrung wußte, selbst dann leicht hinunterbekam, wenn man vor lauter Nervosität keinen Appetit hatte.


  Ihr Tisch stand nicht weit vom Durchgang zwischen den beiden Speiseräumen, und sie hörten deutlich die Geräusche der Hochzeitsfeier nebenan. Verna Driver, die mit dem Gesicht zum Durchgang saß, lehnte sich immer wieder zur Seite, um besser sehen zu können; Mouse, der es nur recht sein konnte, wenn ihre Mutter abgelenkt war, starrte auf ihr Gedeck, bis die Kroketten kamen.


  Sie aßen – oder zumindest aß Mouse; ihre Mutter ging mittlerweile so sehr in der Hochzeitsfeier auf, daß sie ihren Teller kaum anrührte und Mouse nicht die geringste Beachtung schenkte. Die Folge davon war, daß Mouse, als die Kellnerin fragte, ob ein Nachtisch genehm wäre, tatsächlich wagte, das zu bestellen, was sie wirklich wollte: Antoine’s Super-Eisbecher. Verna bestellte für sich Käsekuchen, erklärte dann: »Ich geh mir eben die Hände waschen«, und verschwand im Hauptspeisesaal.


  Mouse’ Mutter blieb sehr lange weg. Mouse war das nur recht. Als ihr Eisbecher kam, fiel sie sofort darüber her, da sie soviel wie möglich davon genießen wollte, solange sie noch allein war.


  Sie hatte schon zwei der drei großen Eiskugeln verputzt und goß sich gerade noch mehr Schokoladensauce auf die dritte, als sie Gelächter aus dem großen Speisesaal hörte. Irgendwie erregte es ihre Aufmerksamkeit. Sie stellte die Sauciere wieder hin, rutschte von ihrem Stuhl hinunter und ging zur offenen Verbindungstür.


  Am einen Ende des großen Speisesaals war eine Bühne für eine Kapelle aufgebaut worden, und man hatte die Tische an die Seitenwände gerückt, so daß vor der Bühne ein großer freier Raum entstanden war. Mitten auf dieser improvisierten Tanzfläche sah Mouse ihre Mutter – deren riesiger weißer Hut kaum zu übersehen war – mit dem Bräutigam, Bennett Hallbeck, tanzen. Ihrem Lächeln nach zu urteilen amüsierte sich Mouse’ Mutter königlich, aber Bennett Hallbeck wirkte eher wie eine Maus in der Falle; er warf ständig verzagte Blicke auf die übrigen Paare, als flehte er sie an, ihn zu erlösen. Als das Musikstück zu Ende war, versuchte er, sich zu befreien. Aber Verna Driver ließ ihn nicht los: Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und fing an, sich an ihm zu reiben. Das rief zwar bei einigen Zuschauern an den Tischen neues Gelächter hervor, war aber für die Braut zuviel, und so stürmte sie, von ihren Brautjungfern begleitet, auf die Tanzfläche.


  Mouse bekam nicht mit, was danach geschah. Sie machte augenblicklich kehrt und eilte an den Tisch zurück. Als sie wieder auf ihren Stuhl kletterte, warf sie die Schokoladensauce um; sie fühlte, wie sie auf ihr Kleid hinuntertropfte, und stieß einen Schrei der Bestürzung aus.


  Aus dem Speisesaal ertönte eine letzte Lachsalve, und dann spielte die Kapelle wieder auf – laut auf. Einen Augenblick später erschien Mouse’ Mutter am Tisch. Sie lächelte noch immer, aber das Lächeln war brüchig geworden; sie hatte ihren Hut verloren, und ihr Haar war aus der Fasson geraten. »Wir gehen«, sagte sie tonlos.


  »Okay«, sagte Mouse. Mit schicksalsergeben gesenktem Kopf stand sie auf, so daß ihre Mutter den Schokoladenfleck sehen konnte, den ein paar hektische Wischversuche mit der Serviette nur noch schlimmer gemacht hatten. Das Kleid war ruiniert; doch Verna Driver schnauzte Mouse nicht an, schlug sie auch nicht, sondern schnalzte nur mit der Zunge – ein Geräusch, wie wenn der Hahn eines Revolvers gespannt wird. »Wir gehen«, wiederholte sie.


  Sie verließen Antoine’s durch die Hintertür, und so verängstigt, wie Mouse mittlerweile war, bekam sie kaum mit, daß sie die Rechnung gar nicht bezahlt hatten. Während sie zu ihrem Auto gingen, blickte sie noch einmal verzweifelt zum Restaurant zurück – einer entschwindenden Oase des Lichts und des Frohsinns.


  Dann saßen sie im Auto. Mouse wollte sich gerade anschnallen, als ihr bewußt wurde, daß das unmöglich wäre, ohne den Sicherheitsgurt mit Schokoladensauce zu verschmieren. Dies stellte sie vor ein Dilemma: Eine eherne Regel ihrer Mutter besagte, daß sie im Auto immer angeschnallt sein mußte, ebenso ehern aber galt, daß sie das Auto unter gar keinen Umständen verdrecken durfte; klebrige Schweinereien, wie sie etwa durch Schokoriegel oder geschmolzene Eiscreme verursacht wurden, waren absolut tabu. Mit der Überlegung, daß es besser wäre, sich für das Vergehen zu entscheiden, das keine bleibenden Spuren hinterlassen und somit am ehesten übersehen oder vergessen werden würde, ließ Mouse den Sicherheitsgurt hängen und raffte den Rock ihres Kleids so, daß der Schokoladenfleck nicht mit dem Sitzpolster in Berührung kam.


  Ihre Mutter schnallte sich an und startete den Motor. Sie fuhr schweigend drei, vier Häuserblocks weit; dann trat sie ohne jede Vorwarnung abrupt auf die Bremse, wodurch Mouse gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde. Mouse tat sich dabei nicht sehr weh, aber der Schock war groß, und sie brach in Tränen aus. Verna Driver lächelte kalt und fuhr wieder an.


  Die Heimfahrt kam Mouse ungewöhnlich lang vor. Anfangs war es ihr nur recht; sie hegte keinen Zweifel daran, daß ihre Mutter weitere Strafen für sie bereithielt und daß es damit richtig losgehen würde, sobald sie hinter verschlossenen Türen wären. Doch als ihre Schluchzer sich allmählich beruhigten, wurde sie sich in zunehmendem Maß ihrer Umgebung bewußt und merkte, daß ihr die Straße, die sie gerade entlangfuhren, nicht im mindesten bekannt vorkam. Sie waren offenbar irgendwo abgebogen. Mouse starrte geradeaus und sah an der nächsten Ecke ein Schild, auf dem, über einem nach rechts weisenden Pfeil, die Worte SOUTH WOODS PARK standen.


  Aber sie bogen nicht rechts, sondern links ab und fuhren weiter nach Trash Town hinein. Eine Reihe immer schmutzigerer Quer-und Seitenstraßen führten sie schließlich zu einer unbeschilderten und unbeleuchteten Sackgasse. Am Anfang der Gasse zögerte Verna, als sei selbst ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dort hineinzufahren, aber dann gab sie doch Gas.


  Nur rund die Hälfte der Grundstücke entlang der Gasse waren mit richtigen Häusern bebaut. Auf den übrigen standen größtenteils Wohnwagen; eines war leer und von Unkraut überwuchert, und auf einem vermoderte eine ausgebrannte Blockhütte im Mondlicht. Ein vor der Hütte angeketteter Dobermann bellte beängstigend, als Mouse und ihre Mutter vorbeifuhren.


  Sie fuhren ans Ende der Sackgasse, zu einem Grundstück, auf dem ein verwahrlostes, mit Latten verkleidetes Holzhaus stand, dunkel und sichtlich unbewohnt. Es war nicht ganz so heruntergekommen wie die Blockhütte, aber fast: Das Dach hing durch, und eine der Seitenwände wölbte sich bereits nach außen; sämtliche Fenster, die Mouse sehen konnte, waren entweder eingeschlagen oder mit Brettern vernagelt.


  Das Haus hatte keine Garage, lediglich zwei ausgefahrene Reifenspuren auf dem grasigen Seitenstreifen. Verna Driver bog dort ein und stellte den Motor ab. Mouse, die wußte, daß gleich etwas ganz Übles passieren würde, saß reglos da und atmete so flach und geräuschlos wie möglich, als könnte sie ihrer Mutter dadurch weismachen, sie sei gar nicht da.


  Vergebliche Hoffnung. Ein Klick, als Verna Driver ihren Sicherheitsgurt löste, und dann sagte sie mit einem schwermütigen Seufzer: »Kleine Mouse. Du hast dein Kleid ruiniert.«


  Es klang so betrübt, daß Mouse sich täuschen ließ und tatsächlich vorübergehend glaubte, ihre Mutter sei nicht wütend, sondern lediglich unendlich enttäuscht. »Ich hab’s nicht mit Absicht getan«, sagte Mouse. »Es -«


  »Ach«, sagte ihre Mutter und sah sie an, »ich glaub aber doch, daß du es mit Absicht getan hast.«


  Und dann fummelte Mouse hektisch am Türgriff herum. Sie bekam ihre Tür tatsächlich auf und war schon mit einem Fuß draußen auf dem Boden, bevor ihre Mutter sie bei den Haaren packte und wieder hineinzerrte, dann über beide Vordersitze hinweg - und aus der Fahrertür herausschleifte. Ohne sich um ihre verzweifelte Gegenwehr zu kümmern, warf sie sich die Tochter über die Schulter und ging mit ihrer zappelnden Last um die Ecke zum Hauseingang.


  Mouse schrie so laut, wie sie konnte; ein paar Grundstücke weiter antwortete der Dobermann mit wütendem Gebell. Aber aus den anderen Häusern oder den Wohnwagen kam keinerlei Reaktion. Währenddessen redete Mouse’ Mutter, durch Mouse’ Schreie und das Hundegebell unbeeindruckt, ruhig weiter, als säßen sie noch immer im Auto und erörterten nüchtern und in aller Ruhe die Vergehen des Kindes. »Du weißt, daß ich mir alle Mühe gebe«, sagte sie. »Ich geb mir wirklich alle Mühe, damit du anerkennst und zu schätzen lernst, was du hast. Aber du tust weiterhin so, als wäre das alles völlig selbstverständlich, du… wirfst es einfach weg. Na schön – wenn du unbedingt alles, was du hast, ins Klo kippen willst, wenn du als Bettlerin in Trash Town enden willst, wo kein anständiger Mensch je was mit dir zu tun haben wird, von mir aus. Verplempern wir keine Zeit mehr.«


  Sie öffnete die Haustür mit einem Fußtritt. Innen war es eng und muffig; Mouse roch Klebstoff, sah zerrissene Tapeten in Fetzen herabhängen. Dann änderten sich die Gerüche: Sie waren in einer Küche, deren Fußboden mit zerschlagenem Geschirr übersät war, und ihre Mutter öffnete schon eine weitere Tür. Mouse spürte eine Leere hinter sich und schrie noch einmal auf.


  »Ab geht’s«, sagte Verna Driver und stieß sie in den Keller hinunter.


  Es mußte weh getan haben, die Kellertreppe hinunterzufallen, aber Mouse spürte gar nichts. Als es geschah, war sie nicht mehr in ihrem Körper – oder nur noch halb: Sie hörte es dotzen und rumpeln, mit Hall unterlegt, wie in einem Tunnel, aber sie spürte keinerlei Schmerzen. Dann lag sie rücklings auf einem kalten Boden aus gestampfter Erde. Die Kellertür fiel mit einem Knall zu, und es umfing sie undurchdringliche Finsternis.


  Sie blieb eine Zeitlang so liegen – vielleicht zehn Minuten, vielleicht eine Stunde lang. Vielleicht drei Stunden lang. Das Dunkel an sich machte ihr keine angst. Mouse empfand es als friedvoll, beinah tröstlich. Erst als ihr bewußt wurde, warum sie da war – was für ein schlechter Mensch sie war, ja, sein mußte, wenn ihre Mutter sie so behandelte –, brach sie wieder in Tränen aus.


  Die Tränen trockneten bereits an ihren Wangen, und sie fing schon an, sich zu überlegen, ob sie jetzt nicht besser aufstehen und einen Weg nach draußen suchen sollte, als sie ein Geräusch hörte: das leise, verstohlene Knarren einer Tür, die geöffnet wurde. Es war nicht die Tür am oberen Ende der Treppe; es war eine andere Tür, eine Tür, die in einen anderen Teil des Kellers oder vielleicht auch direkt nach draußen führte. Mouse lag regungslos da und lauschte, und dann knarrte es noch einmal – dieselbe Tür, die sich schloß –, und nun war ihre Angst wieder da, denn sie wußte, daß sie nicht mehr allein war.


  Mouse setzte sich auf. Sie war völlig desorientiert, konnte sich aber nicht vorstellen, daß sie allzuweit vom Fuß der Treppe entfernt lag, und fing an, hastig im Dunkeln herumzutasten. Ihre Fingerspitzen streiften eine rohe Holzplanke – die unterste Stufe! Sie folgte der Kontur der Stufe, bis sie an den Pfosten des Geländers stieß, klammerte sich daran fest und zog sich hoch. Dann wollte sie nach dem Holm greifen, aber anstelle von Holz berührte sie den Rücken einer anderen Hand – einer Hand, die das Geländer noch vor ihr erreicht hatte. Die Hand schnappte zu und umklammerte ihr Handgelenk mit eisernem Griff.


  Und dann…


  … und dann wußte sie nicht mehr, was geschah. Das Blackout erfaßte sie mitten im Schrei; sie fiel auf den Rücken, und dann befand sie sich in ihrem Zimmer, saß im morgendlichen Sonnenlicht auf der Kante ihres Betts und hörte ihre Mutter sie zum Frühstück hinunterrufen. Das rosafarbene Partykleid, das ihre Mutter ihr geschenkt hatte, war (und blieb auch künftig) verschwunden; ebenso das Strandkleidchen, das sie von Großmutter bekommen hatte. Und die Erinnerung daran, was ihr im Keller passiert sein mochte, nachdem diese Hand sie gepackt hatte, die war – Gott sei Dank – ebenfalls verschwunden.


  Bloß daß Mouse, jetzt wo sie in der Höhle dem kleinen Mädchen gegenübersteht, eines klar wird: Es ist nicht wahr. Wie die Fotos ihres Vaters, die ihre Mutter verbrannt hat, ist das rosa Kleid keineswegs verschwunden; es ist hier drin. Großmutters Sommerkleidchen könnte ebenfalls hier irgendwo zu finden sein, wenn sie nur wüßte, wo sie danach suchen sollte. Und das Wissen um das, was ihr nach dem Blackout im Keller widerfahren ist… Auch das ist hier irgendwo aufbewahrt.


  Ja. Mouse wirft einen Blick auf den Beutel in der Hand des kleinen Mädchens, der so zappelt, als wäre er lebendig, und sie meint jetzt zu wissen, was darin ist. Wie um ihre Vermutung zu bestätigen, lockert sich die Zugschnur des Beutels. Die Öffnung schürzt sich wie ein Mund, und Mouse hört das leise, verstohlene Geräusch einer Kellertür, die sich in der Dunkelheit öffnet.


  »Nein!« quiekt Mouse. Sie will nichts davon wissen. Sie will sich nicht an das erinnern, was geschehen ist. Sie tritt einen Schritt zurück und will kehrtmachen und weglaufen, aber es passiert schon von selbst: Die Höhle, der Tunnel, die Höhlenöffnung, alles schießt verschwommen im Rücklauf an ihr vorbei.


  - und dann ist sie auch wieder im Wohnzimmer der Ärztin und fällt mit einer solchen Wucht in ihren Körper zurück, daß sie eigentlich vom Sofa fliegen müßte. Immerhin schleudert es ihren Körper heftig nach vorn, und der Schutzhelm, den sie auf dem Schoß gehalten hatte, kullert zu Boden.


  »Ohhh«, stöhnt Mouse. Sie hebt die Hände und greift sich ins Genick; der Schmerz ist wieder da, und schlimmer als zuvor. »O Gott…«


  »Penny?« sagt die Ärztin. »Penny, ist alles in Ordnung?«


  Mouse gibt keine Antwort. Sie massiert sich kurz den Nacken, mit dem einzigen Erfolg, daß der Schmerz ihr in die Schläfen schießt, also hört sie damit auf, und als der Schmerz etwas abgeklungen ist, tastet sie sich behutsam, forschend, Schläfen und Schädeldecke ab.


  »Penny?« wiederholt die Ärztin. »Was haben Sie gesehen?«


  Mouse’ Hände sind jetzt bei der Stirn angelangt, wo sie die Öffnung am ehesten erwartet, aber da ist keinerlei Loch, kein Höhleneingang, der oberhalb ihrer Augenbrauen klaffen würde, nur glatte Haut.


  »Penny.«


  Langsam nimmt Mouse die Hände herunter. Sie entspannt sich ein wenig, lehnt sich zurück, achtet aber weiterhin darauf, den Nacken gerade zu halten. »Da gehe ich nie wieder rein«, sagt sie.


  »Was haben Sie gesehen? Sind Sie jemandem begegnet?«


  Mouse’ Gesicht nimmt einen verstohlenen Ausdruck an. Für die Ärztin muß es so aussehen, als horchte sie auf irgend etwas, aber tatsächlich versucht sie, etwas zu erspüren: Sie konzentriert sich auf den Raum in ihrem Kopf, von dessen Existenz sie nunmehr weiß, und versucht zu spüren, ob irgendwelche Mitglieder der Gesellschaft nah dem Höhleneingang in Hörweite lauern.


  »Penny…«


  Sie kann niemanden spüren, was aber nicht unbedingt heißt, daß sie nicht da sind. Aber sie entschließt sich, es zu wagen, und sagt, leise und hastig: »Können Sie die rausholen?«


  »Sie raus-…?«


  »Die Leute in meinem Kopf. Können Sie sie…« – Mouse möchte eigentlich »umbringen« sagen, aber das ist zu brutal, und sie würden es bestimmt hören, selbst wenn sie es nur flüsterte - »… können Sie sie loswerden?«


  Die Ärztin scheint durch die Bitte nicht überrascht zu sein, aber sie scheint sie auch nicht erfüllen zu wollen. »Penny«, sagt sie in dem Ton, in dem man gewöhnlich schlechte Nachrichten übermittelt, »ist Ihnen klar, warum diese Personen überhaupt da drin sind? Hat Andrew Ihnen – «


  »Es ist mir egal, warum sie da sind! Ich will bloß, daß sie verschwinden!« sagt Mouse, aber dann verläßt sie ihr Kampfgeist. »Bitte«, fleht sie. »Ich will nichts mit denen zu tun haben. Weder mit diesen fürchterlichen Zwillingen noch mit diesem unheimlichen kleinen Mädchen, noch mit sonst einem von denen. Ich möchte bloß… Können Sie sie nicht rausholen?«


  »Tut mir leid«, sagt die Ärztin.


  »Können Sie mich nicht einfach hypnotisieren? Oder vielleicht… Vielleicht gibt’s irgendein Medikament, ein Präparat, das ich nehmen könnte…«


  Doch die Ärztin schüttelt den Kopf. »Selbst wenn es eine Zauberpille gäbe, die Ihre Alter egos unterdrücken könnte, würden sie früher oder später doch wiederauftauchen – oder Sie würden neue hervorrufen.«


  »Nein«, beharrt Mouse. »Nein, das würde ich nicht, ich würde – «


  »Doch. Das ist nun mal Ihre Strategie, Penny. So gehen Sie mit belastenden Situationen um: Sie dissoziieren sich und wälzen die Probleme auf jemand anders ab. Mit Hilfe der richtigen Therapie können Sie weniger destruktive Methoden der Streßbewältigung erlernen, aber das wird nicht über Nacht gehen. Es tut mir leid.«


  »Andrew sagt«, stottert Mouse, die jetzt Angst hat, die Ärztin zu beleidigen, »Andrew sagt, daß Sie… daß Ihre Behandlungsmethoden… sich von denen der meisten anderen Psychiater unterscheiden. Vielleicht… Ich meine, wenn ich mit jemand anderem reden würde, daß dann… Na ja…« Ihr Gestottere verebbt.


  Die Ärztin runzelt die Stirn, wird aber nicht böse. »Ein paar meiner Methoden sind tatsächlich unorthodox«, räumt sie ein. »Andrew ist vielleicht nicht eben der Berufenste, das zu beurteilen, da seine Behandlung – die Behandlung seines Vaters – auf eine etwas unglückliche Weise vorzeitig beendet wurde. Aber das tut hier nichts zur Sache. Andere Psychiater mögen in sehr vielen Dingen anderer Ansicht sein als ich, das bestreite ich nicht, aber in einem Punkt sind sie sich alle einig: Ein entscheidender Schritt in der Behandlung Ihrer Störung ist die Aufarbeitung der auslösenden Ereignisse. Und dabei werden Sie die Hilfe Ihrer >Society< benötigen. Es steht Ihnen frei, sie als reale Personen oder lediglich als Konstrukte Ihrer Psyche zu betrachten, aber so oder so brauchen Sie bestimmte Informationen, über die sie verfügen. Später dann, wenn Sie diese Informationen erhalten haben, wird man sich in aller Ruhe darüber unterhalten können, wie weiter mit diesen Personen zu verfahren ist – ob Sie sie reintegrieren möchten oder lernen, mit ihnen zusammenzuleben, oder irgendeine Kombination dieser Möglichkeiten. Es ist eine wichtige Frage, aber eine Frage, die für Sie noch lange nicht aktuell ist. Sie können die Behandlung nicht damit anfangen, daß Sie diese Personen loswerden.«


  Sie brauchen bestimmte Informationen, über die sie verfügen… Mouse denkt an das kleine Mädchen mit dem Beutel. Sie denkt auch an die anderen Leute in der großen Höhlenkammer, die Schläfer, die sie gehört, aber nicht gesehen hat. Gott! Was, wenn die alle Kinder sind, allesamt mit so einem Beutel in der Hand? Man nehme das Entsetzen, das sie gerade eben bei der Aussicht verspürt hat, mit der einen Erinnerung wiedervereint zu werden, und multipliziere es mit hundert… nein, schlimmer noch, multipliziere es mit der Anzahl sämtlicher Blackouts, die sie je gehabt hat!


  »Nein«, sagt Mouse. »Nein, ich glaube nicht. Ich schaff das nicht.« Sie sieht die Ärztin an. »Ich kann das nicht.«


  »Nur Sie können entscheiden, ob und wann Sie dazu bereit sind«, erwidert die Ärztin mit erstaunlicher Geduld. »Obwohl allein Ihre Anwesenheit hier in meinen Augen dafür spricht, daß Sie nicht mehr weit davon entfernt sind. Aber wir wollen nichts überstürzen. Ich werde folgendes tun: Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer und außerdem die Nummer eines anderen Spezialisten in Seattle – er würde die eigentliche Behandlung übernehmen, sollten Sie sich dazu entschließen. Und dann können Sie nach Haus fahren und darüber nachdenken – so lange, wie es eben nötig ist. Nur ein Rat«, fügt die Ärztin hinzu und hebt dabei warnend den Finger. »Ich glaube, Sie begehen einen Fehler, wenn Sie Ihre Alter egos, Ihre >Society<, rein negativ betrachten. Sie mögen Ihnen so erscheinen, da sie Ihr Leben derart in Unordnung bringen, aber sie sind nicht Ihre Feinde.«


  »Aber meine Freunde sind sie auch nicht«, sagt Mouse, als sie sich erinnert, wie Häßlich sie angefaucht hat.


  »Vielleicht keine Freunde, aber… Verbündete. Personen mit gemeinsamen Interessen. Nicht identischen Interessen: Es wird gelegentlich durchaus vorkommen, daß Sie unterschiedlicher Meinung sind, und selbst wenn nicht, kann es durchaus sein, daß Sie sie nicht immer mögen – oder auch umgekehrt. Aber im großen und ganzen ziehen Sie alle am selben Strang, und ich glaube, Sie werden merken, daß es weit konstruktiver ist, mit den anderen zusammenzuarbeiten, als gegen sie anzukämpfen… Und ich sehe Ihnen jetzt an, daß Sie mir das nicht glauben, aber das macht nichts. Behalten Sie es einfach im Hinterkopf, während Sie sich Ihre Gedanken machen.«


  »In Ordnung.«


  »In Ordnung. Und wenn Sie jetzt so nett wären… Meredith reinzurufen…«


  Auf Anweisung der Ärztin gibt die Gehilfin Mouse eine Visitenkarte mit zwei Telefonnummern – eine ist die der Ärztin und die zweite die eines gewissen Dr. Eddington. Mouse steckt die Karte in ihr Portemonnaie und bemüht sich, aufrichtig zu klingen, als sie verspricht, sich alles, was die Ärztin gesagt hat, gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.


  Ein paar Minuten später kommt Andrew von seinem Spaziergang zurück. Es ist offensichtlich, daß er nur zu gern wüßte, was in seiner Abwesenheit passiert ist, aber vielleicht schmollt er noch, weil ihn die Ärztin vorhin so angefahren hat, jedenfalls stellt er keine Fragen. Die Ärztin, die mit einemmal sehr matt geworden ist, reißt noch einmal ihre Kräfte zusammen und schärft Andrew ein, bald wieder zu ihr zu kommen. »Ich will mit Ihrem Vater reden«, sagt sie, »und ich möchte, daß Sie sich einen Termin von Dr. Eddington geben lassen.« Andrew verspricht, beides zu tun; Mouse hat den Eindruck, daß er es nicht viel ehrlicher meint als sie.


  Sie sitzen im Auto und fahren aus Poulsbo raus, als Andrew es nicht mehr aushält und fragt: »Und, wie ist es gelaufen?«


  Mouse zuckt die Achseln. »Ganz gut«, sagt sie.


  Plötzlich fällt das Wageninnere von ihr weg, genau wie das Zimmer vorhin, als die Ärztin bis drei gezählt hatte. Mouse findet sich am Eingang der Höhle wieder, diesmal ohne Schutzhelm. Sie hört die Stimme von Häßlich aus Penny Drivers Mund sprechen: »Bockmist. Es war nicht ganz gut. Diese kleine Fotze hat einen Blick reingeworfen, hat uns gesehen und ist ausgerastet. Kleine beschissene Mouse.«


  »Maledicta«, sagt Andrew. »Warst du… Warst du nett zu ihr?«


  »Sie hat Schiß vor ihrem eigenen gottverdammten Schatten. Warum zum Teufel sollte ich wohl nett zu der Fotze sein?«


  »Maledicta…«


  Von Wut übermannt, wirft sich Mouse wieder nach vorn. Für Häßlich – Maledicta? – kommt der Angriff unerwartet; es entbrennt ein kurzer, heftiger Kampf um die Körperkontrolle, in dessen Verlauf Penny Drivers Hand am Lenkrad erschlafft und der Buick nach links abzudriften beginnt. Als sie die Gefahr erkennt, räumt Maledicta das Feld.


  »Penny?« sagt Andrew mit aufgerissenen Augen, als Mouse das Lenkrad wieder fest umfaßt und den Genturion mit einem Schlenker auf die richtige Spur zurückbringt. »Sag bitte erst mal nichts«, erwidert Mouse. »Ich muß mich konzentrieren.«


  »Okay«, sagt Andrew.


  Mouse schäumt innerlich vor Wut. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Besuch bei der Ärztin hat die Sache nur noch schlimmer gemacht. Es ist schon schlimm genug, einfach das Bewußtsein zu verlieren, aber wie ein lästiger Beifahrer in den Fond seines eigenen Kopfes geschmissen zu werden und mit ansehen zu müssen, wie jemand anders die Kontrolle über den Körper an sich reißt und die fürchterlichsten Dinge über einen sagt…!


  Sie wird von jetzt an wachsam sein müssen. Sie wird auf der Hut sein müssen, rund um die Uhr auf der Hut vor möglichen Übernahmeversuchen der Society, und ständig bereit, sie abzuwehren.


  Aber konstante Wachsamkeit, das stellt Mouse rasch fest, ist Knochenarbeit; schon als sie den Fährhafen erreichen, ist sie fix und fertig, als hätte sie tagelang nicht mehr geschlafen. Sobald sie sich in die Autoschlange eingereiht haben, legt Mouse den Kopf auf das Lenkrad – und hebt ihn anderthalb Stunden später wieder hoch. Der Motor des Buick ist ausgeschaltet; sie parken vor dem Haus in Autumn Creek, in dem Andrew wohnt.


  »Penny?« sagt Andrew leise.


  Autumn Creek! Als ihr bewußt wird, was passiert ist, setzt sich Mouse abrupt aufrecht – und stößt einen Schrei aus, als ihr wieder ein schmerzhafter Stich durchs Genick fährt.


  »Ach, Penny«, sagt Andrew und zuckt auf dem Beifahrersitz mitfühlend zusammen. »Ich dachte, du wolltest dich wegen der Sache einmal durchchecken lassen. Warst du nicht im Krankenhaus?«


  Mouse sieht ihn mit tränenverschwommenen Augen an. »Ich weiß nicht«, sagt sie. Sie hat versucht, ins Krankenhaus zu gehen, am Sonntag abend; das weiß sie. Aber als sie sich der Tür der Notaufnahme näherte, sah sie mehrere Pfleger einen Mann in Zwangsjacke zu Boden ringen, und da begann sie zu fürchten, daß man sie, wenn sie erzählen würde, sie sei beim Versuch, sich selbst abzuhängen, mit dem Kopf gegen einen Baum geknallt, ebenfalls in eine Zwangsjacke stecken könnte. Also erstarrte sie auf der Stelle, und was danach geschah, weiß sie nicht. Vielleicht ist sie in die Notaufnahme gegangen; oder zumindest irgend jemand. Aber falls ja, scheint es nichts genützt zu haben.


  »Soll ich dich jetzt ins Krankenhaus begleiten?« schlägt Andrew vor.


  »Nein«, sagt Mouse. »Nein, danke.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Die Sicht wird klarer, und sie sieht Andrews Vermieterin auf der Veranda sitzen und sie beide beobachten. Nein, sie, Mouse, beobachten. »Sie mag mich nicht, wie?«


  »Wer, Mrs. Winslow? Sie mag dich sogar sehr.«


  »Sie traut mir nicht. Sie glaubt, ich könnte eine Gefahr für dich darstellen.«


  »Das stimmt. Mrs. Winslow sorgt sich um meine Sicherheit. Aber es ist nichts Persönliches, Penny. Sie -«


  »Sie weiß, daß ich verrückt bin. Sie hat es gesehen.«


  »Sie hat andere Personen in dir gesehen«, räumt Andrew ein. »Einige Male inzwischen. Aber selbst wenn sie das nicht getan hätte, würde sie aufpassen. Ehrlich, es hat nichts speziell mit dir zu tun.«


  »Na gut«, sagt Mouse. Sie schließt die Augen und läßt den Kopf wieder auf das Lenkrad sinken; sie sehnt sich nach einem weiteren Blackout, weiß aber, daß keins kommen wird, solange sie es wirklich will.


  Andrew sagt: »Ihre Familie wurde ermordet.«


  Mouse hebt den Kopf: »Was?«


  »Ihr Mann und ihre zwei Söhne«, sagt Andrew. »Sie wurden ermordet. Wenn sie es also mit ihrer Fürsorglichkeit mir gegenüber ein bißchen übertreibt, darfst du es nicht persönlich nehmen.«


  »Wie, ermordet?« sagt Mouse schockiert.


  Bevor er antwortet, denkt Andrew nach, berät sich mit seiner Society. »Sie haben einen Wochenendausflug auf die San Juan Islands gemacht«, sagt er schließlich. »Das war vor vielen, vielen Jahren, bevor mein Vater hier einzog, bevor ich… Bevor ich den Körper übernahm. Wie auch immer, sie fuhren los, und Mrs. Winslow hätte eigentlich auch mitfahren sollen, aber sie wurde in letzter Minute krank und mußte zu Hause bleiben. Und auf dem Weg nach Norden, auf der Fähre, trafen sie« – hier sagt Andrew etwas, was wie »einen Puma« klingt, aber dann verbessert er sich – »einen sehr bösen Mann, der Mr. Winslow überredete, ihn im Auto mitzunehmen. Sobald sie von der Fähre runter waren und durch eine unbewohnte Gegend fuhren, zog der Mann einen Revolver und zwang Mr. Winslow, zu einer Klippe am Sund zu fahren. Dann erschoß er Mr. Winslow und zwang die zwei Jungen, ins Meer zu springen.«


  »Wurde er je gefaßt?« fragt Mouse, obwohl sie Andrews Ton und Ausdrucksweise schon entnommen hat, daß die Antwort nein lautet.


  Andrew schüttelt den Kopf. »Nein, nicht wegen dieser Sache jedenfalls. Aber mein Cousin Adam glaubt, daß er zu guter Letzt doch wegen irgend etwas festgenommen wurde. Zumindest hoffen wir, daß es so ist.«


  Mouse will den Kopf schütteln, hält aber mitten in der Bewegung mit schmerzverzerrtem Gesicht inne. »Ich versteh nicht.«


  »Wegen der Morde ist er nicht festgenommen worden«, erklärt Andrew, »aber das heißt nicht, daß man danach nie wieder was von ihm gehört hätte. Die Polizei nimmt an, daß er nach dem Mord an Mr. Winslow dessen Brieftasche durchsucht und ein Foto von Mrs. Winslow gefunden hat, dazu auch irgend etwas, auf dem die Adresse stand. Und später, nachdem er entkommen war, fing er an, ihr zu schreiben…«


  »Ihr zu schreiben?«


  »Hauptsächlich kurze Mitteilungen«, sagt Andrew. »Abscheuliche Mitteilungen. Postkarten, Grußkarten, gelegentlich wohl auch längere Briefe – und alles absolut widerlich, bösartiges Zeug, ich meine, hundertmal schlimmer als die gemeinste Botschaft, die du je bekommen hast.«


  »Aber was… Was hat er ihr denn konkret geschrieben? Drohungen?«


  »Nein, es war eher… Häme, böse Schadenfreude. Es fing immer damit an, daß er sie daran erinnerte, wer er war – er nannte natürlich nie seinen Namen, aber er erinnerte sie an das, was er getan hatte –, und dann brüstete er sich damit, wie prächtig er sich amüsiere, frei und unbehelligt durch die Gegend reise. Und er kam tatsächlich viel herum – seine Sendungen trugen Poststempel aus den verschiedensten Ecken des Landes, kein einziger Ort kam zweimal vor. Das lief ungefähr fünf Jahre so.« Andrew hält inne, legt den Kopf etwas schief. »Fünfeinhalbjahre.«


  »Fünf -« Das Wort endet mit einem erstickten Quiekser.


  »Ja«, sagt Andrew. »Und jede Karte und jeden Brief übergab Mrs. Winslow sofort der Polizei für den Fall, daß sich darauf irgendwelche Spuren oder Hinweise entdecken ließen. Aber man fand nie irgend etwas Brauchbares.«


  »Aber, aber dann… Wie kannst du sagen, daß er am Ende doch geschnappt wurde, wenn die Polizei nichts -«


  »Er wurde weder wegen der Morde noch wegen der Briefe gefaßt«, sagt Andrew, »aber irgendwann hörten die Botschaften auf – ich meine, ganz abrupt, ohne jede Vorwarnung. Und weder die Polizei noch Adam können sich vorstellen, daß jemand, der so etwas fünfeinhalb Jahre lang durchgehalten hat, einfach so, aus freien Stücken, aufhören würde. Also muß ihm etwas zugestoßen sein - höchstwahrscheinlich wurde er wegen irgendeiner anderen Straftat festgenommen. Oder vielleicht… Vielleicht ist er auch einfach gestorben.«


  »Aber das kann man nicht wissen«, sagt Mouse entsetzt. »Man -«


  »Nein, aber man kann’s hoffen. Der allerletzte Brief von dem Mann war in einer kleineren Stadt im nördlichen Illinois abgestempelt. Und zwar im August 1990, und ein paar Tage später zog ein wirklich schwerer Wirbelsturm da ganz in der Nähe vorbei. Also wer weiß… Vielleicht wurde er, nachdem er diesen letzten Brief abgeschickt hatte, irgendwo auf offenem Feld erwischt, weitab vom nächsten Keller, in den er sich hätte retten können. Adam wünscht sich, daß die Sache so zu Ende gegangen ist. Und manchmal… Manchmal wünsche ich mir das auch. Wie auch immer«, schließt Andrew, »warum ich dir das alles erzähle? Mir ist klar, daß das eine entsetzliche Gechichte ist, aber ich hab sie dir erzählt, damit du begreifst, daß alles, was du getan hast - die paar fliegenden Seelenwechsel und daß du, als du zuletzt hier warst, in den Wald gelaufen bist –, für Mrs. Winslow ein Klacks ist, Kinderkram. Und wenn du sagst, du bist ein schlechter Mensch… Penny, mal ernsthaft – wenn ich dich so reden höre, möchte ich am liebsten sagen: Du hast nicht die leiseste Ahnung, was ein schlechter Mensch ist. Bloß daß du’s in Wirklichkeit sehr wohl weißt, nicht? Du weißt es sehr wohl.«


  Mouse gibt darauf keine Antwort, aber sie ertappt sich dabei, wie sie einen Blick in den Rückspiegel wirft, um sich zu vergewissern, daß sich ihre Mutter nicht irgendwie in den Fond des Centurion geschlichen hat. Hat sie nicht. Natürlich nicht.


  »Noch eins«, sagt Andrew. »Als mir mein Vater seinerzeit von der Sache erzählte – von dem, was mit Mrs. Winslows Familie passiert ist -, da hat er mir gestanden, daß er sich, als er selbst zum erstenmal davon hörte, am liebsten diese Karten und Briefe angesehen hätte.«


  Mouse starrt ihn an.


  »Nicht aus irgendwelchen morbiden Gründen«, beeilt sich Andrew zu erklären. »Es ist bloß – mein Vater wollte wissen, was jemanden dazu motivieren könnte, etwas so Fürchterliches zu tun… Was jemanden dazu bringen könnte, es tun zu wollen – und er dachte, wenn er läse, was der Mörder tatsächlich geschrieben hatte, dann würde er vielleicht eine Ahnung davon bekommen, etwas zwischen den Zeilen erahnen. Ich meine, Mrs. Winslow hatte die Sachen gar nicht mehr, und außerdem ist das… kann man eine solche Bitte doch nicht stellen. Also fand mein Vater nie heraus, was die Motive des Mörders waren. Aber was dessen Ziel war, sagte er, das wußte er. Das war eindeutig: Er wollte Mrs. Winslows Seele zerstören. Warum, wissen wir nicht, aber darauf war er jedenfalls aus.«


  »Und er ist gescheitert.«


  Und er ist gescheitert: Die Worte jagen Mouse ein unheimliches Kribbeln die Wirbelsäule hinauf, und der Schmerz in ihrem Nacken wird kurzzeitig in etwas anderes verwandelt, in etwas Silbriges, Leichtes, das in ihrem Hinterkopf klimpert.


  »Er ist gescheitert«, wiederholt Andrew. »Oh, er hat ihr weh getan, keine Frage: hat sie zu einem anderen Menschen gemacht, als sie sonst geworden wäre. Und vielleicht ist sie durch ihn sogar ein kleines bißchen übergeschnappt; sie wartet noch immer jeden Morgen auf die Post, und mein Vater glaubt, daß sie nicht imstande sein wird, aus diesem Haus auszuziehen, solange sie nicht sicher ist, daß keine Botschaften mehr kommen. Sie schläft schlecht; und sie ist meinetwegen ständig in Sorge. So vieles ist also passiert. Aber sie hat’s überlebt. Sie ist angeschlagen, aber nicht zerstört. Und - Penny? – sie ist ein guter Mensch. Nach wie vor.«


  Mouse versteht, was er ihr in Wirklichkeit sagen will, aber akzeptieren kann sie es nicht. Sie schüttelt entschieden den Kopf, was den Schmerz sofort wachruft und ihr wieder Tränen in die Augen schießen läßt. »Ich bin kein guter Mensch.«


  »Warum nicht? Weil deine Mutter dich gequält hat?«


  »Weil«, sagt Mouse und verstummt, denkt den Satz aber zu Ende: Weil ich es verdient habe.


  Andrew kann ihre Gedanken lesen. »Wie könntest du es verdient haben?« fragt er ruhig. »Erinnere dich an das kleine Mädchen im Diner, Penny. Was könnte ein kleines Kind tun, um eine solche Behandlung zu verdienen?«


  »Ich weiß es nicht!« schreit Mouse. Weinend hämmert sie mit den Fäusten auf das Lenkrad. »Ich erinnere mich nicht mehr! Aber ich muß… Ich muß…« Und dann schluchzt sie nur noch.


  Andrew wartet, bis ihre Tränen nachlassen, und fragt dann sanft: »Penny? Möchtest du kurz mit reinkommen?«


  Noch immer schniefend, zuckt Mouse bloß mit den Achseln.


  »Du könntest«, sagt Andrew, als unterbreitete er ihr ein intimes Angebot, »meinen Vater kennenlernen. Wenn du Lust hast.«


  »Deinen Vater?«


  »Ich könnte ihn rausrufen. Du könntest dich mit ihm unterhalten.«


  »Dein Vater«, sagt Mouse. Sie wischt sich die Nase am Ärmel ab. »Warum…«


  »Die Sache ist die«, sagt Andrew: »Was du momentan durchmachst… Also, das ist mir noch nie passiert. Ich brauchte mich nie mit der Vorstellung vertraut zu machen, daß ich ein Multipler bin, weil ich es einfach schon immer war. All das, die Phase, in der man lernen muß, damit fertig zu werden, hat sich vor meiner Zeit abgespielt. Was vielleicht auch der Grund ist, warum ich dir keine große Hilfe bin.«


  »O doch«, sagt Mouse automatisch. »Doch, du hilfst mir durchaus.«


  »Das Gefühl habe ich nicht«, sagt Andrew. »Jedenfalls helfe ich nicht genug. Aber vielleicht könnte mein Vater…« Er zuckt die Schultern. »Also, wie ist es, möchtest du ihn kennenlernen?«


  Eigentlich nicht, denkt Mouse. Dann aber stellt sie sich vor, jetzt allein nach Hause zu fahren – bloß eben nicht allein, o Gott -, und gelangt zu dem Schluß, daß unter allen Dingen, die sie nicht möchte, Andrews »Vater« kennenzulernen wahrscheinlich noch am erträglichsten ist.


  »Okay«, gibt sie nach. »In Ordnung.«


  »Toll.« Andrew lächelt. »Na, dann komm rein«, sagt er und öffnet die Autotür. »Mrs. Winslow kocht dir einen Kaffee, oder auch Tee, wenn’s dir lieber ist…«


  Er springt förmlich aus dem Auto, und Mouse denkt: In der Welt daheim. Ein Teil von ihr kann nicht fassen, daß er, kaum ein paar Minuten nachdem er ihr von einem Dreifachmord und der seelischen Folterung einer Frau erzählt hat, so unbekümmert wirkt; aber ein anderer Teil beneidet ihn darum. Vielleicht kann Andrew – oder Andrews Vater – ihr den Trick beibringen, wie man die Existenz des Bösen anerkennt, ohne sich davon zerstören zu lassen. Wenn Mouse ebenfalls dazu imstande wäre, dann müßte sie sich vielleicht nicht mehr vor dem kleinen Mädchen in der Höhle fürchten.


  Andrew trottet zum Haus und ruft dabei Mrs. Winslow etwas zu; als er die Treppe zur Veranda hinaufsteigt, sagt sie offenbar etwas wahnsinnig Komisches zu ihm, und sie lachen beide unbefangen.


  Mouse steigt aus ihrem Wagen und geht – anfangs noch zögernd – auf die beiden zu.


  Fünftes Buch


  Andrew
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  Julie war auf Penny eifersüchtig.


  Das war jedenfalls Adams Meinung; ich war mir keineswegs sicher, was da wirklich ablief. Ich hätte erwartet, daß Julie sich über meine Entscheidung, Penny zu helfen, freuen würde, und besonders anfangs machte sie auch tatsächlich den Eindruck, als ob es so wäre… Aber sie fing auch an, sich eigenartig zu verhalten.


  Wie zum Beispiel die Einladung zum Frühstück, am Samstag morgen bei ihr zu Hause. Das war nett, aber gleichzeitig sehr überraschend.


  Als ich am Samstag in aller Frühe bei ihr aufkreuzte, erwartete mich Julie draußen vor dem Haus. »Gehen wir doch lieber ins Diner essen«, schlug sie vor.


  »Ins Diner?« sagte ich. »Aber ich dachte… Ich dachte, du wolltest hier frühstücken.« Ich hielt eine Einkaufstüte hoch. »Ich habe tiefgefrorene Zimtschnecken besorgt. Die von der lustigen Sorte.«


  »Die Wohnung ist momentan ein einziges Chaos«, erklärte Julie. »Außerdem habe ich nichts im Kühlschrank. Wir können schlecht Zimtschnecken pur essen.«


  »Okay«, sagte ich enttäuscht.


  »Komm«, sagte Julie und nahm mir die Tüte ab. »Ich tu die in die Tiefkühltruhe, so daß sie nicht auftauen. Wart du hier…« Sie nahm die Schnecken und lief nach oben. Sie blieb lange weg.


  »Ganz ehrlich«, sagte Adam, während wir warteten. »Daß du nicht aus ihr schlau wirst, ist einer der Hauptgründe, warum du sie so toll findest.«


  »Halt den Mund. Ich will überhaupt nichts mehr von ihr.«


  Adam war meine Beteuerung nicht mal ein müdes Lächeln wert.


  »So«, sagte Julie, ein bißchen zu munter, als sie endlich wiederauftauchte, »jetzt gehen wir essen!« Sie hakte sich bei mir unter und marschierte mit so flottem Schritt los, daß ich kaum mithalten konnte.


  »Julie«, sagte ich stolpernd, »Julie, mach ein bißchen langsamer!«


  »Ich bin ausgehungert!« rief Julie und küßte mich auf die Schläfe, was mein Denkvermögen vorübergehend außer Kraft setzte. Als ich endlich mein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden hatte, gingen wir schon – inzwischen in etwas gemäßigterem Tempo – die Bridge Street entlang, und Julie löcherte mich wegen Penny.


  »Bislang gibt’s nicht allzuviel zu erzählen«, sagte ich, nicht ganz wahrheitsgemäß. Aber ich hatte schon beschlossen, weder die E-Mails, die ich bekommen hatte, noch die Tatsache, daß Maledicta mich in den Thaw Canal getrieben hatte, zu erwähnen – und wenn man das alles wegließ, blieb wirklich nicht mehr allzuviel zu erzählen.


  »Aber du triffst dich neuerdings mit ihr, stimmt’s?«


  »Kann man nicht so sagen, nein.«


  »Aber gestern, als ich vorbeikam und euch gesehen habe…«


  »Das war kein >sich treffen<«, erklärte ich. »Penny kam zufällig vorbei, genau wie du. Beziehungsweise ein paar von ihren Leuten – Penny selbst war gar nicht dabei.«


  Julie machte ein erfreutes Gesicht. »Dann hast du also ihre… Angehörigen kennengelernt.«


  »Ein paar davon«, sagte ich und mußte daran denken, wie Maledicta gedroht hatte, mich mit dem Zigarettenanzünder zu verbrennen.


  »Was wollten sie?«


  »Sie wollen, daß ich Penny helfe.«


  »Dann hatte ich also doch recht!«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Allerdings weiß ich immer noch nicht, ob Penny sich helfen lassen will. Und -«


  »Klar«, unterbrach Julie, »aber wenn ihre Leute versuchen, Hilfe für sie zu bekommen, dann ist es doch ein gutes Zeichen, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Und was ist nun mit Dr. Grey? Was ist in der Richtung gelaufen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Nicht viel. Sie sagte, wenn Penny kommen will, würde sie sie gern empfangen. Aber ich weiß nicht, ob -«


  »Gut«, sagte Julie. Wir standen jetzt an der Ecke gegenüber vom Harvest Moon Diner; die Ampel hatte auf Grün geschaltet, aber Julie kümmerte sich nicht darum. »Du und Penny, ihr werdet euch dafür wahrscheinlich noch einen Tag freinehmen müssen, oder?«


  »Vermutlich. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber… Ja. Vermutlich schon. Oder vielleicht auch nur sie. Hängt davon ab -«


  »Na, wie auch immer, nimmt dir soviel Zeit frei, wie du brauchst. Versuch bloß, mich diesmal ein bißchen rechtzeitiger zu warnen, okay?«


  »Okay. Aber -«


  »Außerdem werdet ihr beiden auch irgendwie nach Poulsbo kommen müssen, also wenn ich euch rausfahren soll, gern. Vorausgesetzt natürlich, mein Auto läuft an dem betreffenden Tag überhaupt.«


  »Danke schön, Julie«, sagte ich höflich, obwohl ich das Anerbieten ein wenig merkwürdig fand, »aber du weißt ja, daß Penny selbst ein Auto hat. Und überhaupt finde ich, daß wir ein bißchen vorei -«


  »Behalt’s einfach im Hinterkopf«, sagte Julie. »Was immer du von mir brauchst – du kannst auf mich zählen.«


  »Okay«, sagte ich. »Okay, danke.« Ich sah hinüber zur Ampel, die jetzt schon zum zweitenmal auf Grün stand. »Und… immer noch ausgehungert?«


  Der Harvest Moon war an dem Morgen gerammelt voll. Während wir darauf warteten, daß ein Tisch frei wurde, sah ich die Zeitungsregale neben der Eingangstür durch. Warren Lodges Bild prangte auf der ersten Seite des Seattle Post-Intelligencer und auf der Autumn Creek Weekly Gazette. FAHNDUNG LÄUFT WEITER, lautete die Schlagzeile des P-I; die Bildunterschrift der Gazette lautete: »Puma« noch immer auf freiem Fuß.


  Julie fiel mein Interesse auf. »Das ist ‘ne Story, was?« sagte sie. »Weißt du, was ich mich frage? Wo war die Mutter?«


  »Die Mutter?«


  »Ja, du weißt schon: Mrs. Lodge.«


  »Mrs. Lodge? Ich dachte, er ist Witwer.«


  Julie schüttelte den Kopf. »In den Zeitungen stand, er war geschieden, aber ich kann mich nicht erinnern, gelesen zu haben, daß seine Exfrau gestorben ist.«


  »Aber wenn sie noch am Leben wäre«, sagte ich, durch die neue Information beunruhigt, »meinst du nicht, daß sie hätte wissen - oder zumindest argwöhnen – müssen, was ihr Mann in Wirklichkeit für einer ist? Und meinst du nicht, daß sie dann versucht hätte, die Mädchen zu beschützen?«


  »Naja, sollte man eigentlich annehmen«, sagte Julie. »Deswegen hab ich mich ja eben gefragt, wo sie sein könnte.«


  Eine Kellnerin kam und führte uns an einen Tisch. Nachdem ich meinen Vater gebeten hatte, ein paar Proteste zum Schweigen zu bringen, bestellte ich für mich ein einzelnes Frühstück, ein Garnelen-Käse-Omelett. Während wir aßen, stellte mir Julie immer weitere Fragen über Penny, die ich größtenteils nicht beantworten konnte. »Ehrlich, Julie«, sagte ich, »ich kenn sie doch gar nicht richtig. Eigentlich überhaupt nicht. Bei den wenigen Gesprächen, die ich mit ihr geführt habe, waren andere Seelen im Körper.«


  »Na, wie sind die denn dann? Wie viele hast du überhaupt kennengelernt?«


  »Ein paar. Aber -«


  »Und, wie sind sie?«


  Da sie nicht lockerließ, lieferte ich ihr – so gut ich konnte – je eine knappe Charakterisierung von Thread und Maledicta. »Maledicta.« Julie grinste. »Was heißt das? Lästermaul?«


  »So was in der Richtung.«


  Julie nickte. »Ich glaube, ich hab auch schon ihre Bekanntschaft gemacht. Was ist sie denn, Pennys Version von Adam?«


  Eher Pennys Version von Gideon, dachte ich. Adam selbst zeigte sich durch den Vergleich ganz und gar nicht erbaut, aber ich werde seine Reaktion hier nicht referieren. »Maledicta ist Maledicta«, sagte ich diplomatisch. »Sie ist eine Beschützerin, soviel ich weiß, aber darüber hinaus… Ich glaube nicht, daß es fair wäre, sie mit irgend jemandem in meinem Haushalt zu vergleichen.«


  »Klar, natürlich«, sagte Julie. »War sie es, die dich geküßt hat?« Ich blinzelte überrascht. Ich hatte mich schon gefragt, ob Julie das mitbekommen hatte… Aber natürlich hatte sie. Julie bekam eine ganze Menge mit, wenn sie wollte. »Ich weiß nicht, wer das war… Oder – oder was das war.«


  »Hmm.« Julie wölbte skeptisch die Augenbrauen. »Naja, wenn du’s nicht sagen kannst, dann eben nicht.«


  Gerade als wir nach dem Frühstück das Diner verließen, kam ein Abschleppwagen die Bridge Street in westlicher Richtung entlanggebrummt und hupte im Vorbeifahren. Das wäre nicht weiter bemerkenswert gewesen, hätte Julie nicht so seltsam reagiert: Sie packte mich am Ellbogen und zog mich abrupt zu sich herum, so daß ich der Straße den Rücken zukehrte.


  »So, Andrew«, sagte Julie munter, »wie wär’s, wenn wir es uns jetzt bei mir ein bißchen gemütlich machen?«


  »Was?« Ich schüttelte meinen Arm los und sah mich nach dem Abschleppwagen um, der inzwischen schon einen Häuserblock weiter war. »Wer war das, Julie?«


  »Wer war wer?« sagte Julie, die Unschuld in Person, und ich dachte: Adam irrt sich. Ich finde das ganz und gar nicht toll.


  Aber als Julie ihre Einladung wiederholte, nahm ich sie natürlich an. Ich sparte mir sogar die Mühe, das Offensichtliche auszusprechen: Wenn ihre Wohnung vor dem Frühstück »ein einziges Chaos« gewesen war, dann konnte sie in der Zwischenzeit nicht präsentabler geworden sein. Ich ging mit und blieb den Vormittag über bei ihr, und es wurde richtig nett, genau wie in den guten alten Zeiten.


  Gegen Mittag fiel mir dann auf, daß Julie sich schon zum drittenmal in ebenso vielen Minuten streckte und gähnte. Da ich den Verdacht hatte, es könnte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, stand ich auf. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte ich. »Ich habe Thread und Maledicta versprochen, sie an diesem Wochenende anzurufen, und ich sollte das besser heute nachmittag erledigen; Maledicta schien ziemlich viel daran zu liegen.«


  »Du kannst sie gern von hier aus anrufen«, sagte Julie, die schlagartig nicht mehr gähnen mußte.


  »Nein, schon gut. Es könnte ein längeres Gespräch werden.«


  »Wie du meinst«, sagte Julie. Dann lächelte sie. »Wußte ich’s doch, daß ihr beiden gut miteinander auskommen würdet.«


  Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen. Aber was sollte das heißen, gut miteinander auskommen? Hatte sie mir nicht zugehört? Wenn man von ein paar Worten auf der Arbeit und während des Mittagessens an ihrem ersten Tag absah, hatte ich mit Penny bislang noch nicht mal geredet.


  »Spar dir weitere Erklärungen«, empfahl Adam. »Sag einfach tschüs und sieh zu, daß du hier verschwindest.«


  »Gut«, sagte ich und hob meine Jacke auf. »Bis dann, Julie.«


  Ich ging zur Tür… und blieb mit der Hand an der Klinke stehen. »Julie?«


  »Ja?«


  »Ich find’s ehrlich toll, daß du behilflich sein möchtest, aber… Das verstehst du doch, oder? Selbst wenn Penny sich tatsächlich dafür entscheiden sollte, ihr eigenes Haus zu bauen, wirst du nicht unbedingt daran beteiligt sein. Wahrscheinlich werde nicht mal ich was damit zu tun haben – ich meine, außer daß ich sie mit Dr. Grey zusammenbringe. Und sollte mich Penny doch irgendwann um Ratschläge oder Tips bitten, ist es keineswegs gesagt, daß ich dir davon erzählen kann. Nicht etwa, weil ich nicht wollte, sondern weil, na ja…«


  «… das intime Dinge sind.« Julie nickte. »Klar, natürlich, das versteh ich. Kein Problem.«


  »Okay«, sagte ich, nicht hundertprozentig überzeugt. »Okay, gut. Also dann…«


  »Ruf mich anschließend an, wenn du möchtest.«


  Ich ging nach Haus und wählte Pennys Nummer. Thread nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. »Hallo, Mr. Gage.«


  »Hi.« Wir redeten nicht lange. Thread fragte direkt, ob es mir recht wäre, wenn sie und Maledicta nach Autumn Creek rauskämen, damit wir uns unterhalten könnten. Ich hatte das schon halbwegs erwartet und mir überlegt, daß es okay wäre, solange sich Maledicta und ihre Zwillingsschwester benahmen. Ich sagte Thread, ich wäre den ganzen Nachmittag zu Hause, und sie könnten kommen, wann immer sie wollten. »Kommt Penny auch?«


  »Aber nein«, sagte Thread in überraschtem Ton. »Penny weiß noch immer nichts von der ganzen Sache.«


  Um Viertel vor zwei fuhr der Buick Centurion vor dem Haus vor. Mrs. Winslow hatte sich gerade ein paar Minuten vorher – ich hatte ihr erzählt, wer kommen würde – auf die Veranda gesetzt; sie gab mir Rückendeckung, während ich auf das Auto zuging.


  Am Lenkrad saß Maledicta und paffte an einer Zigarette; Thread konnte nicht fahren. »Möchtest du auf einen Kaffee oder Tee hereinkommen?« fragte ich.


  Maledicta warf einen Blick hinüber zu Mrs. Winslow, die auf der Veranda Wache saß. »Nein«, antwortete sie knapp. »Hiev deinen Arsch in die Karre. Wir fahren woandershin.«


  Ich bedachte ihre Rüpelhaftigkeit mit einem Stirnrunzeln, drehte mich dann um, nickte Mrs. Winslow beruhigend zu und stieg ein. »Wohin?« fragte ich.


  Es lief darauf hinaus, daß wir ohne Ziel durch die Stadt kurvten. Solange wir fuhren, war Maledicta meine Gesprächspartnerin; sobald wir eine Zeitlang irgendwo hielten, ergriff Thread das Wort. Auf die Weise stoppelte ich mir die Antworten auf einige der Fragen zusammen, die Julie mir gestellt hatte. Thread erzählte mir in groben Zügen Pennys Geschichte: daß sie 1971 in Willow Grove, Ohio, geboren war; daß ihr Vater, ein Handelsreisender, zwei Jahre danach bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war; daß ihre Mutter, eine Geistesgestörte namens Verna Dorset Driver, im Verlauf der folgenden fünfzehn Jahre Pennys Seele systematisch zerschlagen hatte; daß Penny schließlich mit Hilfe eines Stipendiums der University of Washington der häuslichen Hölle entkommen war; und daß der Tod der Mutter ihr im Jahr darauf die endgültige Freiheit geschenkt hatte. Wie eine gute Berichterstatterin bemühte sich Thread, ihre Erzählung möglichst objektiv zu halten; während sie Pennys Emotionen ausführlich schilderte, behielt sie ihre eigenen Gefühle für sich und maß der Rolle, die sie in Pennys Leben gespielt hatte und noch immer spielte, wenig Bedeutung bei.


  Maledicta hingegen hatte mit Objektivität rein gar nichts am Hut. Sie gab sich alle Mühe, ihren Empfindungen – größtenteils unterschiedlichen Schattierungen von Haß, Wut und Groll – deutlich Ausdruck zu verleihen. Sie brüstete sich mit ihren Taten, erklärte, sie habe »Mouse ihren verdammten Arsch« häufiger gerettet, als sie sich überhaupt erinnern könne, und meinte: »Ohne mich und Malefica wäre Mouse schon längst ein beschissener Fleck an der Wand – nicht daß die kleine Mistfotze das nicht verdient hätte, aber es geht dabei ja schließlich auch um unseren verdammten Hals.«


  Nachdem sie mir Pennys Geschichte skizziert hatten, stellten mir Thread und Maledicta ihrerseits Fragen über mein Leben. Thread fand die Idee mit dem Haus faszinierend und wollte alles über die praktischen Aspekte seiner Konstruktion und Verwaltung erfahren; die skeptischere Maledicta war dagegen eher interessiert zu wissen, welche Probleme im Zusammenhang damit zu erwarten wären (»Kriegen Malefica und ich ein eigenes Zimmer?« fragte sie. »Was, wenn jemand Stunk macht? Wie hältst du die Arschlöcher alle bei der Stange?«). Ich beantwortete die Fragen der beiden so ausführlich, wie ich konnte, bis sie schließlich – mittlerweile war es später Nachmittag, und ich war wieder am Ende meiner Kräfte – genug zu wissen meinten.


  »In Ordnung«, sagte Maledicta. »Wir machen’s. Wir bauen uns so ‘n gottverdammtes Haus.«


  »Was ist mit Penny?« fragte ich. »Wird sie mitmachen?«


  »Scheiß auf Mouse«, sagte Maledicta verächtlich. »Klar wird sie mitziehen. Das will ich ihr gottverdammt geraten haben.«


  »Aber weiß sie überhaupt, daß es euch -«


  »Sie weiß es. Sie weiß genug. Sie macht sich zwar vor, sie wüßte von nix, aber sie weiß Bescheid. Mouse ist nicht blöd, sie ist bloß ein beschissener Feigling.«


  »Okay. Aber -«


  »Wir werden folgendes machen«, sagte Maledicta. »Wir sehen zu, daß Mouse morgen zu dir kommt, und dann erklärst du ihr, was Sache ist. Und wir werden schon dafür sorgen, daß sie ihre Scheißlauscher aufsperrt.«


  »Morgen«, sagte ich nachdenklich; ich hatte eigentlich keine besondere Lust, mein ganzes Wochenende in die Angelegenheit zu investieren – zumindest nicht, ohne wenigstens darum gebeten worden zu sein. Aber meine möglichen Einwände fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als Maledicta die Hand nach dem Armaturenbrett ausstreckte und auf den Knopf des Zigarettenanzünders drückte.


  »Ja«, sagte Maledicta, während sie ein Päckchen Winston aus der Jackentasche zog und eine Zigarette losschüttelte. »Ja, Mouse wird verdammt noch mal spuren. Dafür werden wir schon sorgen. Und wenn nicht… Wenn sie nicht spurt, werden wir einfach jemand anders bestimmen, der den Scheißladen schmeißen soll.« Sie sah kurz zu mir herüber. »Das können wir nämlich durchaus, klar?«


  »Ich werde mit Penny reden«, sagte ich mit wachsender Besorgnis, während ich darauf wartete, daß der Zigarettenanzünder wieder herausschnappte. »Ihr sorgt dafür, daß sie zu mir kommt, und ich tu mein Bestes, um ihr die Situation zu erklären.«


  »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst«, sagte Maledicta.


  Und so wartete ich am nächsten Tag Punkt zwölf vor dem Harvest Moon Diner auf Penny und versuchte, nicht laut loszulachen, als Adam eine Maledicta-Parodie zum besten gab: »Leck mich am Arsch, ist das ein gottverdammt geiles Kackwetter, Scheiße noch eins! Ganz schön gottverfickt sonnig für April, Scheiße, was meinst du?«


  Dann kam Penny, und wir hatten eine Zeitlang nichts mehr zu lachen.


  Es gibt eine bestimmte Sorte Beschützer-Seele, den sogenannten »Läufer«, deren Funktion darin besteht, den Körper durch Flucht aus bedrohlichen Situationen herauszuholen. Penny hatte wenigstens zwei Läuferinnen, und es dauerte nicht lange, bis ich ihre Bekanntschaft gemacht hatte.


  Die erste Läuferin kam schon wenige Augenblicke nach Pennys Ankunft heraus. Ich glaube nicht, daß es meine Schuld war; als ich meinen Vater gefragt hatte, wie ich mit Penny am besten reden sollte, hatte er mir empfohlen, möglichst direkt zu sein, er hatte mich aber auch darauf vorbereitet, daß Penny – egal, wie ich vorging – wahrscheinlich mehrmals auf andere Seelen umschalten würde, um sich nicht anhören zu müssen, was ich ihr zu sagen hatte. »Es ist der blanke Horror, zu erfahren, wie es um einen steht. Ich erinnere mich noch genau.«


  »Aber Maledicta meinte, Penny wüßte schon Bescheid…«


  »Es ist keine Frage, daß Penny die Wahrheit – oder zumindest einen Teil davon – ahnt«, sagte mein Vater. »Aber das ist noch lange nicht so schlimm, wie es zweifelsfrei zu wissen… Oder es klipp und klar gesagt zu bekommen.«


  Thread und Maledicta hatten verlauten lassen, daß sie Penny einen Brief hinterlassen würden, der sie anwies, sich hier mit mir zu treffen. Das schien mir ein guter Einstieg zu sein: Ich würde etwas über den Brief sagen und dann zwanglos zur Frage überleiten, wer ihn ihr geschickt haben könnte. Es war ein vernünftiger Plan, aber ich kam gar nicht bis zur Überleitung. Kaum hatte ich das Schreiben erwähnt – von dem ich aus ihrer Perspektive ja gar nichts wissen konnte –, bekam Penny es mit der Angst zu tun, und schon war die erste Läuferin draußen.


  Die Läuferin lief nicht im eigentlichen Sinne des Wortes – sie bewegte sich lediglich im Eilschritt: drückte Pennys Kopf hinunter, so daß ihr Kinn beinah die Brust berührte, preßte ihre Arme links und rechts starr an den Körper, ballte ihre Hände zu Fäusten und marschierte mit erstaunlicher Geschwindigkeit von dannen. Ehe ich mich’s versah, hatte sie den Parkplatz verlassen und flitzte die Bridge Street entlang davon. Ich rannte ihr hinterher, rief ihren Namen; sie sah sich nicht um, aber als ich sie einholte, gab sie ein seltsames Geräusch von sich, ein tiefes, kehliges Jaulen, von dem sich mir die Haare sträubten.


  Ich war nicht der einzige, dem das Geräusch zu schaffen machte: Als sie das Gejaule hörten, das aus Pennys Mund drang, sprangen andere Passanten beiseite und machten ihr Platz.


  Dann war ich neben ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter, und das Gejaule schoß ein paar Oktaven höher, verwandelte sich in ein schrilles Wehklagen – vielleicht würde ein Stachelschwein so schreien, wenn es schreien könnte. Das klagende Winseln ließ mich erstarren; die Läuferin riß sich los, hastete weiter und verschwand um die nächste Straßenecke.


  »Verlier sie nicht aus den Augen!« rief mir Adam zu.


  Also trottete ich wieder los, hielt jetzt aber Abstand von ihr, da ich keine besondere Lust hatte, den Klagelaut noch einmal zu hören. Die Läuferin hatte einen Vorsprung von fast einem ganzen Häuserblock, als sie in den Maynard Park einbog, und einen Augenblick lang befürchtete ich, sie verloren zu haben; aber als ich selbst den Park betrat, saß Pennys Körper auf einer Bank und wartete auf mich.


  »Penny?« sagte ich zögernd. Die Läuferin hatte sich zurückgezogen, soviel war klar, aber ich war mir nicht sicher, welche Seele ihren Platz eingenommen hatte.


  Dann verfinsterte sich Pennys Gesicht zu einer bösartigen Miene, und ich wußte Bescheid. »Setz dich«, giftete Maledicta. »Die Fotze befördern wir in Null Komma nix wieder raus.«


  Ich setzte mich. Die finstere Miene wich einem Ausdruck der Verwirrung, und die eben noch straffen Schultern krümmten sich zu Pennys gewohnter furchtsamer Haltung. Ich ließ ihr eine Sekunde Zeit, sich zu orientieren, und legte dann wieder los: diesmal mit der Bemerkung, sie habe soeben ein Blackout gehabt – so beiläufig vorgebracht, als sei weiter nichts dabei.


  Und schwupp war eine andere Läuferin draußen, diesmal eine Sprinterin; ein Satz, und sie war zwischen den Bäumen hinter der Parkbank verschwunden.


  »O Mann«, seufzte ich und machte mich wieder an die Verfolgung. Der direkte Ansatz zeitigte keineswegs die besten Ergebnisse.


  Um es kurz zu machen – ich bekam an dem Tag ordentlich Bewegung. Am Ende hörte sich Penny doch alles an, was ich zu sagen hatte, aber nicht bevor ich ihr ein paar Kilometerchen hinterhergejoggt war und sie sich ihrerseits fast das Genick gebrochen hatte.


  An dem Abend rief ich Dr. Grey an, um nach Möglichkeit einen Termin für Penny zu bekommen, aber Dr. Grey war nicht zu sprechen. »Danny hat ein ziemlich schlimmes Wochenende verbracht, Andrew«, sagte Meredith. »Sie ist seit gestern nicht mehr aufgestanden.«


  »O nein«, sagte ich. »Hoffentlich nicht… weil ich da war.«


  Anstatt mich zu beruhigen, fragte Meredith lediglich: »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?« Ich erklärte ihr, warum ich anrief. »M-hm… tja, morgen wird sie mit Sicherheit nicht in der Lage sein, jemanden zu empfangen. Vielleicht gegen Ende der Woche. Möchten Sie es am Donnerstag oder Freitag noch einmal versuchen?«


  »Okay«, sagte ich und fragte mich, wie Maledicta die Nachricht aufnehmen würde.


  Am Montag ging ich früher als normal zur Arbeit, um mit Julie zu reden – und mich bei ihr zu entschuldigen. Sonntag nachmittag hatte sie Penny und mich zwischen der einen und der nächsten Verfolgungsjagd zufällig auf der Straße gesehen. Es war nicht der günstigste Augenblick, wie sie leider zu spät bemerkte: Noch während sie auf uns zugelaufen kam, sah sie den Ausdruck in meinem Gesicht und verlangsamte ihren Schritt. »Hi«, sagte sie. »Ich hoffe, ich stör euch nicht bei irgend etwas…«


  »Doch«, schaltete sich Maledicta ein. »Verpiß dich.«


  Ich befürchtete, daß Julie deswegen noch immer sauer wäre, und ich hatte recht. Ich fand sie in einem der Vorratszelte, wo sie einen Karton mit alten Ausdrucken durchkramte, und auch wenn sie widerwillig meine Anwesenheit zur Kenntnis nahm, würdigte sie mich anfangs keines Blickes. »Und?« sagte sie kurz angebunden. »Was gibt’s?«


  »Naja, Penny hat sich bereit erklärt, Dr. Grey aufzusuchen…«


  »Ich weiß«, sagte Julie.


  »Wirklich?«


  »Klar. Deswegen hat sie sich doch heute krank gemeldet, oder?«


  »Penny hat sich krank gemeldet?«


  Endlich sah Julie vom Karton auf und warf mir einen verächtlichen Blick zu. Sie glaubte offensichtlich, ich stelle mich nur dumm. »Willst du mir etwa erzählen, du hättest nichts davon gewußt?«


  »Nein«, sagte ich. »Nein, das wußte ich nicht. Wann hat sie dich denn angerufen?«


  »Heute morgen gegen halb sechs«, sagte Julie. »Nicht gerade meine Lieblingsuhrzeit.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Nur daß sie heute nicht kommen würde. Als ich sie fragte, was denn los sei, meinte sie, ich sollte mich um meinen eigenen Scheißdreck kümmern.«


  »Maledicta«, sagte ich.


  »Ja, Maledicta. Was genau hat sie eigentlich gegen mich?«


  »Gegen dich?«


  »Jedesmal, wenn wir uns getroffen haben, hat sie sich mir gegenüber entschieden feindselig verhalten.«


  »Ich glaube, Maledicta verhält sich jedem gegenüber feindselig, Julie – sogar Penny gegenüber. Das liegt einfach in ihrer Natur.«


  »Nein«, sagte Julie und schüttelte den Kopf. »Ich hab ganz klar den Eindruck, daß sie es bei mir persönlich meint.« Ihre Augen wurden schmal. »Hast du ihr irgend etwas über mich erzählt? Etwas, worüber sie wütend geworden sein könnte?«


  »Nein«, sagte ich. »Glaube ich jedenfalls nicht. Was denn zum Beispiel?«


  »Hast du ihr gesagt, ich hätte Penny einzig deswegen eingestellt, damit du ihr eine Therapie für ihre MP-Störung vermittelst?«


  »Nein! Warum hätte ich ihr das sagen sollen… Es stimmt doch auch gar nicht, oder? Und abgesehen davon will Maledicta ja, daß Penny sich behandeln läßt. Im Augenblick ist sie von der Idee weit mehr fasziniert als Penny, ja sogar als Thread. Also deswegen würde sie bestimmt nicht auf dich sauer sein.«


  »Hrmmpf«, sagte Julie. »Hmm, na ja… In gewissem Sinne ist es gegenüber letzter Woche wohl ein bißchen besser geworden – wenigstens hat sie diesmal angerufen, bevor sie nicht gekommen ist… Sie ist heute also nicht bei Dr. Grey?


  »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dr. Grey ist… Sie ist heute nicht zu sprechen. Wenn Penny sich krank gemeldet hat, dann ist es wahrscheinlich wegen ihres Nackens.«


  »Ihres Nackens?«


  »Penny hat gestern einen ziemlich üblen Schlag auf den Kopf abbekommen«, erklärte ich. »Ich hatte Angst, daß sie sich so was wie ein Schleudertrauma geholt hat. Und wenn ihr Körper Schmerzen hat, dann hat die Seele, die gerade ihren Körper kontrolliert, ebenfalls Schmerzen, und das könnte der Grund sein, warum Maledicta auf dich besonders unfreundlich wirkte.«


  »Ach so«, sagte Julie.


  Da ich merkte, daß ihre Stimmung gnädiger wurde, nutzte ich die Gelegenheit: »Also wegen der Sache gestern, Julie, tut’s mir wirklich leid… Du hast uns einfach in einem unpassenden Augenblick erwischt.«


  »Und am Samstag wohl auch, was?«


  »Am Samstag?«


  »Samstag nachmittag, da hab ich euch beide in der Stadt rumfahren sehen. Ich hab gewinkt, aber du hast mich völlig ignoriert.«


  Ich schüttelte den Kopf, und Julie wurde wieder wütend. »Herrgott, Andrew!« rief sie aus. »Ich habe euch beide gesehen, versuch nicht, mir einzureden, ich hätte Halluzinationen!«


  »Nein, Julie, ich behaupte ja gar nicht, daß wir nicht zusammenwaren, es ist bloß… Ich erinnere mich nicht, dich gesehen zu haben.«


  »Als ich gewinkt habe, hast du genau in meine Richtung geschaut.«


  »Gut, aber das heißt noch lange nicht, daß ich dich gesehen habe. Wenn das Auto gefahren ist, habe ich wahrscheinlich Maledicta zugehört.«


  »Na ja, schon gut, wie auch immer«, sagte Julie wegwerfend. »Vergiß es.«


  »Möchtest du, daß ich Penny anrufe und sie frage, warum sie nicht zur Arbeit kommt?«


  »Nein.« Julie schüttelte den Kopf. »Nein, sehen wir einfach zu, daß wir heute was schaffen… Wieviel das auch sein mag, wenn die Hälfte des Software-Teams krankfeiert.«


  An dieser Stelle hätte ich jede Menge spitze Bemerkungen fallenlassen können, aber ich hielt lieber den Mund. Wenig später beschloß allerdings der weit weniger vorsichtige Dennis, sich als Witzbold zu betätigen: »Mann, Kommodeuse, das war ja echt eine starke Idee, noch ‘ne Programmiererin anzuheuern. Es ist kaum eine Woche rum, und ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wie wir je ohne sie klarkommen konnten…«


  Für den Rest des Tages gifteten sich Julie und Dennis nur noch an, wodurch Julie wenigstens von mir abgelenkt war. Als ich allerdings nach Feierabend die Fabrik verließ, sah ich Pennys Buick mit laufendem Motor direkt diesseits der Einfahrt stehen, und mir plumpste das Herz in die Hose.


  »Penny?« rief ich, während ich auf das Auto zuging.


  Maledicta. »Hiev deinen Arsch rein. Thread hat noch ein paar Fragen wegen dem Haus.«


  »Okay.« Ich sah mich nervös um; Julie war noch im Fabrikgebäude, aber ich wußte, daß sie jeden Augenblick herauskommen konnte. »Okay, aber hör mal, ich glaube, wir sollten dazu besser woandershin fahren. Julie regt sich ein bißchen darüber auf, daß Penny heute geschwänzt hat.«


  »Scheiß auf Julie. Steig ein.«


  Ich stieg ein. Aber anstatt direkt loszufahren, steckte sich Maledicta erst mal in aller Ruhe eine Zigarette an. Mir fiel auf, daß sie den Nacken ein wenig steifhielt. »Wie geht’s denn so?« fragte ich.


  »Voll geil«, entgegnete Maledicta. »Aber Mouse führt sich so auf, als hätten sie ihr ins Hirn geschissen. Wir haben uns gedacht, daß sie eine Auszeit braucht.«


  »Ah. Okay. Hör mal, könnten wir bitte -«


  »Hast du jetzt nun einen Termin bei der Ärztin organisiert?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ging nicht.«


  »Kacke, und warum nicht?«


  »Ich erzähl’s dir, sobald du losgefahren bist.«


  »Schön«, zischte Maledicta. Sie rammte den Wahlhebel des Buick in Fahrtstellung und trat aufs Gas. Aber es war schon zu spät; als wir durchs Tor des Werkgeländes führen, warf ich einen Blick über die Schulter und sah Julie vor der Fabrik stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Dienstag war in vielerlei Hinsicht einer Wiederholung des Montags. Ich kam früh zur Arbeit und Penny gar nicht. Aber Julie wollte keine weiteren Erklärungen hören. »Was immer ihr beiden zu tun habt, Andrew, das tut. Und wenn Penny beschließt, wieder zur Arbeit zu kommen -falls Penny beschließt, wieder zur Arbeit zu kommen –, dann laß es mich einfach wissen, okay?«


  Als ich an dem Tag nach der Arbeit aus der Fabrik kam, sah ich wieder ein Fahrzeug mit laufendem Motor vor der Einfahrt stehen. Aber diesmal war es nicht Pennys Buick. Es war ein Abschleppwagen: derselbe Abschleppwagen, der am Samstag vormittag Julie und mich angehupt hatte. Als ich näher kam, stieg ein Mann aus der Fahrerkabine, und auch ihn erkannte ich wieder: Es war der Kfz-Mechaniker vom AAA, mit dem Julie vor über einem Jahr eine Zeitlang gegangen war.


  Julie kam lachend an mir vorbeigerannt, sprang den Kfz-Mechaniker an und schlang ihm die Arme um den Nacken und die Beine um die Hüften. Als sie sich küßten, wandte ich mich ab.


  »Hey, Andrew«, rief Julie, sobald sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand. »Das ist Reggie Beauchamps. Ich weiß nicht, ob ihr euch schon persönlich kennt.«


  »Nein«, sagte Adam von der Kanzel aus, »aber gehört haben wir durchaus schon von ihm…«


  »Halt den Mund«, murmelte ich in mich hinein, während ich Reggie einen halbherzigen Gruß zuwinkte.


  »Tja, wir müssen«, sagte Julie. »Grüß Penny von mir, wenn du sie siehst, okay?«


  Und da teilte mir Adam seine Erkenntnis mit, Julie sei auf Penny eifersüchtig.


  »Wie kann sie eifersüchtig sein?« protestierte ich. »Penny und ich sind doch gar kein Paar! Und Julie… Julie hat sich anscheinend schon wieder verpaart.«


  »Ja«, sagte Adam, »und selbst wenn nicht, würde sie immer noch nicht mir dir ficken wollen.«


  »Adam!«


  »Aber auch wenn sie nicht mit dir ficken will, betrachtet sie dich doch als einen ganz speziellen Freund. Und jetzt sieht sie, daß sich zwischen dir und Penny eine Freundschaft zu entwickeln scheint, die noch spezieller ist, und sie ist davon ausgeschlossen.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht!«


  »Egal. Sie sieht es, so: Du verbringst einen Haufen Zeit mit Penny, ihr tut beide immer so geheimnisvoll…«


  »Aber doch nicht absichtlich! Und außerdem tu ich lediglich das, worum Julie mich gebeten hat!«


  »Genau«, sagte Adam. »Ich hab dir doch gesagt, das war keine gute Idee.«


  Da ich der Meinung war, daß sich meine Beziehung zu Julie allenfalls dann normalisieren würde, wenn Penny professionelle Hilfe bekäme, rief ich an dem Abend noch einmal bei Dr. Grey an. »Hallo«, sagte ich, als Meredith sich meldete. »Ich weiß, daß Sie gesagt haben, ich soll es erst am Donnerstag noch mal versuchen, aber ich hoffte…«


  »Andrew«, sagte Meredith in emotionslosem Ton, dem ich nichts entnehmen konnte. »Hi. Hören Sie, Danny ist noch immer -«


  Im Hintergrund war jetzt Dr. Greys Stimme zu hören. Dann legte Meredith offenbar die Hand auf die Sprechmuschel, denn es war nichts mehr zu verstehen. Es klang allerdings so, als ob sie und Dr. Grey sich anschrien.


  Schließlich meldete sich Dr. Grey: »Andrew?«


  »Dr. Grey«, sagte ich. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, in bester Ordnung.« Die Verbindung wurde vorübergehend wieder undeutlich, und Dr. Grey brüllte irgend etwas, was ich nicht verstand. Dann meldete sie sich wieder: »Andrew?«


  »Ich bin noch da.«


  »Ich nehme an, Sie rufen wegen Ihrer Freundin an?«


  »Ja. Sie wäre bereit, zu Ihnen zu kommen, wenn Sie – «


  »Ausgezeichnet. Wie wär’s mit morgen?«


  »Das wäre toll! Ich müßte natürlich erst noch Penny fragen, aber ich glaube -«


  »Gut. Ich freu mich schon drauf.«


  Aber wie sich herausstellte, freute Penny sich nicht darauf. Als sie sich am Telefon meldete, wirkte sie völlig verwirrt; ich mußte ihr zweimal erklären, warum ich anrief, bevor ich sicher war, daß sie es verstanden hatte. »Morgen?« sagte sie schließlich bestürzt.


  »Ja - morgen vormittag. Ich weiß, daß das jetzt ziemlich plötzlich kommt, aber du wirst anschließend froh sein, daß du zu ihr gegangen bist. Versprochen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Penny. »Es tut mir wirklich sehr leid, wenn du dir Umstände gemacht hast, um mir diesen Termin zu besorgen, aber ich hab noch mal darüber nachgedacht, und ich -«


  Es schepperte laut, als ob Penny den Hörer fallen gelassen hätte. Dann meldete sich Maledicta: »Hör nicht auf die blöde Sau. Sag einfach, um wieviel Uhr wir dich abholen sollen.«


  Punkt acht am nächsten Morgen stand der Buick vor Mrs. Winslows Haus. Meine Erleichterung darüber, daß Penny selbst am Steuer saß, verflüchtigte sich rasch, als ich merkte, wie elend es ihr ging. Sie sah so aus, als hätte sie nicht viel geschlafen, und ihr Nacken machte ihr immer noch zu schaffen; und auch wenn sie es nicht sagte, war klar, daß sie viel lieber nicht gefahren wäre. Ich fragte mich, ob ich ihr anbieten sollte, den Termin bei Dr. Grey abzusagen, entschied mich aber dagegen – und zwar aus einem zugegebenermaßen äußerst eigensüchtigen Motiv: Ich nahm nicht an, daß die »Society« Penny erlauben würde, sich vor dem Termin zu drücken, und ich hatte keine Lust, die ganze Fahrt nach Poulsbo in Maledictas Gesellschaft zu verbringen.


  Als wir ankamen, war auch Meredith ziemlich schlecht drauf. Ich konnte nicht erkennen, ob sie speziell auf mich böse war, aber als Dr. Grey bat, mit Penny allein gelassen zu werden, beschloß ich, lieber einen Spaziergang zu machen, als in der Küche herumzusitzen.


  Als ich nach einer Stunde zurückkam, war ich neugierig, wie es Penny gehen mochte. Mein Vater warnte mich davor, Wunder zu erwarten; es würde weit länger als sechzig Minuten dauern, Pennys Leben in Ordnung zu bringen. Das war mir klar, aber trotzdem überraschte es mich, Penny in einem noch elenderen Zustand als bei unserer Ankunft vorzufinden. Was war schiefgelaufen?


  Während der Fahrt zurück zur Fähre kam Maledicta wutschäumend herausgeschossen und lieferte mir eine – stark fäkalsprachlich angereicherte – Erklärung: Mit Dr. Greys Hilfe hatte Penny einige ihrer anderen Seelen zum erstenmal persönlich getroffen. Offenbar war sie nicht sonderlich von ihnen angetan. Maledicta schien sich in ihrer Ehre gekränkt zu fühlen und holte zu einer heftigen Tirade gegen Penny aus, als diese die Kontrolle über den Körper gewaltsam an sich riß und dabei um ein Haar den Wagen zu Schrott gefahren hätte.


  Penny behielt die Kontrolle, bis wir den Fährhafen erreichten; dann kam eine andere Seele heraus. Im ersten Moment dachte ich, es sei wieder Maledicta, aber als sie nicht sofort lospöbelte, wußte ich, daß es ihre Zwillingsschwester war.


  Malefica lehnte sich zur Beifahrerseite herüber und holte eine Literflasche Whiskey aus dem Handschuhfach. »Hey!« rief ich. »Hey, was soll das werden?«


  Ohne sich um meinen Protest zu kümmern, schraubte Malefica die Whiskeyflasche auf und begann, sich den Inhalt in den Hals zu gießen.


  »Steig augenblicklich aus«, sagte Adam – eine vollkommen überflüssige Empfehlung, denn ich hatte bereits nach dem Verschluß meines Sicherheitsgurts gegriffen.


  Aber genau in dem Moment schnappte Malefica nach Luft, als hätte ihr jemand durch die Rückenlehne einen Dolchstoß verpaßt. Sie erstarrte, und eine neue Seele übernahm Pennys Körper.


  Die neue Seele war männlichen Geschlechts – und stocknüchtern, in jedem Sinne des Wortes. Mit einem Blick auf die Whiskeyflasche in seiner Hand stieß er einen entnervten Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Er schraubte die Flasche zu, aber anstatt sie ins Handschuhfach zurückzulegen, schob er sie unter seinen Sitz. Dann wandte er sich zu mir und entschuldigte sich: »Tut mir leid. Wenn sie sich sehr aufregen, zeigen sie gelegentlich selbstzerstörerische – oder auch einfach nur zerstörerische – Tendenzen. Ich versuche, darauf zu achten, daß die Sache dann nicht völlig aus dem Ruder läuft.«


  Er hieß Duncan; er stellte sich als Pennys »designierter Fahrer« vor.


  »Wie geht’s denn Penny?« fragte ich.


  »Im Augenblick schläft sie«, sagte Duncan. »Wie es ihr gehen wird, wenn sie aufwacht, kann ich nicht sagen.«


  »Und was ist mit Maledicta und Malefica?«


  »Die sind wach. Aber« – und hier wandte er sich offenkundig an mehr als nur einen Zuhörer – »sie kommen erst wieder raus, wenn sie sich beruhigt haben.«


  Die Fähre legte an, und die Klappe wurde heruntergelassen. Als wir auf dem Autodeck geparkt hatten, stieg Duncan aus dem Centurion und nahm die Whiskeyflasche mit; als er einen Augenblick später zurückkehrte, hatte er nichts mehr in der Hand.


  »Es tut mir leid wegen dem ganzen Streß, den du zur Zeit durchmachst«, sagte ich zu ihm, sobald er sich wieder ins Auto gesetzt hatte.


  »Das hast du selbst doch auch schon mitgemacht, stimmt’s?«


  »Nicht ich persönlich. Ich kann mir zwar in etwa vorstellen, was Penny zur Zeit durchstehen muß, aber im eigentlichen Sinne des Wortes – aus eigener Erfahrung – weiß ich es nicht.«


  »Tja«, sagte Duncan, »glaubst du dann, daß du ihr ein Gespräch mit jemandem ermöglichen kannst, der es weiß?«


  Das war eine so naheliegende Idee, daß ich mich nur fragen konnte, warum ich nicht schon längst selbst darauf gekommen war. Und ich wußte auch sofort, mit wem Penny sich unterhalten sollte.


  »Ich will in diese Angelegenheit nicht hineingezogen werden«, sagte mein Vater.


  »Es müßte ja kein langes Gespräch sein«, gab ich zu bedenken. »Du könntest ihr einfach, ich weiß nicht, ein paar aufmunternde Worte sagen.«


  »Ein paar aufmunternde Worte…«


  »Ja! Ihr einfach klarmachen, daß es, du weißt schon – so schrecklich es jetzt auch für sie sein mag, am Ende doch gut ausgehen wird. So wie es für dich ausgegangen ist.«


  »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst, Andrew.«


  Er hatte recht, ich wußte es nicht – aber am Ende siegte meine enthusiastische Unwissenheit über seine weise Skepsis, und er willigte ein.


  Als wir vor Mrs. Winslows Haus hielten, weckte Duncan Penny auf. Sobald ihr klar wurde, daß sie den größten Teil der Rückfahrt verpaßt hatte, regte sie sich furchtbar auf, und ich brauchte eine ganze Weile, um sie so weit zu beruhigen, daß ich ihr vorschlagen konnte, sich einmal mit meinem Vater zu unterhalten. Aber schließlich willigte auch sie ein. Ich rief meinen Vater heraus, und während er und Penny redeten, ging ich hinein und machte einen langen Spaziergang um den See, über dem an dem Tag dicker Nebel lag.


  Als ich wieder herauskam, waren fast drei Stunden vergangen – dies zum Thema »ein paar aufmunternde Worte«. Mein Vater war völlig erledigt.


  »Wie ist es gelaufen?« fragte ich. Penny war schon heimgefahren.


  »Es geht ihr besser«, sagte mein Vater. »Fürs erste.« Dann: »Ich bin alles andere als froh darüber, daß du mir das aufgehalst hast, Andrew.«


  »Naja«, sagte ich, »aber jetzt ist es doch ausgestanden, oder?«


  »Nein«, sagte mein Vater. »Das glaube ich nicht.«


  Am nächsten Morgen erschien Penny wieder in der Reality Factory, als wäre nichts gewesen. Anfangs versuchte Dennis, sie mit ihrem einwöchigen »Urlaub« aufzuziehen, aber sie reagierte so ruhig und sachlich auf seine Bemerkungen, daß er es bald aufgab. Und spätestens am Nachmittag schien Julie, als sie merkte, wie leicht Penny den Faden ihrer Arbeit wiederaufgenommen hatte, ihr das unentschuldigte Fehlen verziehen zu haben. »Man kann über sie sagen, was man will«, bemerkte Julie, »aber vom Programmieren hat sie wirklich eine Ahnung… Ich gehe also davon aus, daß es ihr besser geht?«


  »Besser«, räumte ich ein.


  »Gut«, sagte Julie und klopfte mir auf die Schulter.


  Nach der Arbeit kam Penny zu mir und fragte etwas zögernd, ob sie »noch ein bißchen mit Aaron reden könnte«. Auf diese Bitte war ich nicht gefaßt gewesen, aber mein Vater schien damit gerechnet zu haben; er wartete schon auf der Kanzel. »Sag ihr, ja«, sagte er. Also machte ich einen weiteren Spaziergang um den See, während mein Vater und Penny ein weiteres längeres »kurzes Gespräch« führten.


  … und am nächsten Tag noch eins. Nach jedem dieser Gespräche war mein Vater ein Stück erschöpfter, ausgelaugter, aber am Freitag abend konnte er einen, wie ich fand, wirklichen Fortschritt melden. »Nächste Woche läßt sie sich einen Termin bei Dr. Eddington geben«, teilte er mir mit. »Sie will eine richtige Therapie anfangen.«


  »Das ist ja toll!« sagte ich. »Dann ist das Schlimmste also überstanden -«


  »Nein, Andrew, es fängt gerade erst an.«


  »Tut mir leid… Ich weiß, daß sie noch eine Menge durchmachen wird, aber -«


  »Du hast nicht den leisesten Schimmer!« fuhr mich mein Vater an. »Das ist… Ich weiß, daß du nicht allein die Verantwortung für diese Situation trägst, aber ich nehme es dir immer noch übel, daß du mich da hineingezogen hast. Es gibt gewisse Dinge, die ich einfach nicht noch einmal durchleben möchte.«


  Ich entschuldigte mich natürlich, aber insgeheim freute ich mich weiterhin über den Gedanken, daß – wie viele Widrigkeiten Penny auch noch bevorstehen mochten – mein Leben allmählich wieder zur Normalität zurückzukehren schien.


  Am Sonntag mittag traf ich Julie auf der Bridge Street, und nach der ersten beiderseitigen Befangenheit lud sie mich zum Lunch ein. Während wir aßen, gab ich ihr ein Resümee der Ereignisse der letzten Tage - jetzt, wo ich ihr etwas Konkretes zu erzählen hatte, fiel es mir viel leichter –, und als ich fertig war, entschuldigte sie sich für ihr Verhalten.


  »Ich kann mir jetzt vorstellen, daß es eine ziemlich anstrengende Woche für dich gewesen sein muß«, sagte sie.


  »Ist schon gut, Julie«, sagte ich. »Mir ist klar, daß es auch für dich ziemlich schwierig gewesen ist, dich ausgeschlossen zu fühlen und so…«


  »Naja…«


  »Adam meinte, du seist eifersüchtig.«


  Julie blinzelte. »Eifersüchtig«, sagte sie.


  »Na, wie >spezielle Freunde< das sein können«, fügte ich hinzu.


  »Eifersüchtig. Hm.« Julie schüttelte den Kopf auf eine Weise, die man als »horizontales Nicken« hätte deuten können. »Also gut.«


  »Und, wie läuft’s mit deinem Mechaniker?« fragte ich möglichst freundlich und interessiert. »Reggie?«


  Julie machte mit der Hand eine wippend-abwägende Bewegung.


  »Nicht so doll?«


  Julie zuckte die Achseln. »Er hat mich vor ein paar Wochen angerufen, nachdem mich einer seiner Kollegen abgeschleppt hatte. Mein Auto, mein ich. Das war das erstemal, daß ich von ihm seit… na ja, seit wir zusammen waren, gehört hab. Wir haben Spaß miteinander, aber…« Sie zuckte wieder die Achseln. »Es könnte sich immer noch als ein Fehler erweisen. Ja, wahrscheinlich wird es das sogar.«


  Nach dem Essen begleitete ich Julie nach Hause und blieb noch mehrere Stunden bei ihr. Es war die schönste, entspannteste Zeit, die ich seit über einem Jahr bei ihr verbrachte, und als ich endlich nach Hause ging, erfüllte mich ein beglückendes Gefühl von Zuversicht. Jetzt weiß ich, daß es naiv von mir war – daß mir, selbst wenn sonst nichts passiert wäre, immer noch genügend weitere Probleme mit Julie und mit Penny bevorstanden. Aber in dem Moment und für den Augenblick durchdrang mich eine selige, naive Gelassenheit.


  Meine Gelassenheit hielt rund zwanzig Stunden vor, bis Sonntag nachmittag, als ich Warren Lodge tötete.


  Danach ging alles wieder schnell bergab.
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  Ich kam aus dem Magic Mouse Toys, als ich ihn sah – den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen vergraben, das Gesicht von einer Kapuze aus blauem Jersey beschattet: ein Puma auf dem Pioneer Square.


  Am Sonntag hatte ich nach dem Frühstück beschlossen, einen Tagesausflug nach Seattle zu machen. Ich wollte für eine Weile aus Autumn Creek verschwinden, nicht zu Hause sein, wenn Penny oder selbst Julie auf die Idee kommen sollten, bei mir anzurufen. Ich dachte außerdem, es wäre eine gute Gelegenheit, die Seelen im Haus, die sich in letzter Zeit in bezug auf Körperzeit benachteiligt gefühlt hatten, ein wenig zu entschädigen. Während ich also an der Haltestelle Bridge Street auf den Metro-Bus wartete, rief ich Angel und Rhea auf die Kanzel und sagte ihnen, sie könnten sich schon mal überlegen, was sie in der Stadt gern tun würden.


  Wie nicht anders zu erwarten, hatten Angel und Rhea noch nicht einmal angefangen nachzudenken, als sich Jake, Adam, Tante Sam, Drew, Alexander und Simon ebenfalls auf die Kanzel drängten und alle gleichzeitig lautstark nach eigener Körperzeit verlangten. Mit vorgetäuschter Überraschung erinnerte ich sie daran, daß sie anläßlich der ersten Fahrt nach Poulsbo schon ihre »Außenzeit« gehabt hatten. »Angel und Rhea sind die einzigen, die nicht rausdurften. Es ist also nur recht und billig, wenn sie jetzt -«


  »Das ist überhaupt nicht recht und billig«, beschwerte sich Simon. »Bei dem Ausflug hab ich an Außenzeit bloß lumpige fünf Minuten auf einer blöden Fähre gehabt. Ich durfte mir ja nicht aussuchen, was ich tun wollte! Ich wollte zum Shoppen ins Westlake Center. Ich wollte – «


  Wie gesagt – diese Reaktion hatte ich erwartet, und als ich meinen Vater um Erlaubnis zum Ausflug gebeten hatte, waren wir uns schon im voraus darüber einig geworden. Also folgte ich jetzt seinem Rat, brachte Simon zum Schweigen und verfügte: »Dies sind die Regeln: Jeder darf sich eine Sache aussuchen, die er in Seattle machen möchte. Sie muß sich in vernünftigen Grenzen halten; sie muß im Zentrum zu erledigen sein, damit wir nicht den ganzen Tag mit Rumfahren vergeuden; und sie darf nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch nehmen und nicht mehr als zwei Dollar kosten. Weil sie beim letzten Ausflug übergangen wurden, dürfen Angel und Rhea als erste entscheiden, und sie bekommen je zwanzig Minuten und vier Dollar zugestanden. Und schließlich« – hier richtete ich meine innere Aufmerksamkeit auf Simon –, »wer sich beklagt, ungeduldig wird oder herumpöbelt, bekommt nicht nur seinen Wunsch aberkannt, sondern verbringt den Rest des Tages im Haus, eingesperrt in sein Zimmer.«


  Drew wollte noch immer ins Aquarium, und Rhea gefiel die Idee, also war das unsere erste Station. Das Aquarium von Seattle ist praktischerweise in zwei verschiedenen Gebäuden untergebracht; Rhea durfte die Seepferdchen, die tropischen Fische und die Riesenkraken besichtigen, während Drew sich die Lachszuchtbecken und die Meeressäuger anschaute. Als nächstes kamen zwei Straßenbahnfahrten durch das Hafenviertel: Angel fuhr von der Haltestelle Aquarium bis hinaus zu Pier 70; Alexander bekam den Körper für die Rückfahrt. Wir stiegen am Occidental Park aus, auf dem Pioneer Square, wo Tante Sam ein Cafe entdeckte, wo man Schoko-Croissants für 1,95 Dollar bekam.


  Mittlerweile war es kurz nach zwölf. Simon wollte noch immer ins Westlake Center. Adam war die einzige Seele, die sich noch nicht hundertprozentig entschieden hatte, aber er meinte, wenn er nicht einfach in eine Bar gehen und ein Bier trinken durfte – was er nicht durfte –, dann sei er nicht abgeneigt, einer ihm bekannten »Spezialbuchhandlung« auf der Pike Street einen Besuch abzustatten.


  Diese beiden Ziele lagen genau am anderen Ende des Geschäftsviertels, also kam jetzt erst mal Jakes Wunsch an die Reihe: eine Stippvisite im Magic Mouse Toys. Das ist Jakes Lieblingsspielzeuggeschäft in Seattle. Es ist kleiner als FAO Schwarz, aber sehr gut sortiert, und es bietet eine größere Auswahl an Dingen, die sich Jake normalerweise leisten kann.


  Nicht daß Jake unbedingt Geld hätte ausgeben müssen. Es gibt einen bestimmten Trick, den die meisten Seelen beherrschen und den Jake ganz besonders gut draufhat: Indem er einen Gegenstand in den Händen hält und von allen Seiten betrachtet, kann er ihn »hereinholen«, das heißt, im Hans eine gedankliche Kopie davon erschaffen. Das ist eine hervorragende Möglichkeit, Luxusgüter zu erwerben, die man sich sonst nicht leisten könnte, und würde wahrscheinlich, konsequent eingesetzt, zu einer drastischen Reduzierung von realem Krimskrams führen, der das Leben eines Multiplen so vollrümpelt. Aber der Trick hat auch seine Grenzen. Er funktioniert am besten mit einfachen Gegenständen oder aber mit komplexen Gegenständen, die sich einfach vorstellen lassen – so daß es beispielsweise viel leichter ist, ein Schaukelpferd oder eine Spielzeugeisenbahn hereinzuholen als etwa ein Puzzle. Außerdem sind auch nicht alle Seelen gleichermaßen geschickt im Kopieren -Tante Sam und ich können das recht gut, aber mein Vater ist erstaunlich schlecht darin (er meint, das Haus zu bauen und die Landschaft zu erschaffen reiche als kreative Betätigung für ein ganzes Menschenleben), und Adam kann es zu seinem unendlichen Verdruß überhaupt nicht. Jake wiederum ist in der Hinsicht eine echte Naturbegabung, aber wie die meisten Fünfjährigen ist er auch gierig: Wenn er zwischen realen und imaginären Spielsachen wählen darf, dann will er beides. Deshalb wußte ich, daß er – gleichgültig, wie viele Plüschtiere und Zinnsoldaten er auch duplizieren mochte – zu guter Letzt doch etwas finden würde, worin er seine zwei Dollar investieren könnte.


  Ich betrat die untere Ebene des Geschäfts, die Abteilung, in der vor allem teurere Spielsachen angeboten werden, und ließ Jake laufen. Er ging rasch an den Modelleisenbahnen vorbei; von den meisten ausgestellten Loks und Waggons besaß er bereits Kopien, aber es gab ein paar neue Landschaftsmodelle, die er sich noch schnell einprägte. Dann ging er weiter zur Brettspielabteilung.


  Aus verständlichen Gründen der Verkaufspsychologie sind bei Magic Mouse viele Spiele auch ohne Verpackung ausgestellt, und anläßlich eines früheren Besuchs hatte sich Jake in eins davon verguckt, ein deutsches Produkt namens »Das verrückte Labyrinth« von Ravensburger. Es kostete fünfundzwanzig Dollar, was Jakes finanzielle Möglichkeiten bei weitem überstieg, aber er hatte – bislang erfolglos – versucht, es zu kopieren.


  Brettspiele sind allgemein mental schwer zu reproduzieren. Selbst die einfachsten weisen in der Regel eine Menge Details auf, die es sich einzuprägen gilt, und Zufallselemente, wie etwa Würfel sie ins Spiel bringen, werfen die komplexesten metaphysischen Probleme auf. Dieses bestimmte Spiel war besonders detaillastig: Das namengebende Labyrinth bestand aus mehreren Dutzend unterschiedlich geformten Pappstreifen, die im Laufe des Spiels herumgeschoben und umgelegt werden konnten. Dazu gehörten noch Karten mit verschiedenen Abbildungen – wenn ich bloß daran denke, bekomme ich schon Kopfschmerzen. Aber Jake war fest entschlossen, das Spiel in seinen Besitz zu bringen, wenn nötig auch ratenweise. Er hockte sich vor dem Vorführmodell auf den Boden, nahm eine Handvoll Labyrinthplättchen auf und konzentrierte sich.


  »Die erforderliche Anzahl von Spielern«, dröhnte es zu ihm hinunter, »ist seitlich auf der Verpackung angegeben.«


  Jake zuckte zusammen und ließ die Plättchen fallen. Ein Verkäufer, ein älterer Mann mit Brille und Kinnbart, war neben ihm stehengeblieben. Ich bin sicher, daß der Verkäufer nur behilflich sein wollte, aber für Jake ist es immer ein erschreckendes Erlebnis, plötzlich einen Erwachsenen neben sich zu sehen, der ihn – aus der Kleinkinderperspektive betrachtet – wie ein Riese überragt. »W-was?« stammelte er.


  »Die erforderliche Anzahl von Spielern«, wiederholte der Verkäufer. Er tippte mit dem Finger auf die Seite der Schachtel. »Die steht hier, zusammen mit der Altersempfehlung und einer Reihe weiterer nützlicher Informationen.«


  »O-o-kay«, sagte Jake.


  Der Verkäufer nickte und schlenderte weiter.


  Jake sammelte die Spielplättchen wieder ein.


  »Sind Sie zum erstenmal in unserem Geschäft?« fragte der Verkäufer zurückschlendernd. Jake stieß einen Schrei aus, verlor das Gleichgewicht und wäre umgefallen, wenn der Verkäufer ihn nicht am Arm erwischt und gehalten hätte.


  »Was wollen Sie eigentlich?« fragte ich ihn und stand auf. Jake war in dem Augenblick, als der Verkäufer ihn berührt hatte, aus dem Körper geflohen.


  »Ich habe gefragt, ob Sie zum erstenmal in unserem Geschäft sind«, sagte der Verkäufer mit einem liebenswürdigen Lächeln, ohne zu ahnen, was er eben angerichtet hatte.


  »Nein«, sagte ich, »wir sind schon oft hiergewesen.«


  »Ach so«, sagte der Verkäufer. »Dann brauche ich Ihnen über Take Off also nichts zu sagen.«


  »Take off?« sagte ich verwirrt und fragte mich, ob dieser aufdringliche Mensch wirklich ein Verkäufer war. »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Von Take Off, dem Flugreisenspiel«, entgegnete der Verkäufer und zeigte auf ein anderes, an exponierter Stelle aufgebautes Brettspiel. »Es ist unser absoluter Renner.«


  »Oh«, sagte ich. »Also, das ist sehr nett von Ihnen, aber… Tatsache ist, daß ich mich für dieses Spiel hier interessiere, und es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie mich in Ruhe ließen.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Verkäufer unbeeindruckt. Er nickte und schlenderte davon.


  »Jake?« sage ich, während ich mich wieder dem Papplabyrinth zuwandte. »Willst du es noch einmal versuchen?«


  Er wollte nicht; seine Konzentration war zum Teufel, und er war so verschreckt, daß ich ihn mit Müh und Not auf die Kanzel locken konnte. »Es ist schon gut, Jake; wir gehen jetzt nach oben.«


  Im Obergeschoß von Magic Mouse wird in erster Linie billiger Schnickschnack angeboten, wie Knetgummi oder Pez-Spender. Ich schlenderte an den Tischen entlang, nahm hier und da etwas in die Hand und gab dazu in beiläufigem Ton kleine Kommentare ab. Schließlich beruhigte sich Jake soweit, daß ich ihn für etwas interessieren konnte: ein gepunktetes Jo-Jo, das ein muhendes Geräusch von sich gab, während es an seiner Schnur auf und ab lief. Es kostete mehr als zwei Dollar, aber ich kaufte es ihm trotzdem.


  Mit dem Jo-Jo in der Tasche trat ich aus dem Geschäft auf die First Avenue. »Jetzt bin ich dran«, sagte Simon. »Jetzt bist du dran«, bestätigte ich, während ich mir überlegte, ob ich zum Westlake Center den Bus nehmen oder einfach laufen sollte.


  Und wie ich da in Gedanken versunken auf dem Bürgersteig herumstand, streifte mich eine hochgewachsene Gestalt in einem blauen Kapuzensweatshirt und eilte dann weiter die First Avenue entlang in südlicher Richtung. Der Mann – ich nahm an, es war ein Mann – hatte mich richtig angerempelt; normalerweise hätte ich vielleicht nicht weiter darauf geachtet, aber da es so kurz nach dem Zwischenfall mit dem Verkäufer passierte, machte es mich wütend, und ich rief ihm nach: »Hey!«


  Er sah sich nicht um und verlangsamte auch nicht seinen Schritt; nichts deutete daraufhin, daß er mich überhaupt gehört hatte: Er ging einfach weiter und überquerte den Yesler Way bei Rot. Womit die Sache hätte erledigt sein können, bloß daß auf der anderen Seite des Yesler zwei weitere Männer gerade dabei waren, einen antiken Schrank in einen Laster zu laden. Als er den jenseitigen Bürgersteig erreichte, hob der Mann im blauen Sweatshirt den Kopf, so daß sein Gesicht für einen Moment im Spiegel der Schranktür sichtbar wurde. Es war wirklich nur ein Augenblick, und das Gesicht des Mannes war noch immer teilweise von der Kapuze beschattet. Aber ich erkannte ihn.


  Warren Lodge.


  Zunächst glaubte ich es selbst nicht recht. Er war seit zehn Tagen auf der Flucht, und es war anzunehmen, daß er den Staat, wenn nicht sogar das Land verlassen hätte – schließlich ist die kanadische Grenze nur knapp 150 Kilometer entfernt. Außerdem hatte ich ihn bislang nur im Fernsehen gesehen beziehungsweise sein Foto in der Zeitung; ihm also leibhaftig auf der Straße zu begegnen war so, als sähe man den schwarzen Mann im Postamt Schlange stehen.


  Aber als die Gestalt im blauen Sweatshirt an den Männern mit dem Schrank vorüberhuschte, meldete sich Adam, der genau wie ich das Spiegelbild gesehen hatte, von der Kanzel. »Er ist es«, sagte er.


  Kennen Sie das Gefühl, wenn man so vor sich hin schlendert, ohne groß auf das Wetter zu achten, und mit einemmal verschwindet die Sonne hinter einer Wolke, und durch das plötzlich nachlassende Licht erscheint die Landschaft wie ausgewechselt? Genauso war es: Von einer Sekunde auf die andere bekam der Tag ein vollkommen anderes Gesicht.


  »Bist du sicher?« fragte ich.


  »Er ist es«, sagte Adam. »Es ist Warren Lodge.«


  An dieser Stelle meldete sich Simon – der weder wußte noch wissen wollte, wer Warren Lodge war, aber klug genug war, sich zu denken, daß das Nachmittagsprogramm gerade eben geändert worden war – zu Wort: »Hey! Was soll das? Jetzt bin ich dran!«


  »Geh in dein Zimmer, Simon.«


  Was tut man, wenn man in der Stadt einen freilaufenden Puma sieht? Ganz einfach: die Polizei rufen. Bloß als ich mich umschaute, war da nicht mal ein Verkehrspolizist. Es gab schon ein paar kräftig gebaute Bürger – die Möbelpacker etwa – , die ich um Mithilfe bei der Festnahme Warren Lodges hätte bitten können, aber selbst wenn ich in dem Moment auf die Idee gekommen wäre, hätte es wertvolle Zeit gekostet, ihnen zu erklären, was ich wollte… Und mittlerweile wäre die Gestalt im blauen Sweatshirt entkommen.


  Ich machte mich an die Verfolgung.


  »Andrew«, sagte Adam, »was zum Teufel hast du – Scheiße! Paß auf, Mann!«


  Die Ampel an der Ecke Yesler Way stand immer noch auf Rot, und als ich auf die Fahrbahn trat, hätte mich ein Auto um ein Haar überfahren. Zum Glück war der Fahrer aufmerksamer als ich und stieg voll auf die Bremse.


  »Andrew«, versuchte es Adam noch einmal, sobald wir die andere Straßenseite erreicht hatten, »was treibst du da eigentlich?«


  »Ich folge ihm«, sagte ich, »was hast du denn gedacht? Das ist Warren Lodge, wir müssen ihn fangen!«


  »Ihn fangen? Bist du übergeschnappt? Wir müssen die Polizei rufen. Soll die ihn doch fangen.«


  »Ich sehe hier weit und breit keine Polizei, du vielleicht?«


  »Dann geh zu einem Münztelefon – da drüben, da ist eins. Ruf die Polizei!«


  »Erst wenn ich weiß, wohin er will.«


  Warren Lodge war uns inzwischen einen halben Häuserblock voraus und ging weiter in südlicher Richtung. Ich unternahm einen amateurhaften Versuch, die Tatsache zu verschleiern, daß ich ihn beschattete, indem ich alle paar Meter stehenblieb und in ein Schaufenster starrte – mochte es da was zu sehen geben oder nicht. Hätte Warren Lodge sich auch nur einmal umgedreht, er hätte spätestens nach fünf Sekunden gewußt, was ich da trieb.


  Doch er drehte sich nicht um; er marschierte in gleichbleibendem Tempo Block um Block weiter. Dann, als er sich der Kreuzung First Avenue und King näherte, sah er offenbar etwas, was ihm nicht gefiel, und blieb abrupt stehen. Er flitzte auf die andere Straßenseite und verschwand um die Ecke.


  Ich lief bis zum Ende des Blocks. Ein Blick nach rechts, und ich sah, was Warren Lodge erschreckt hatte: am Straßenrand parkte ein Streifenwagen. Aber er war leer, und von den dazugehörigen Polizisten war weit und breit nichts zu sehen.


  Ich wandte mich nach links und sah die King Street in der Richtung entlang, in die Warren Lodge gerannt war. Der Bürgersteig war bis zum Amtrak-Bahnhof, zweieinhalb Häuserblocks weit, menschenleer. Ich trottete los und schaute in alle Querstraßen und Seitengassen, an denen ich vorbeikam, erreichte aber den Bahnhof, ohne wieder was von ihm gesehen zu haben. Da ich unbedingt die Spur wiederaufnehmen wollte, bevor sie völlig kalt war, ignorierte ich eine Seitentür mit der Aufschrift BAHNPOLIZEI und betrat das Bahnhofsgebäude.


  »Das ist wirklich dämlich, Andrew«, sagte Adam. »Ich meine, er ist bestimmt nicht hier, aber es ist trotzdem oberdämlich.«


  Die King Street Station ist klein, und ich brauchte weniger als eine Minute, um Eingangshalle und Warteraum abzuchecken. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich eine Person im Sweatshirt sah, die am Fahrkartenschalter stand, aber wie sich herausstellte, war es eine Frau mit kurzen Haaren.


  Inzwischen hatte mein Vater mitbekommen, daß etwas los war. »Was läuft hier draußen ab?« fragte er, als er unmittelbar nach Seferis auf die Kanzel trat. »Simon rennt durchs ganze Haus und jammert, man habe ihn betrogen.«


  »Wir haben Warren Lodge gesehen«, antwortete ich.


  »Ihr habt Warren Lodge gesehen? Auf der Straße?« Er beugte sich über die Brüstung und sah sich durch meine Augen um. »Was machen wir dann in einem Bahnhof? Wie kommt’s, daß du nicht gerade mit der Polizei redest?«


  »Andrew hat beschlossen, den Kerl selbst festzunehmen«, erklärte Adam hilfsbereit.


  »Er hat was?«


  Mein Vater ist selbst dann schwer zu ignorieren, wenn er nicht stinksauer ist, aber einen Augenblick lang tat ich so, als ob er gar nicht da wäre. »Adam«, sagte ich, »was glaubst du, wohin Warren Lodge vorhin auf der First Avenue wollte?«


  »Keine Ahnung«, sagte Adam. »Vielleicht nirgendwohin.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Naja, er ist doch jetzt auf der Flucht, oder? Die Bullen beobachten sein Haus, und wahrscheinlich haben sie seine Konten gesperrt. Wenn er also nicht nach Hause kann und kein Geld hat -«


  »Obdachlos«, sagte ich. »Du glaubst also, er könnte sich einfach in der Nähe des Pioneer Square herumtreiben?«


  »Wär möglich. Was ein weiterer Grund ist, daß du ihm nicht selbst hinterherzulaufen brauchst, denn früher oder später -«


  »Wenn er sich also bedroht fühlte und hier in der Gegend untertauchen wollte, wohin würde er dann wohl gehen?«


  Adam sagte nichts, aber das war auch nicht nötig; ich kannte die Antwort. Es war ein Ort, an dem ich heute schon gewesen war: der Occidental Park.


  »Andrew«, sagte mein Vater, während ich die Occidental Avenue entlanglief. »Andrew, hörst du mich?«


  »Ich höre dich«, sagte ich, »und ich weiß, daß du auf mich sauer bist, aber -«


  »Ist dir eigentlich klar, was du da tust? Du bringst das ganze Haus in Gefahr.«


  »Ich werde ihn nicht stellen«, versprach ich. »Ich will ihn bloß finden, und dann -«


  »Andrew…«


  »Moment noch«, sagte ich.


  Der Occidental Park erstreckt sich über eine Länge von zwei Häuserblocks. Seine Südhälfte ist von Kunstgalerien und Antiquitätenläden gesäumt, aber die nördliche Hälfte ist, an einer Seite von einem Parkplatz begrenzt, erheblich weniger schick und durch die vielen Parkbänke wie geschaffen als Sammelpunkt für Heimatlose.


  »Andrew…«


  »Da!«


  Er saß allein am nördlichsten Ende des Parks. Die Kapuze seines Sweatshirts bedeckte noch immer seinen Kopf, und er saß vornübergebeugt, als habe er Schmerzen, aber er war es eindeutig. Adam bestätigte es.


  »Okay«, sagte ich. »Jetzt rufen wir die Polizei.«


  Es gab ein Münztelefon, nur ein paar Schritte entfernt. Ich lief hin und nahm den Hörer ab, aber noch ehe ich die 911 wählen konnte, sah ich, daß ein anderer Parkbewohner – ein Obdachloser mit einem sehr langen Bart und noch längeren Haaren, wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel – sich der Bank näherte, auf der Warren Lodge saß. Der Schiffbrüchige, ein waschechter Schizophrener, kam schreiend und gestikulierend näher; Warren Lodge setzte sich erschrocken auf, glitt seitlich von der Bank herunter, rannte aus dem Park und floh die Washington Street entlang.


  »Verdammt!« sagte ich und hängte den Telefonhörer wieder ein. Als ich selbst die Washington Street erreicht hatte, war Warren Lodge bereits verschwunden. Ich rannte einen halben Häuserblock weit in östlicher Richtung, den Hang hinauf… und erreichte eine Kreuzung, an der sich fünf Straßen trafen.


  »Okay, Andrew«, sagte mein Vater. »Du gehst jetzt wieder zurück zum Telefon -«


  »Aber er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!« sagte ich, während ich mich auf der Stelle drehte und vergeblich festzustellen suchte, wohin er gegangen war.


  Schließlich blickte ich nach Süden, die Fortsetzung der Second Avenue entlang. Der größte Teil des Blocks auf meiner Straßenseite wurde von den Ausstellungsräumen eines Möbelgeschäfts eingenommen; ungefähr auf Höhe des ersten Drittels des Häuserblocks stand ein Buswartehäuschen am Straßenrand. Ein Stück weiter wurde die Straße zu einer Überführung, die sich über die Eisenbahngleise spannte, und eine Treppe führte hinunter zur King Street Station.


  »Der Bahnhof«, sagte ich. »Vielleicht ist er dorthin zurück -«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Adam.


  »Warum nicht?«


  »Weil er«, Adam sprach in seinem nervigsten Ton, »um dorthin zurückzugehen, überhaupt erst einmal dort hingegangen sein müßte, was er nicht ist. Du bist es, der ständig im Kreis läuft.«


  »Adam – «


  »Das reicht, Andrew«, sagte mein Vater. »Geh zurück zum Park; ruf die Polizei an.«


  »Mach ich«, versprach ich und ging statt dessen weiter in Richtung Überführung. »Ich will nur noch einmal im Bahnhof nachsehen…«


  Da stieß Adam einen Warnruf aus, aber ich hörte gar nicht hin. Ich brauchte noch ein paar Sekunden, um meinen Fehler zu erkennen: Ich hatte gedacht, das Buswartehäuschen sei leer, aber als ich daran vorbeiging, sah ich, daß jemand darin saß, weit vornübergebeugt…


  »Geh einfach weiter«, sagte Adam. »Tu so, als würdest du ihn nicht sehen.« Aber ich war schon stehengeblieben – und Warren Lodge hatte mich endlich bemerkt.


  Ich stand fast unmittelbar hinter ihm, uns trennte nur die gläserne Rückwand des Wartehäuschens voneinander, aber er spürte dennoch meine Anwesenheit. Er richtete sich auf, und sein noch immer von der Kapuze bedeckter Kopf wandte sich zur Seite. Wahrscheinlich fragte er sich, ob ich der Schiffbrüchige aus dem Park wäre, der ihn noch ein bißchen drangsalieren wollte.


  Er stand auf.


  Mein Vater und Adam fingen unisono an zu schreien, ich solle weglaufen, und ich spürte, wie Seferis sich nach vorne drängte und versuchte, den Körper zu übernehmen. Aber komischerweise hatte ich keine Angst. Ich meine, natürlich hatte ich Angst, aber ich war nicht vor Schreck gelähmt, wie es angebracht wäre, wenn ein Kindermörder seine Aufmerksamkeit auf einen richtet.


  Vielleicht hatte ich ja seine Aufmerksamkeit erregen wollen; vielleicht war ich deswegen nicht vor Schreck gelähmt. Ich hatte meinem Vater gesagt, ich wolle Warren Lodge nicht stellen, aber ich glaube, daß ich das unbewußt doch die ganze Zeit beabsichtigte. Nicht um ihn festzunehmen, wie Adam behauptet hatte, sondern um dabeizusein, wenn er festgenommen wurde, und um ihm in die Augen zu sehen, bevor er abgeführt und seiner gerechten Strafe zugeführt wurde – um ihn zu verdammen und um zu sehen, was es zu sehen gab, um meine Neugier zu befriedigen, die gleiche Neugier, die in meinem Vater den Wunsch geweckt hatte, Mrs. Winslows Briefe zu lesen.


  Nun, jetzt würde ich meine Chance bekommen: Er war aufgestanden, und er drehte sich um. Die Tatsache, daß er noch keine Handschellen trug, beunruhigte mich nicht annähernd so sehr, wie es angebracht gewesen wäre. Ich wich nicht von der Stelle. Und dann standen wir uns Auge in Auge gegenüber, lediglich durch eine Glaswand voneinander getrennt.


  Für ein Raubtier bot er einen denkbar kläglichen Anblick. Seine Augen waren vor Müdigkeit verquollen, und sein Kinn war von einer ungleichmäßigen Stoppelschicht bedeckt, als hätte er angefangen, sich zu rasieren, es sich dann aber anders überlegt.


  Der Kratzer an der Stirn, den er sich angeblich im Kampf mit der Raubkatze zugezogen hatte, war mittlerweile feuerrot. Seine Nase lief.


  Toller Puma, ging es mir durch den Kopf. Dann bewegten sich seine Lippen beim Versuch, eine Frage zu artikulieren – »Wer…?« oder vielleicht auch »Was…?« –, und mir wurde klar, daß er Angst hatte, weit mehr Angst als ich. Aus irgendeinem Grund brachte mich das in Rage; ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpaßt, aber statt dessen schrie ich seinen Namen, »WARREN LODGE!«, und ich hob den Arm und deutete auf ihn und sagte: »Wir wissen, was Sie getan haben.«


  Oder zumindest machte ich Anstalten, das zu sagen. Ich weiß nicht, ob ich den ganzen Satz herausbekam, denn als ich den Arm hob, begann Warren Lodge zurückzuweichen. Vielleicht spielten ihm seine Augen einen Streich; vielleicht sah er meinen ausgestreckten Finger und hielt ihn für den Lauf einer Waffe. Aber was auch der Grund sein mochte, er trat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen und noch einen. Bei dem vierten Schritt stieg er vom Trottoir auf die Fahrbahn, und da erwischte ihn der Lieferwagen.


  Es gab keinerlei Vorwarnung, kein Hupen oder Kreischen von Reifen, nur ein verschwommenes grünes Etwas, das von der Seite herangebraust kam und Warren Lodge mit einem lauten Knall von der Straße fegte. Er sah es überhaupt nicht kommen; seine Aufmerksamkeit blieb bis zum letzten Augenblick – bis er plötzlich verschwand – auf mich fixiert.


  Es folgte eine Phase der Verwirrung. Ich hörte ein Kreischen oder einen Schrei, dann einen weiteren Knall, ein Klirren von zersplitterndem Glas und noch ein paar weitere Geräusche, die ich allerdings nicht richtig zuordnen konnte. Meine optische Wahrnehmung wurde plötzlich zerhackt, als sähe ich einen stümperhaft zusammengeschnittenen Film.


  Das nächste zusammenhängende Bild war ein Blick in südlicher Richtung, zur Überführung hin. Mitten auf der Überführung, am Ende einer langen Bremsspur, hatte jemand einen grünen Lieferwagen schräg zur Fahrbahn geparkt; die Schnauze des Wagens war eingedellt, und unter der zerbeulten Motorhaube quoll Dampf hervor. Näher zu mir, zu meiner Rechten, hatte jemand – möglicherweise derselbe Vandale, der den Lieferwagen mit einem Vorschlaghammer bearbeitet hatte – ein Schaufenster des Möbelgeschäfts eingeschlagen.


  Ich schaffte es irgendwie, eine Verbindung zwischen dem Lieferwagen und dem verschwommenen grünen Etwas herzustellen, aber die Bedeutung des zerbrochenen Schaufensters blieb mir schleierhaft. Ich erwartete weiterhin, Warren Lodge auf der Fahrbahn oder auf dem Bürgersteig zu sehen, und als ich ihn weder hier noch da entdeckte, begann ich zu befürchten, er sei wieder entkommen. Vielleicht hatte er sich hinter dem Lieferwagen versteckt. Ich ließ mich auf Hände und Knie fallen und versuchte, unter den Lieferwagen zu sehen, aber er war zu weit weg, also stand ich wieder auf und machte ein paar Schritte nach vorn, und dann hörte ich ein Geräusch zu meiner Rechten.


  Jetzt stand ich direkt vor dem zerbrochenen Schaufenster. Drinnen war auf einem Podest eine Wohnzimmereinrichtung aufgebaut; um der größeren Realistik willen hatte man eine Schaufensterpuppe in blauem Sweatshirt in Schlafstellung auf dem Sofa postiert. Es war eine schöne Auslage, aber alles war mit Glasscherben übersät, und ein paar Möbel waren naß geworden, so daß die Farben des Sofapolsters zu zerlaufen begannen.


  Nein, Moment mal, da stimmte was nicht… Ich kriegte irgendwas nicht mit. »Adam, was kriege ich nicht mit?« sagte ich, und die Schaufensterpuppe setzte sich auf, und ich sah, daß sie den Kopf eines Pumas hatte, und das Gesicht des Pumas war über und über zerschnitten und blutig, und seitlich aus dem Hals ragte eine lange Glasscherbe, die sich durch den Stoff des blauen Sweatshirts gebohrt hatte. Der Puma versuchte mich anzuspringen, aber er stolperte über den Gouchtisch, und im Fallen riß er das Maul auf, um zu brüllen, aber es drang kein Laut daraus hervor, nur ein roter Schwall, und dann kam der nächste Filmriß.


  Das Geräusch von klatschendem Wasser verwandelte sich in das Grollen eines Dieselmotors. Ich starrte irgendwie auf meine Hände hinab, und langsam, nach und nach, wurde mir bewußt, daß sie in meinem Schoß lagen, daß ich saß und daß mein Sitz sich in Bewegung befand.


  Ich hob den Kopf und sah, daß ich in einem Metro-Bus saß. Draußen rollte ein vertrauter Abschnitt des Interstate 90 vorüber; der Bus hatte gerade Issaquah hinter sich gelassen und fuhr auf Autumn Creek zu. Der Himmel, noch vor einem Augenblick, in Seattle, weitgehend heiter, war jetzt bedeckt.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die anderen Fahrgäste. Keiner schien sich über mein plötzliches Auftauchen auch nur im mindesten zu wundern.


  Vielleicht war ich ja gar nicht plötzlich aufgetaucht. Vielleicht war ich schlicht eingeschlafen und wachte jetzt erst wieder auf. Natürlich hätte ich, um im Bus einschlafen zu können, erst einmal in den Bus einsteigen müssen, woran ich mich überhaupt nicht erinnerte. Trotzdem besaß die Vorstellung einen unleugbaren Reiz: Wenn ich geschlafen hatte, dann konnte ich geträumt haben, was wiederum bedeuten würde, daß die ganze Episode mit Warren Lodge ein Alptraum gewesen war…


  Nicht gut. Kaum dachte ich an den Unfall, durchlebte ich ihn auch wieder in aller Deutlichkeit: Ich sah den Lieferwagen Warren Lodge erfassen, hörte das Schaufenster in Scherben gehen, spürte, wie Glassplitter unter meinen Schuhsohlen zerknirschten, als ich nachsehen wollte Ich starrte wieder auf meine Hände.


  »Endstation«, rief der Busfahrer. »Autumn Creek, Endstation.«


  Ich hob die Augen; der Bus hielt auf der Bridge Street. Ich stand auf und stieg mit weichen Knien aus. Draußen wehte ein kühler, feuchter Wind – noch war es kein Regen, nicht einmal ein Nieseln, nur eine unbestimmte Nässe, wie Phantom-Tautropfen –, der mir die Benommenheit wenigstens zum Teil aus dem Kopf blies. An ihre Stelle trat ein dumpfes Pochen.


  Ich lehnte mich an den Pfosten einer Straßenlaterne und schloß die Augen. »Adam?« rief ich.


  Mein Vater antwortete: »Geh nach Haus, Andrew.«


  »Gut«, sagte ich, zu müde, um mehr herauszubringen.


  Es war genau die Sorte Tag, an der mich normalerweise Mrs. Winslow an der Haustür erwartete, aber sie war nicht zu sehen. Ich kramte meinen Schlüssel heraus und schloß auf.


  »Mrs. Winslow?« Ein Fernseher lief in brüllender Lautstärke. Das Geräusch kam aus der Küche. Mrs. Winslow stand mitten im Zimmer und starrte auf den Bildschirm, die Hände um eine Stuhllehne gekrampft. Sie weinte; aber ob es Tränen der Trauer oder Freudentränen waren, konnte ich ihrer Miene nicht entnehmen. »Mrs. Winslow, ist alles -«


  »Schhhhhhh!« zischte Mrs. Winslow, so energisch, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte.


  Ich wandte mich zum Fernseher und sah ein Schwarzweißbild des Bürgersteigs im Zentrum von Seattle, auf dem ich noch vor kurzem gestanden hatte. Da war das Buswartehäuschen und da das zertrümmerte Schaufenster; ein Stück weiter die Straße entlang stand, halb aus dem Bild, der Lieferwagen mit der eingedellten Schnauze.


  » – lizei vermutet, daß Lodge Selbstmord begangen haben könnte«, sagte der Sprecher. Das Bild wechselte zu einer Nahaufnahme des ramponierten Lieferwagens. »Charles Daikos, der Fahrer des Fahrzeugs, hat der Polizei gegenüber zugegeben, er habe versucht, sein Handy unter dem Sitz hervorzuholen, als es zum Unfall gekommen sei, und kann daher nicht bestätigen, daß Lodge bewußt vor den Lieferwagen lief. Daikos erlitt bei dem Zusammenstoß leichte Verletzungen im Gesicht, ist aber ansonsten unversehrt.« Das Bild wechselte wieder zum Schaufenster. Polizeibeamte liefen vor dem ausgezackten Loch in der Glasscheibe hin und her, während drinnen zwei Sanitäter einen langen grauen Plastiksack auf eine Bahre hievten.


  Dann war der Fernseher ausgeschaltet, und ich saß am Tisch und wärmte mir die Hände an einem Becher Kaffee. Mrs. Winslow hatte sich die Tränen abgetrocknet und rührte in einer Tasse Tee.


  »Warren Lodge ist also tot?« sagte ich, und die Frage kam mir, noch während ich sie aussprach, seltsam deplaziert vor. »Eindeutig tot?«


  »Ja«, sagte Mrs. Winslow. »Haben Sie Hunger, Andrew?«


  Wir aßen schweigend zu Abend, und danach zog ich mich in meine Räume zurück. Zu dieser Tageszeit gab ich normalerweise den Körper für eine Weile frei, so daß die anderen Seelen Gelegenheit hatten, zu spielen oder Musik zu hören. Aber an diesem Abend vergaß ich es völlig und ging stundenlang im Zimmer auf und ab. Niemand beschwerte sich über diese Abweichung von der Regel, nicht einmal Simon.


  Draußen wurde es dunkel. Gegen neun klingelte das Telefon. Mrs. Winslow klopfte an die Tür meines Wohnzimmers und sagte, es sei Penny. »Sagen Sie ihr bitte, ich wär nicht zu Haus«, sagte ich.


  Die Zeit floß weiter. Irgendwann wurde mir bewußt, daß mein Vater mich von der Kanzel aus rief. Er schien schon eine Weile gerufen zu haben, ohne daß ich ihn gehört hätte, was seltsam war, denn es ist nicht möglich, Stimmen aus der Kanzel zu überhören – das ist keine Hausregel, es ist ganz einfach so. Meine Verwirrung darüber wich blankem Entsetzen, als mir plötzlich wieder einfiel, wie Warren Lodge das Blut aus dem Mund geschossen war.


  »Andrew!… Andrew!«


  »So viel Blut«, murmelte ich. Dann: »Ich habe ihn umgebracht, nicht? Ich habe ihn umgebracht.«


  »Nein, Andrew«, sagte mein Vater. »Es war ein Unfall.«


  »Ich habe ihn verfolgt…«


  »Du bist ihm gefolgt.«


  »… ich habe ihn auf die Fahrbahn getrieben.«


  »Du hast ihn erkannt, und er hat Angst bekommen. Du hast ihn nicht vor den Wagen gestoßen. Er hat von sich aus einen Schritt zurück gemacht.«


  »Er ist zurückgewichen, weil ich ihm angst gemacht habe. Er -«


  »Es war ein Unfall, Andrew. Das einzige, was du dir vorwerfen kannst, ist, daß du dich selbst – uns alle - in Gefahr gebracht hast, indem du Warren Lodge gestellt hast, anstatt einen Polizisten zu rufen, so wie ich es dir gesagt hatte. Das war dumm. Das war sehr dumm und sehr gefährlich. Aber es war nicht böse.«


  »Ich weiß nicht.« Ich fuhr mir mit den gespreizten Fingern durch die Haare. »Himmel, die Polizei… Ich muß sie anrufen, oder? Sie anrufen und erzählen, was -«


  »Nein«, sagte mein Vater, sehr bestimmt.


  »Aber sie wissen nicht, was wirklich passiert ist. In den Nachrichten haben sie gesagt, die Polizei glaubt, er hätte Selbstmord begangen…«


  »Sie glaubt, er könnte Selbstmord begangen haben.«


  »Aber das ist nicht wahr!«


  »Aber es ist schon okay. Die Polizei braucht nicht unbedingt ganz genau zu wissen, was passiert ist.«


  »Aber etwaige Augenzeugen sollen sich melden. Sie dürfen nicht… Sie dürfen den Schauplatz eines Unfalls nicht verlassen, ohne gesagt zu haben, was sie gesehen haben.« Ich stockte, als ich mich fragte: Wie habe ich eigentlich den Schauplatz verlassen? Wie bin ich in den Bus gekommen? »So will es das Gesetz.«


  »So will es das Gesetz; aber wenn du jetzt versuchst, dem Gesetz nachträglich Genüge zu tun, könnte mehr Ärger entstehen, als die Sache wert ist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, Ärger für uns.«


  »Ja.«


  »Du willst also nicht, daß ich die Wahrheit sage, damit wir keine Schwierigkeiten bekommen. Aber ist das nicht selbstsüchtig?«


  »Es ist das klügste, Andrew. Was heute passiert ist, war ein Unfall. Ein Unfall.«


  Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Ich glaube«, sagte mein Vater, »du solltest versuchen zu schlafen.«


  »Nein«, sagte ich. »Nein, ich bin noch nicht müde.« Das war eine Lüge – ich war erschöpft, der Körper war erschöpft –, aber die Vorstellung, das Bewußtsein aufzugeben, erfüllte mich mit Grauen.


  »Andrew. Du brauchst etwas Ruhe…«


  Wie war ich in den Bus gekommen? Warum konnte ich mich nicht daran erinnern?


  Ich muß laut gedacht haben.


  »Du bist in den See gefallen«, sagte mein Vater.


  »Was?«


  »Als Warren Lodge… Als er aufstand und versuchte, aus dem Schaufenster zu steigen, hast du den Körper verlassen und bist in den See gefallen. Seferis mußte einspringen. Er hat uns von der Unfallstelle weggebracht, hat den Körper in den Bus geschafft.«


  »Ich bin gefallen?«


  »In den See, ja. Deswegen kannst du dich nicht erinnern, was passiert ist. Du hast unter Wasser geschlafen. Ich mußte Käpt’n Marco rufen, damit er dich rausfischt.«


  »Willst du damit sagen, daß ich Zeit verpaßt habe?«


  »Etwas über eine Stunde. Du warst nicht so lange im See, aber es hat eine Weile gedauert, dich wachzurütteln und wach zu halten.« Er seufzte. »Tut mir leid, daß ich dir das nicht eher gesagt habe, aber ich dachte, es wäre besser zu warten, bis du dich etwas ausgeruht hast.«


  »Aber das kann nicht sein. Ich kann keine Zeit verpassen.«


  »Du solltest es nicht«, korrigierte mich mein Vater. »Aber was mit Warren Lodge passiert ist… Es war entsetzlich, das miterleben zu müssen, ein entsetzlicher Schock.«


  »Das ist furchtbar«, sagte ich. »Furchtbar. Wenn ich jetzt anfange, Zeit zu verpassen -«


  »Es beunruhigt mich«, räumte mein Vater ein. »Aber es war nicht deine Schuld, Andrew. Du hast noch nie einen Menschen ster -«


  »Ich bin für den Körper verantwortlich. Du hast es mir schon tausendmal gesagt: Ich darf den Körper nicht im Stich lassen, komme, was da wolle.«


  »Ich weiß, aber -«


  »Komme, was da wolle. Du hast es mir gesagt.«


  Hier entstand eine lange Pause. Dann sagte mein Vater: »Ich möchte, daß du morgen, sobald du von der Arbeit zurück bist, Dr. Eddington anrufst und dir einen Termin geben läßt.«


  »Dr. Eddington.«


  »Dr. Grey hatte recht«, sagte mein Vater mit einem Gesicht, als kostete es ihn Mühe, das zuzugeben. »Du brauchst wirklich jemanden, mit dem du reden kannst. Einen Fachmann, meine ich.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. »Könnte ich ihm… könnte ich ihm von Warren Lodge erzählen? Was heute passiert ist?«


  »Ja«, sagte mein Vater. »Und überhaupt alles, was du willst… Von Penny, von Julie, was auch immer.«


  »In Ordnung.«


  »Jetzt solltest du versuchen zu schlafen, Andrew.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich das könnte. Es… Es käme mir zu sehr wie ein weiteres Blackout vor…«


  »Versuch’s einfach. Leg dich hin. Mach dir keine Sorgen, ich bleib bei dir.«


  »Na gut.«


  Ich schaltete das Licht aus und legte mich ins Bett, fest davon überzeugt, daß es mir nie gelingen würde einzuschlafen – und wie das in solchen Fällen häufig geschieht, wurde ich schon bald sehr schläfrig. Mein Vater blieb in der Kanzel und redete leise auf mich ein, während ich einzuschlummern begann.


  »Vater?« fragte ich irgendwann, am Rande des Schlafs.


  »Ja?«


  »Es war doch ein Unfall, oder?«


  »Ja, es war ein Unfall.«


  »Okay«, sagte ich, endlich überzeugt. Aber dann fiel mir eine weitere Frage ein – warum und woher, weiß ich nicht, und selbst jetzt wüßte ich nicht zu sagen, ob ich sie wirklich ausgesprochen oder nur geträumt habe: »Vater?… Hatte Andy Gages Stiefvater auch einen Unfall?«


  Und darauf keine Antwort, nur das Schwappen des Wassers an den Ufern des Sees, als ich in den Schlaf glitt.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fragte ich mich zum zweitenmal, ob ich das Ganze nicht bloß geträumt hatte, ob Warren Lodges Tod nicht lediglich ein Alptraum gewesen war; aber eine ungewohnte Stille auf der Kanzel und im Haus verriet mir, daß dem nicht so war. Als ich ins Bad ging, um das Morgenritual zu beginnen, wollte Jake nicht zum Zähneputzen herauskommen; Seferis verlor beim Zählen seiner Sit-ups zweimal den Faden; und Adam und Tante Sam bestanden zwar weiterhin auf ihren Duschprivilegien, versuchten aber dabei, anders als gewohnt, keine zusätzliche Körperzeit herauszuschinden.


  Selbst Mrs. Winslow schien irgendwie neben der Spur zu sein: Als ich zum Frühstück herauskam, mußte ich feststellen, daß sie uns lediglich eine einzige große Portion Rührei mit Toast vorbereitet hatte. »Meine Güte!« rief sie aus, als sie, noch während sie mir den Teller vorsetzte, ihren Fehler erkannte.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß die anderen heute morgen allzu hungrig sind.«


  »Sind Sie sicher, Andrew?«


  »Ja.« Tatsächlich protestierte Adam schon, aber als ich nicht weiter auf ihn achtete, gab er es bald auf, und von den anderen gab keiner einen Pieps von sich.


  Mrs. Winslow setzte sich dann ebenfalls an den Frühstückstisch. Während des Essens plauderten wir, wie wir das immer taten – wenngleich ich nicht sagen kann, worüber, nur daß Warren Lodge kein einziges Mal erwähnt wurde –, und nachdem ich meinen Teller leer gegessen hatte, kam mein Vater zu seinem gewohnten Becher Kaffee heraus. Das zumindest blieb also im Rahmen der Normalität. Aber trotzdem stimmte irgend etwas nicht, und als ich aufstand und mich verabschieden wollte, wurde mir bewußt, was es war: Mrs. Winslow hatte die Morgennachrichten nicht eingeschaltet.


  »Glaubst du, sie weiß Bescheid?« fragte ich Adam.


  »Du meinst, was gestern wirklich passiert ist?« schnaubte Adam verächtlich. »Wie sollte sie?«


  »Ich weiß auch nicht. Aber -«


  »Sie hört sich nicht immer die Nachrichten an.«


  »Aber ausgerechnet heute nicht…


  »Wahrscheinlich hat sie einfach keine Lust, sich zum millionstenmal anzuhören, daß er seine Kinder ermordet hat – du weißt doch selbst, daß sie die ganze Story - wieder von vorne durchkauen werden.«


  »Naja…« Das klang zugegebenermaßen einleuchtend. »Wahrscheinlich.«


  »Aber ich sag dir noch eins«, fügte Adam hinzu. »Du schuldest mir ein Frühstück.«


  »Adam…«


  »Denn mir sind die Ereignisse nicht auf den Magen geschlagen.«


  Ich war mir diesbezüglich allerdings nicht so sicher. Vielleicht lag’s nur daran, daß mein Vater ihm eingeschärft hatte, sich zusammenzureißen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß Adam, wenn er wirklich über Warren Lodges Tod froh gewesen wäre, weit mehr Witze darüber gerissen hätte.


  Ich verabschiedete mich von Mrs. Winslow und machte mich auf den Weg zur Arbeit. Als ich in die Bridge Street einbog, bekam ich einen fürchterlichen Schrecken: Vor dem Autumn Creek Cafe parkte ein grüner Lieferwagen. Es war nicht das richtige Grün, und er hatte einen Dachgepäckträger und verchromte Zierleisten (anders als der Lieferwagen, der Warren Lodge angefahren hatte), aber als ich ihn sah, blieb ich trotzdem wie vom Blitz gerührt stehen. Ich wartete; als der Wagen sich nicht wie eine Fata Morgana in Luft auflöste, ging ich vorsichtig näher. Ich streckte eine Hand aus und berührte die Karosserie.


  Plötzlich ertönte ein gewaltiges Klirren von Glas. Ich wirbelte herum: Ein Lieferant hatte mehrere Kästen Eistee von der Pritsche seines LKW fallen lassen. Eine Schar Kinder auf dem Weg zur Schule klatschte begeistert Beifall.


  Ich beugte mich vornüber und spuckte den größten Teil meines Frühstücks auf den Bürgersteig. Dies löste einen weiteren Beifallssturm bei den Kindern aus; ich rechnete fast damit, daß Adam einstimmen würde, aber die Kanzel war leer.


  Als ich in der Fabrik ankam, erwartete mich Penny in meinem Zelt. Sie sah so aus, als hätte sie vor, ein längeres Gespräch mit mir zu führen, und ich versuchte, das zu verhindern: Ich ließ mein Hallo in einem breiten Gähnen ausklingen und kniff mich in die Nasenwurzel, als hätte ich Kopfschmerzen.


  »Geht’s dir nicht gut?« fragte Penny.


  »Ich hab ziemlich schlecht geschlafen«, antwortete ich. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Sie biß sich nervös auf die Unterlippe. »Ich ruf Dr. Eddington an«, verkündete sie.


  »Ich weiß. Mein Vater hat mir erzählt, daß du dich entschlossen hast, dir einen Termin geben zu lassen. Das ist eine gute Nachricht.«


  »Nein«, sagte Penny. »Ich meine, ich rufe ihn heute morgen an - jetzt gleich. Und ich hatte mich gefragt, ob du… ob wir ihn zusammen anrufen wollen.«


  »Wir zusammen?«


  »Naja… Ich hab mich erinnert, daß Dr. Grey wollte, daß du dir auch einen Termin bei Dr. Eddington geben läßt, und deswegen dachte ich, wir könnten beide -«


  »Ach so«, sagte ich. »Also… nein. Nein, danke.« Natürlich wollte ich Dr. Eddington anrufen, aber gerade in dem Moment wollte ich nicht. »Ich bin noch nicht dazu bereit, ihn anzurufen.«


  »Ah…«


  »Penny«, sagte ich. »Du weißt, daß kein Grund zur Sorge besteht. Dr. Eddington ist ein guter Mensch. Du brauchst keine Angst zu haben, ihn allein anzurufen.«


  »Okay«, sagte sie. »In Ordnung.« Sie biß jetzt nicht nur auf ihre Unterlippe, sie kaute regelrecht daran, und ich wußte, sie würde mich gleich fragen, ob sie mit meinem Vater reden könnte. Aber weder er noch ich waren dazu aufgelegt, also fragte ich eilig: »Ist sonst noch was?«, und deutete dabei auf meinen Schreibtisch, als erwartete mich eine besonders wichtige Arbeit. Penny verstand den Wink und schüttelte den Kopf.


  Ungefähr eine Stunde später bekam ich Schuldgefühle und ging zu Pennys Zelt, um nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Als ich den Kopf ins Zelt steckte, telefonierte sie gerade; ich hörte mit, bis Dr. Eddingtons Name fiel. Dann ist also alles erledigt, dachte ich bei mir, während ich mich lautlos zurückzog. Penny ist jetzt in guten Händen. Was ich ihr gesagt hatte, war die Wahrheit: Dr. Eddington war ein guter Mensch und ein guter Arzt dazu. Ich würde ihn selbst bald anrufen… Bloß vielleicht nicht heute. Heute war ich nicht ganz auf dem Posten.


  Ja, ich fühlte mich sogar so angeschlagen, daß ich beschloß, mich schon früh von der Arbeit zu verdrücken. Gegen vier, als ich vom Ausleeren des Klosetteimers zurückkehrte, sah ich Reggie Beauchamps’ Abschleppwagen auf dem Fabrikgelände parken. Reggie saß allein in der Fahrerkabine, rauchte eine Zigarette und hörte mit gelangweiltem Gesicht Radio, und ich dachte… Naja, spielt eigentlich keine Rolle, was ich dachte. Aber ich wußte, daß ich nicht dabeisein wollte, wenn Julie ihn wieder anspringen würde. Mittlerweile tat mir der Kopf wirklich weh, und nach dem ausgespuckten Frühstück und dem irgendwie vergessenen Lunch hing mir der Magen in den Kniekehlen, also beschloß ich zu verschwinden. Ich schlich mich durch ein Loch im rückwärtigen Zaun hinaus, so daß ich nicht an Reggies Laster vorbeigehen müßte.


  Zu Hause erwartete mich Mrs. Winslow mit einem frisch gebackenen Schokoladenkuchen. Während ich in der Küche saß und mich vollstopfte, sagte ich Mrs. Winslow, daß es mir nicht gutginge, und bat sie, sollte jemand anrufen, zu sagen, ich sei nicht da.


  »Ich sag Ihnen was, Andrew«, sagte Mrs. Winslow. »Ich bin selbst ein bißchen durch den Wind. Ich denk also, ich häng heute abend das Telefon einfach aus.« Und das tat sie dann auch.


  In dieser Nacht schwebte ich im Traum über der Landschaft in Andy Gages Kopf. Von oben gesehen, bestand die Traumlandschaft aus einer Reihe von konzentrischen Ringen, vom äußersten dunkelgrünen Kreis des Waldes bis hin zum schroffen grauen Zentrum, das »die Wüste« bildete. Ich schwebte über der Insel und erwartete, jeden Augenblick Gideons Gesicht hämisch zu mir emporgrinsen zu sehen. Aber Gideon blieb unsichtbar, und zuletzt fing ich an, mich nach dem Grund zu fragen. Im Traum war die Wüste ein kahler Fels ohne irgendwelche Gebäude oder Höhlen, in denen sich eine Seele hätte verstecken können. Wo war er? Ich ging tiefer hinunter, um eine gründlichere Suche vorzunehmen, aber noch während ich sank, wallte Nebel aus dem See empor; er verhängte mir die Sicht, und dann wachte ich auf, während Regen an meinen Schlafzimmerfenstern fauchte.


  Am Morgen hatte der Regen bereits wieder aufgehört. Als ich zur Arbeit ging, war es noch bewölkt, aber die Wettervorhersage hatte für den späteren Vormittag Sonne versprochen, und es sah tatsächlich so aus, als lichtete sich die Wolkendecke. Mir selbst, fand ich, ging es auch schon ein ganzes Stück besser; und ich beschloß, heute Dr. Eddington bestimmt anzurufen, spätestens am Nachmittag.


  Als ich auf dem Fabrikgelände ankam, saß Julie in ihrem Cadillac, ziemlich genau so, wie Reggie Beauchamps am Vortag in seinem Laster gesessen hatte. Julie rauchte allerdings nicht, und sie hörte nicht Radio; sie saß einfach nur so da. Sie sah so aus, als hätte sie geweint.


  »Julie?« sagte ich, während ich mich dem Auto langsam näherte, um sie nicht zu erschrecken. Sie drehte den Kopf teilnahmslos zu mir hin und kurbelte das Fenster runter. Ihre Augen waren blutunterlaufen und gerötet: Sie hatte tatsächlich geweint. »Julie… was ist passiert?«


  Blöde Frage. Julies Lippen verzogen sich, als wollte sie eine sarkastische Bemerkung machen. Aber sie verkniff sie sich. Sie atmete ein paarmal tief durch, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. »Nichts«, sagte sie endlich. Dann: »Reggie.«


  »Oh.«


  »Wie vorhergesehen.«


  »Oh.«


  Es entstand eine verlegene Pause, und dann sagte Julie: »Hättest du Lust, heute die Arbeit sausenzulassen?«


  Mir war nicht klar, ob das ein Vorschlag oder lediglich eine Anspielung auf mein in letzter Zeit häufiges Fehlen war. »Äh…«


  »Wir könnten schwänzen«, sagte Julie. »Einfach irgendwo hinfahren, uns den ganzen Tag freinehmen. Was meinst du?« Ich muß einen Blick zum »Schuppen« geworfen haben, denn sie fügte hinzu: »Mach dir mal um Dennis und Irwin keine Gedanken; die kommen auch prima ohne uns zurecht.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich – schneller, als es die Höflichkeit gestattet hätte. »Ich meine… Okay. Klar.«


  Ich stieg ins Auto. Als ich die Tür zuzog, sagte Julie: »Nur eine Bedingung – wir reden nicht über Reggie.« Das war mir nur recht. »Und, wo fahren wir hin?« fragte Julie.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Hast du an einen bestimmten Ort gedacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht nach Seattle, und ich würde gern weg von hier, aber abgesehen davon -«


  »Mount St. Helens.« Der Name sprudelte mir einfach so heraus. Der Mount St. Helens war eine dieser touristischen Attraktionen, die ich mir schon immer mal hatte ansehen wollen, ohne eigentlich den Drang zu verspüren, sie mir anzusehen – wenn Sie wissen, was ich meine. Ich hatte einfach irgendwas sagen wollen.


  Aber Julie nahm den Vorschlag ernst. »Okay«, sagte sie und nickte. »Dann also zum Mount St. Helens.« Sie beugte sich vor und drehte den Zündschlüssel herum; der Cadillac sprang anstandslos an. »Ein gutes Omen«, sagte Julie lächelnd. »Nächste Haltestelle Mount St. Helens…«


  Auf der Bridge Street kam uns direkt vor der Westbrücke Pennys Buick entgegen. Ich winkte, und ich glaube, daß Penny mich sah, aber bevor sie zurückwinken konnte, trat Julie aufs Gas.


  »Ah, Julie«, sagte ich, als wir über die Brücke sausten, »meinst du nicht, wir hätten halten sollen und Penny sagen, wohin wir fahren?«


  »Nö«, sagte Julie. »Das ist unser freier Tag.«


  Da Julie keine Straßenkarten im Auto hatte – jedenfalls keine für den Staat Washington –, waren wir gezwungen, nach Gefühl zu fahren: den Interstate 5 in südlicher Richtung, bis wir ein Schild für den Mount St. Helens National Park sahen, dann nach links, möglicherweise auch nach rechts (das Schild würde uns da hoffentlich weiterhelfen), in die eigentliche Straße einbiegen, die zum Vulkan führte. Es war eine weit längere Fahrt, als wir uns vorgestellt hatten, und wir stöhnten laut auf, als wir endlich die Abzweigung erreichten und feststellten, daß wir noch achtzig Kilometer vor uns hatten. Aber es war ein gutgelauntes Stöhnen – da waren wir noch gut drauf.


  Zum Mittagessen hielten wir an einem Besucherzentrum hoch oben auf der Bergstraße. Eine Aussichtsterrasse gewährte uns einen Panoramablick: von Gewitterwolken umtost, erschien und verschwand der Mount St. Helens am Ende des langen Flußtals. Er war schön, aber nicht unbedingt einladend, also beschlossen wir, nicht näher heranzufahren, sondern lieber zu bleiben, wo wir waren, im Sonnenschein. Wir holten eine Decke aus dem Kofferraum des Cadillac, breiteten sie auf dem Gras aus und machten es uns darauf gemütlich.


  »Hübsch ist es hier«, sagte Julie mit einem zufriedenen Seufzer. »Laß uns für immer hierbleiben, Andrew.«


  »Okay«, erwiderte ich. »Ich bau uns eine Blockhütte.«


  »Ja…« Mit einem weiteren Seufzer streckte sie sich aus und legte mir den Kopf auf den Schoß. Ich versuchte, mich nicht zu rühren – ich saß zurückgelehnt, auf die Arme gestützt, was keine sehr bequeme Haltung war und auf die Dauer sehr anstrengend, aber ich dachte, wenn ich nur stillhielt, würde Julie vielleicht einschlafen.


  Das Wetter ließ mich noch vor den Trizepsen im Stich. Die Wolken verfinsterten den Mount St. Helens vollständig und begannen, auf uns zuzutreiben; Julie setzte sich auf, da die Luft nach Regen roch. »Wir sollten besser zurückfahren«, sagte sie. »Wenn’s so gießt wie gestern nacht, wird das Auto sich nicht übermäßig freuen.«


  Es regnete nicht; während wir zurückfuhren, blieben die Wolken in den Bergen. Es gab allerdings viel Verkehr: auf dem I-5 ging’s von Olympia ab nur noch stockend weiter, so daß der Wagen sich ohnehin nicht freute, von uns ganz zu schweigen. Wir passierten Tacoma, als der Motor des Cadillac einmal hustete und dann absoff. Julie konnte ihn zwar schnell wieder starten, aber das war nur der erste von mehreren Aussetzern, die von Mal zu Mal langwierigere Wiederbelebungsversuche nach sich zogen. Nach dem fünften oder sechsten – wir befanden uns mittlerweile auf der Höhe des Flughafens Boeing Field und konnten schon fast die Wolkenkratzer von Seattle sehen – kamen wir so lange nicht von der Stelle, daß ich schon fest damit rechnete, wir würden das Auto stehenlassen und uns auf die Suche nach einem Telefon machen müssen.


  Aber Julie wollte nichts davon wissen, den AAA anzurufen; bei ihrem Glück sei doch klar, welchen Abschleppwagenfahrer die schicken würden. »Wenn nötig, steige ich aus und schieb die Karre bis nach Autumn Creek«, sagte sie. Der Caddy schien vom Angebot gerührt zu sein; er sprang beim nächsten Versuch anstandslos an und lief brav bis nach Hause.


  Wir erreichten Autumn Creek kurz vor fünf. Ich dachte, Julie würde sofort zu ihrer Wohnung weiterfahren oder vielleicht kurz in der Fabrik vorbeischauen; statt dessen parkte sie auf der Bridge Street vor ihrer Lieblingsbar.


  »Jetzt könnte ich wirklich einen Drink gebrauchen«, sagte sie. »Wie steht’s mit dir?«


  Die richtige Antwort wäre natürlich »Nein, danke« gewesen. Alkohol verstieß noch immer gegen die Hausregeln, und mittlerweile sprach auch meine persönliche Erfahrung dagegen: Jedesmal, wenn ich etwas getrunken hatte – alle drei Male mit Julie –, ging es mir anschließend schlecht. Ich hätte es inzwischen wirklich besser wissen müssen.


  Also habe ich keine Ausrede für meine falsche Entscheidung. Ich könnte es auf die Nachwirkungen des Schocks schieben, Zeuge von Warren Lodges Tod gewesen zu sein; oder auf Adam, meinen Vater und die übrigen Seelen im Haus, die allesamt auch nicht den geringsten Versuch unternahmen, mich davon abzuhalten: Die Kanzel war unbesetzt wie schon den ganzen Tag lang, so daß ich mich da im Wagen fast so gefühlt haben dürfte wie ein Nichtmultipler, der nicht dauernd anderen Persönlichkeiten Rechenschaft ablegen muß.


  Aber all diese Dinge taugen nicht einmal als Erklärung, geschweige denn als Rechtfertigung. Der wahre Grund – und ich meine damit nicht Entschuldigung – war Julie: das, was ich für sie empfand, das Gefühl, das ich verspürt hatte, als sie mir oben auf dem Berg den Kopf in den Schoß gelegt hatte; und die Gefühle, die sie (die richtigen Umstände vorausgesetzt) vielleicht auch mir entgegenbringen könnte.


  »Klar«, sagte ich. »Ich trinke einen mit.«


  Wir fingen mit einem Krug Bier an und gingen dann, auf Julies Empfehlung hin, zu »Wasserbomben« über: Humpen Lager, in die wir vor dem Trinken Schnapsgläschen voll Bourbon versenkten. Als wir beim Scotch pur anlangten, hatte Julie bereits ihr eigenes Tabu aufgehoben und fing an, mir in aller Ausführlichkeit vom Ende ihrer Beziehung zu Reggie Beauchamps zu erzählen. Es war für mich nicht leicht, mir das anzuhören. Julie geriet richtig in Fahrt und schimpfte wie ein Rohrspatz, was für ein Mistkerl Reggie doch sei… Und ich merkte, wie ich wider alle Vernunft eifersüchtig wurde, ihm die Intensität ihrer Gefühle mißgönnte – auch wenn es eine negative Intensität war.


  Julie spürte mein Unbehagen. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte ja gar nicht über ihn reden.«


  »Ist schon okay«, sagte ich.


  »Nein, ist es nicht. Es regt dich auf.«


  »Es regt mich nicht auf«, log ich. »Es ist bloß… Ich begreif’s nicht. Wenn er dich so unglücklich macht, wie du sagst, und du nach dem, was letztes Mal passiert war, wußtest, daß er dich unglücklich machen würde… warum hast du dich dann wieder mit ihm eingelassen? Ich meine, ist nicht der einzige Grund, mit jemandem was anzufangen, daß man zumindest glaubt, daß es schön werden wird?«


  Julie lächelte mich reuig an. »Jetzt kehrst du den Vernünftigen raus…«


  »Also ernsthaft, Julie – «


  »Ernsthaft, Andrew… Schau, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als wäre mit Reggie alles mies gewesen. Ich meine, wir hatten schon ziemlich viel Spaß miteinander, bevor er wieder anfing, sich wie ein Arschloch aufzuführen…«


  »Na dann«, sagte ich. »Ich kapier’s zwar immer noch nicht, aber von mir aus.«


  Julie seufzte. »Du kapierst es nicht, weil du viel vernünftiger bist als ich, Andrew. Du hast weit mehr drauf als ich.« Ich machte dazu eine skeptische Miene, aber Julie beharrte: »Es ist wahr. Du bist vernünftiger als ich. Und ich bin nicht die einzige, die das meint. Penny findet, daß du echt cool bist… Penny findet dich toll.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum tust du das ständig, Julie?«


  »Was denn?«


  »So über Penny reden, als wär was zwischen uns.«


  »Naja, du kannst nicht bestreiten, daß sie dich mag…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Julie. Nicht auf die Art.«


  »Nun komm schon, Andrew. Ich hab doch gesehen, wie sie dich geküßt hat.«


  »Und ich hab dir gesagt, daß das nicht sie war.«


  »Also, es war jedenfalls eine von ihr«, gab Julie zurück. Dann: »Jetzt mal ehrlich, glaubst du nicht auch, daß ihr ein gutes Paar abgeben würdet?«


  »Warum? Weil wir beide multipel sind?«


  »Na ja…« Julie zuckte die Schultern. »Du mußt schon zugeben…«


  »Penny ist eine instabile Multiple, Julie. Es wäre so, wie mit einer Geisteskranken zusammenzusein. Ich weiß nicht, vielleicht solltest du mit ihr ausgehen.«


  Ich befürchtete schon, mit dieser letzten Bemerkung ein bißchen zu weit gegangen zu sein, aber Julie quittierte sie mit einem Grinsen und widersprach mir zumindest nicht grundsätzlich. »Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber Penny ist leider nicht mein Typ.«


  »Naja, meiner auch nicht. Ich meine, sie ist bestimmt ein nettes Mädchen, und wenn sie erst mal die Therapie hinter sich hat, wird sie mit Sicherheit eine gute Freundin abgeben, aber… nicht für mich.«


  »Okay«, sagte Julie. Sie warf einen Blick auf ihr leeres Glas. »Willst du noch einen Drink?«


  »Besser nicht… Möchtest du noch?«


  »Ich hab zu Hause eine Flasche. Wir könnten ja dort weitermachen«, schlug Julie vor.


  »Okay.«


  Wir bezahlten unsere Rechnung und verließen die Bar. Die Sonne schien noch, was sehr verwirrend war; ich war bislang noch nie bei Tag betrunken gewesen. Ich wollte auf meine Uhr sehen und blieb verwundert stehen: Da war keine Uhr. Ich sagte mir, daß ich sie vielleicht in der Bar liegengelassen hatte, und machte kehrt.


  Da sah ich, daß Julie neben dem Cadillac stand. »Hey«, rief ich ihr zu. »Julie, komm schon… Du weißt doch selbst, daß du jetzt nicht fahren kannst.«


  »Hmm?« Sie sah zu mir herüber und winkte ab. »Keine Sorge«, sagte sie, »das Mistding springt wahrscheinlich sowieso nicht an.« Ihr Mund bildete jetzt eine zornige dünne Linie. »Das Mistding… beschissenes Auto, beschissener Freund, beschissene Geschäftsidee. Ich bin wirklich eine totale Versagerin, was?«


  »Wenn du das bist, Julie«, sagte ich, »dann bestimmt nicht, weil es so sein müßte.« Sie schien das nicht mitzubekommen, was, im nachhinein betrachtet, wahrscheinlich besser war.


  »Mistding« pöbelte Julie noch einmal ihren Wagen an. Dann sagte sie: »Komm schon, laß uns hier verschwinden, bevor ich da noch ein paar Beulen reinpraktiziere.«


  Also gingen wir zu Fuß zu ihr. Kaum in der Wohnung, lief Julie schnurstracks in die Küche und holte eine noch ungeöffnete Flasche Scotch aus dem Hängeschrank über der Spüle. Während sie die Versiegelung aufbrach und zwei Gläser füllte, überlegte ich mir, ob ich nicht lieber passen sollte; ich hatte eindeutig mein Limit erreicht. Aber als sie mir ein Glas reichte und »Cheers« sagte, trank ich doch.


  Julie nahm die Flasche mit und ging ins Schlafzimmer. Ich folgte ihr.


  »Ich geh jetzt unter die Dusche«, verkündete sie.


  »Hm?«


  »Ich geh jetzt unter die Dusche.« Julie stellte die Flasche und ihr Glas auf die Frisierkommode und holte einen Bademantel aus dem Schrank. »Mach’s dir inzwischen bequem«, sagte sie. »Dauert nur ein paar Minuten.«


  Sie entschwand in Richtung Badezimmer, während ich mir den Kopf darüber zerbrechen durfte, ob es wirklich seltsam war, daß sie gerade jetzt beschloß, unter die Dusche zu gehen, oder ob es mir nur seltsam vorkam, weil ich betrunken war. Wie ich so grübelte, nippte ich an meinem Scotch, der mit einemmal ganz abscheulich schmeckte. »Bäh!« rief ich, »das reicht.« Ich stellte das Glas entschlossen auf die Frisierkommode.


  Ich setzte mich aufs Bett und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war noch hell, die Dämmerung stieg erst langsam herauf. Ich warf einen Blick auf Julies Wecker: 18.47 Uhr. Mittlerweile, sagte ich mir, hat Mrs. Winslow bestimmt schon mit dem Kochen angefangen, und dann fiel mir ein, daß ich mich gar nicht bei ihr gemeldet hatte, um ihr zu sagen, wo ich war. Sie würde sich Sorgen machen.


  Ich machte mir Vorwürfe wegen meiner Gedankenlosigkeit. Ich sollte sie am besten anrufen, ihr sagen, daß alles in Ordnung war… Oder vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen. Natürlich, wenn ich jetzt nach Hause ging, würde Mrs. Winslow merken, daß ich getrunken hatte. Sie würde wahrscheinlich kein Wort darüber verlieren, aber enttäuscht wäre sie bestimmt. Also sollte ich vielleicht besser nicht nach Hause gehen. Vielleicht sollte ich noch eine Weile hierbleiben, bis ich wieder nüchtern war.


  Zerstreut griff ich nach dem Glas und trank ein weiteres Schlückchen Scotch. Diesmal schmeckte er gar nicht so übel – genaugenommen schmeckte er nach gar nichts –, aber noch während ich schluckte, wurde mir bewußt, daß ich verwirrt auf das Glas in meiner Hand starrte und dachte: Was stimmt mit diesem Bild nicht?


  Ich hätte es möglicherweise noch herausgefunden, aber genau in diesem Moment kam Julie aus dem Bad und gab mir ein neues Rätsel auf. Ich erinnerte mich genau, daß sie einen Bademantel mitgenommen hatte, aber als sie jetzt zurückkam, war sie lediglich in ein Handtuch gehüllt. Rein ästhetisch war an ihrer Aufmachung gewiß nichts auszusetzen – mit den von der Hitze der Dusche noch geröteten Schultern und Brüsten war sie unbeschreiblich schön –, aber es blieb doch die Frage: Was war aus dem Bademantel geworden?


  Julie ging an die Kommode und nahm ihr Glas auf. Als sie trank, starrte ich gebannt auf die Kurve, die ihr Hals beschrieb; ich zermarterte mir den Kopf, wie ich ihr sagen könnte, daß sie absolut umwerfend aussah, ohne daß es irgendwie ungebührlich klänge.


  »So«, sagte Julie und wandte sich mir zu, »du bist also der Meinung, daß ich eine Versagerin bin.«


  Ich blinzelte. »Was?«


  »Was du vorhin draußen vor der Bar gesagt hast – als ich dich fragte, ob ich eine totale Versagerin wäre…« Na großartig. Sie hatte es doch gehört. »>Wenn du das bist, dann bestimmt nicht, weil es so sein müßte…< Wenn du das bist. Was bedeutet, daß ich eine bin, richtig?«


  »Nein! Nein, Julie, ich – «


  »Schon gut«, sagte Julie. »Es ist mir lieber, wenn du ehrlich zu mir bist, und wenn du mich für eine -«


  »Ich halte dich nicht für eine Versagerin, Julie. Ich halte dich nur für… etwas unpraktisch -«


  »Unpraktisch. Hmm.«


  »- und manchmal macht’s den Eindruck, als legtest du es regelrecht darauf an, dir andauernd selbst ein Bein zu stellen, und ich kapier das einfach nicht, aber ich weiß auch, daß du wirklich begabt bist und wirklich intelligent und schön, und wenn dein Leben im Augenblick nicht hundertprozentig so läuft, wie du es gern hättest, dann heißt das nicht, daß du dazu verdammt wärst… Du hast alle erforderlichen Fähigkeiten, um deine Situation zu verbessern, du mußt bloß… Du mußt dir eine andere Strategie überlegen, das ist alles -«


  »Eine andere Strategie. M-hm.« Julie lächelte jetzt verhalten, ein Zeichen, daß sie mich bloß geneckt hatte, aber ich plapperte einfach so weiter, wechselte Entschuldigungen mit Komplimenten ab, bis sie schließlich Mitleid mit mir hatte.


  »Andrew«, sagte sie endlich, stellte ihr Glas wieder auf die Frisierkommode und kam zum Futon herüber. »Es ist schon okay…«


  »Nein, ist es nicht… Du warst deprimiert, und ich wollte dich irgendwie aufmuntern, und statt dessen -«


  »Ich weiß, was du sagen wolltest, Andrew… Mehr oder weniger.«


  »Tut mir leid, Julie.«


  »Andrew, schhh, hör auf, dich zu entschuldigen.« Sie setzte sich neben mich aufs Bett und legte mir einen Arm um die Schultern. »Du bist Scheiße noch eins mein allerbester Freund, und das weißt du auch…« Sie hob die andere Hand und streichelte mir die Wange, und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen: Ich beugte mich hinüber und küßte sie.


  Julie wich nicht zurück; sie erwiderte, sanft, meinen Kuß. Nachdem wir uns getrennt hatten, senkte ich, jetzt kühner, den Kopf und streifte mit den Lippen über ihre Brüste. Julie verkrampfte sich. »Andrew«, sagte sie und wollte sichtlich Einwände erheben. »Andrew, warte…« Ich wartete nicht. Ich hob den Kopf wieder ein Stückchen und küßte sie auf die Halsbeuge – und traf offenbar genau die richtige Stelle, denn ihre Anspannung fühlte sich auf einmal ganz anders an. Und als sie noch einmal »Andrew« sagte, klang auch ihre Stimme ganz verändert. »Ach, Scheiße…«


  Und schließlich lagen wir nebeneinander auf dem Futon. Meine Hand strich über Julies nackte Haut, fuhr die Rundung ihrer Schulter nach.


  »Das ist keine gute Idee, Andrew«, sagte Julie. Sie sagte es so, als wäre das ihre ehrliche Meinung, aber auch so, als könnte sie über diese Tatsache hinwegsehen, und mehr Ermutigung brauchte ich nicht. Mein Wunsch war in Erfüllung gegangen: Das »Fenster« hatte sich wieder geöffnet, und diesmal würde ich nicht zu schüchtern oder unentschlossen sein, um einzusteigen.


  Ich stützte mich auf einem Ellbogen auf, beugte mich hinüber und küßte Julie auf den Mund, auf das Gesicht, auf die Brust. Anfangs nahm sie die Küsse eher nur hin, aber dann fand ich wieder diese magische Stelle an ihrem Hals, und sie sagte: »Oh, Scheiße…« und wurde ihrerseits aktiv. Sie packte mich am Kragen, drückte mich rücklings aufs Bett und rollte sich auf mich. Jetzt küßte sie mich in die Halsbeuge, knabberte daran. Ihre Finger fanden den obersten Knopf meines Hemds und öffneten ihn, tasteten dann nach dem zweiten; ich griff nach ihrem Badetuch, das sich schon löste. Wir fingen an zu ringen, kämpften darum, wer zuerst nackt wäre. Ich war im Vorteil – abgesehen davon, daß Badetücher keine Knöpfe haben, hatte ich die kräftigeren Arm-und Brustmuskeln. Aber dafür war Julie raffinierter; sie bekam eine Hand frei und griff mir zwischen die Beine, um mich innerlich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Und da fing die Sache an schiefzulaufen. Julie faßte mir in den Schritt… und stutzte. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Unruhe ab – die leicht verblüffte Miene, die man aufsetzt, wenn man nach einem Schlüsselbund greift, das man an eine bestimmte Stelle gelegt zu haben meint und das jetzt nicht da ist. Julies Hand nahm ihr Gefummel, jetzt schon mit einer gewissen Hast, wieder auf, und parallel dazu wurde ihre Verwirrung immer größer… Wo steckten bloß diese verdammten Schlüssel?


  »Andrew«, sagte Julie und rückte ein Stückchen von mir ab, tastete dabei allerdings weiter an mir herum, »du bist nicht… Du hast keinen…«


  »Was?«


  Sie zwang sich, es auszusprechen.


  »Ach das«, sagte ich wegwerfend, als habe sie sich lediglich über meinen Geschmack in Sachen Unterwäsche gewundert. »Ja, klar. Ich hab keinen… Dingsbums.«


  »Du hast keinen…«Julie blinzelte und rang darum, die Fassung zu bewahren. »Ist das… War das… Hat dein Stiefvater ihn dir…«


  »Was?« Dann begriff ich und lachte. »Ach so, nein! Nein, nichts dergleichen. Es ist nichts… abgeschnitten worden. Der Körper ist weiblich, das ist alles.«


  »Was?«


  »Der Körper ist weiblich«, wiederholte ich. »Was -«


  »Nein«, protestierte Julie. »Nein, das kann nicht… Du hast >er< gesagt. Du sagst immer >er<.«


  »Was?«


  »Wenn du von Andy Gage redest… dem ursprünglichen Andy Gage… sagst du immer >er<, nicht >sie<.«


  »Tja… stimmt.«


  »Aber wenn Andy Gage ein Mädchen war, dann -«


  »Julie…« Nicht gerade der günstigste Zeitpunkt für metaphysische Gespräche… Aber es schien ihr viel daran zu liegen, also zügelte ich meine Ungeduld. »Ich sage zu Andy Gage >er<, weil – na ja, weil mein Vater das auch immer tut… Und Adam und Tante Sam und alle anderen im Haus ebenfalls.«


  »Aber wenn Andy Gage ein Mädchen war…«


  »Sein Körper war weiblich, aber seine Seele war männlich.« Genaugenommen wußte ich das nicht mit Sicherheit, aber das war die einleuchtendste Erklärung – und ich würde mich hüten, meinen Vater herauszurufen und um Bestätigung zu bitten.


  »Du hast doch gesagt, Seele und Körper seien Zwillinge. Spiegelbilder voneinander.«


  »Bei Einzelpersönlichkeiten, ja. Aber -«


  »Aber Andy Gage war eine Einzelpersönlichkeit. Ich meine, er war doch die ursprüngliche Seele, richtig? Er… Sie… existierte schon vor der Aufsplitterung. Also muß er -«


  »Julie«, unterbrach ich sie, »Julie, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber… Was spielt das für eine Rolle? Ich meine, wir können liebend gern anschließend darüber reden, aber -«


  »Was das für…« Sie stieß ein irres Lachen aus, ein halbersticktes Glucksen. »O Gott…«


  »Ich meine, es tut mir leid, wenn der Körper nicht… nicht hundertprozentig deinen Erwartungen entspricht, aber ich bin sicher, daß ich dich für den fehlenden… für alles, was fehlen mag, entschädigen kann.« Ich lächelte, noch immer davon überzeugt, daß es sich nur um ein belangloses Mißverständnis handelte. »Sag einfach, was du möchtest.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie ruckelte von mir ab. Sie rutschte bis ans äußerste Ende des Futons und zog das Handtuch eng um sich zusammen.


  »Julie?« sagte ich, nun doch beunruhigt. »Julie, was ist denn?«


  Ich setzte mich auf und streckte wieder die Hand nach ihr aus, aber Julie schrie: »Laß das!« und fegte sie beiseite. Ich war wie vor den Kopf gestoßen.


  »Tut mir leid, Andrew«, sagte Julie steif. »Tut mir leid, aber bitte… Bitte faß mich nicht an.«


  »Julie…« Ich spürte den vertrauten Schwall Eiswasser, der sich auf mein Herz ergoß, einen Guß, der sich rasch in einen Sturzbach verwandelte. Es war schon wieder passiert: Noch vor einem Moment waren wir uns ganz nah gewesen, offen füreinander und zärtlich, und jetzt… Jetzt war das Fenster wieder verschlossen: dicht, verrammelt und zugenagelt. Und ich verstand es nicht. »Spielt das wirklich so eine große Rolle? Ich meine, das bin immer noch ich, auch wenn ich keinen -«


  Julie stieß wieder dieses irre Lachen aus. »Ja, Andrew«, sagte sie. »Es spielt eine Rolle.«


  »Aber… Aber das war doch ich, mit dem du, also, schlafen wolltest, oder? Und du wußtest, daß der Körper kein vollkommenes Abbild meiner Seele ist, also -«


  »Andrew…«


  »- also ist es nur ein graduelles Problem, richtig? Das bin immer noch ich, Julie…«


  »Ich bin keine Lesbierin, Andrew.«


  Das war ein derartiger Gedankensprung, daß ich im ersten Moment nicht mitkam. »Was?«


  »Ich bin keine Lesbierin. Ich -«


  »Aber… das bin ich doch auch nicht!« Ich verspürte ein kurzes irrationales Aufwallen von Hoffnung, das allerdings schlagartig wieder versiegte, sobald ich sah, daß Julies Miene unverändert geblieben war. Es spielte für sie gar keine Rolle, ob ich lesbisch war oder nicht; was für sie zählte, war, daß Andy Gages Körper weiblich war. Punkt.


  Und trotzdem gab ich es noch nicht auf, bemühte mich, mir eine neue Argumentation zurechtzulegen, eine Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, daß es wirklich keine Rolle spielte. Um Worte verlegen, streckte ich wieder die Hand nach ihr aus, aber Julie entzog sich meiner Berührung, indem sie so unglaublich rasch vom Futon hinunterglitt, daß sie sich in Luft aufgelöst zu haben schien.


  »Es tut mir leid, Andrew.« Sie stand jetzt neben der Frisierkommode, und ich rätselte, wie sie es geschafft hatte, sich so schnell wieder vollständig anzuziehen. »Es tut mir leid, ich… Ich weiß, es dürfte eigentlich keinen Unterschied ausmachen, und ich wollte, ich könnte aufgeschlossener sein für… für… Aber es macht was aus. Es macht was aus. Es spielt eine Rolle, und ich, ich kann einfach nicht… Und außerdem«, fügte sie hinzu, indem sie mir einen Blick über die Schulter zuwarf, »gilt immer noch, was ich gesagt habe, daß es keine gute Idee wäre, wenn wir zwei uns… Ich meine, selbst wenn… Also es wäre ein Fehler. Und vielleicht ist es ein Zeichen, hm? Ein weiteres Zeichen dafür, daß wir einfach Freunde bleiben sollten, gute Freunde, ein Leben lang…«


  »Freunde.« Das Wort war ein heiseres Krächzen in meiner Kehle. Ich griff nach meinem Glas und trank einen großen Schluck Scotch, spürte, wie er mich aufwärmte, mich betäubte. »Freunde«, wiederholte ich bitter. »Ich liebe dich, Julie… Ich liebe dich, und du weißt, daß ich dich gut behandeln würde, aber trotzdem entscheidest du dich für ihn… Für ihn und all die anderen vor ihm, die, die dich wie ein Stück Scheiße behandeln…«


  »Ich habe mich nicht für ihn entschieden, Andrew«, sagte Julie und schüttelte dabei den Kopf. »Ich hab mit ihm geschlafen, okay, aber jetzt haben wir uns getrennt, und er spielt in meinem Leben keine Rolle mehr -«


  »Klar, bis zum nächstenmal.«


  »Wärst du wirklich lieber an Reggies Stelle, Andrew? Sex, aber dafür keine Freundschaft?«


  »Ich will beides!« schrie ich. Ich spürte, wie meine Augen naß wurden. »Ständig machst du mir Komplimente, erzählst mir, wie wunderbar ich bin, wie cool ich bin… Wenn das alles stimmt, wenn du’s ehrlich so meinst, warum kannst du mich dann nicht lieben? Warum?«


  Sie gab keine Antwort, und ich führte die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Der Scotch staute sich mir im Rachen, und ich würgte. Als ich wieder klar sehen konnte, stand Julie nicht mehr neben der Kommode; sie saß auf dem Fußboden am Fenster. Ihre Augen waren rot, so wie sie es an dem Morgen gewesen waren.


  »Warum, Julie?« wiederholte ich heiser. »Warum kannst du mich nicht lieben?«


  Sie weh meinem Blick aus. »Andrew«, seufzte sie, und es klang, als wäre sie am Rande der völligen Erschöpfung, »ich… Ich weiß nicht, was du noch von mir erwartest. Ich meine, ich hab versucht – «


  »Ich will wissen, warum. Ich will, daß du mir sagst -«


  »Andrew, bitte… Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, daß ich dir so weh getan habe, es tut mir leid, wenn… wenn du glauben solltest, das sei bewußte Grausamkeit meinerseits. Das ist es nicht, wenigstens glaube ich das nicht, aber… Ich weiß es nicht mehr. Aber ich bin müde, Andrew… Ich bin müde, und es kommt mir vor, als hätte ich es dir schon eine Million Male erklärt, aber du willst es immer noch nicht akzeptieren, und ich habe einfach nicht die Kraft, es zum millionenundeinstenmal zu wiederholen… Könnten wir es also nicht einfach dabei bewenden lassen? Bitte?«


  »Eine Million Male?« sagte ich. »Du hast rein gar nichts erklärt, Julie…«


  Julie schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  »Julie…« setzte ich wieder an und brach dann ab, vom Licht einer Straßenlaterne abgelenkt, das hoch über Julies Kopf durch das Fenster hereinschien. Als ich mich endlich vom Bann losriß und wieder nach unten sah, war Julie nicht mehr da.


  »Julie?« Ich blickte hinüber zur Frisierkommode, aber da war sie auch nicht, sie war überhaupt nicht mehr im Zimmer. Wohin war sie verschwunden? »Julie?«


  Ich stand auf. Genaugenommen stand ich zweimal auf; mein erster Versuch, auf die Füße zu kommen, scheiterte, als der Fußboden sich plötzlich aufbäumte und mir Julies Futon gegen die Wange knallte. Beim zweiten Versuch ging ich langsamer vor, konzentrierte mich darauf, das Gleichgewicht zu behalten, und schaffte es aufzustehen.


  Ich suchte die ganze Wohnung ab und rief dabei mehrmals Julies Namen. Sie war nirgends zu finden. Schließlich sah ich, daß die Wohnungstür einen Spaltbreit offenstand.


  »Julie?« Ich taumelte hinaus auf den Absatz der wackeligen Treppe, weil ich mir einbildete, Schritte gehört zu haben. Aber auf der Treppe war niemand, und die Tür nach draußen war zwar nur als undeutliches Rechteck, tief unten, zu erkennen, war aber eindeutig geschlossen. Ich machte mich, zu schnell, an den Abstieg, und schon nach wenigen Stufen hatte ich das Gleichgewicht wieder verloren; ich stolperte und fiel, und dabei schienen auch die Wände der Treppe umzustürzen, so daß ich draußen auf der Straße landete, mit dem Gesicht auf dem Asphalt.


  »Ju-ulie«, keuchte ich und versuchte, mich aufzurappeln. Mein aus der Hose hängendes Hemd spannte sich, unter meiner Hüfte eingeklemmt; ich hörte ein leises klick-klick-klick, als ein Knopf abriß und davonhüpfte. Mein Handgelenk fühlte sich irgendwie naß an.


  Ich rollte mich auf die Seite. Ich sah, daß meine Hand noch immer die Scotchflasche umklammert hielt. Die Flasche hatte den Sturz unversehrt überstanden, aber durch die Heftigkeit der Bewegung war etwas vom Inhalt herausgeschwappt; das war die Nässe, die ich gespürt hatte. Der Scotch prickelte an meinem Handgelenk, wodurch es sich wacher anfühlte als der Rest von mir. Ich führte das Handgelenk an mein Gesicht und rieb mir etwas von der Flüssigkeit auf Wangen und Stirn. Ich trank noch einen Schluck.


  »Julie?« Irgendwie kam ich wieder auf die Beine. Ich stand mitten auf einer Straße, der Straße vor Julies Wohnung, vielleicht aber auch einer anderen, das konnte ich nicht erkennen. Mittlerweile war es ganz dunkel, und meine Wahrnehmung war irgendwie grobkörnig geworden, so daß es mir schwerfiel, einzelne Formen aufzulösen, selbst wenn sie von den Straßenlaternen beleuchtet waren. Ich meinte, auf dem Bürgersteig zu meiner Linken eine Gestalt - eine Frau? Julie? – zu sehen, aber als ich auf sie zuging, zerfloß sie, wie ein Trugbild, das sich in einen Taubenschwarm verwandelt.


  »Julie…« Wo war ich? Ich mußte ein Straßenschild finden, irgend etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Da mir der Gedanke, daß ich an einer Straßenecke noch am ehesten fündig werden würde, irgendwie einleuchtend erschien, schlug ich eine beliebige Richtung ein und marschierte los.


  Torkelte los, sollte ich besser sagen. Meine Seele schlingerte im Körper, als wäre sie mit Gummibändern an Andy Gage befestigt. Jede Bewegung war so, als versuchte man, eine Marionette von innen her zu bewegen – ich schwankte und taumelte hin und her, wobei ich eine Reihe parkender Autos als eine Kombination aus Geländer und Leitplanke verwendete. Dann stand ich, an eine Metallstange geklammert, an einer Ecke und starrte hinauf zu zwei schmalen, rechtwinklig aufeinanderstoßenden grünen Streifen, auf denen einmal IRVINE ST, einmal OSWEGO SI zu lesen war.


  Irvine und Oswego, Irvine und Oswego, wo war das? Oberhalb oder unterhalb der Bridge Street? Ich versuchte, mir einen Stadtplan vorzustellen und darauf die Kreuzung zu lokalisieren, wurde aber von einer anderen Überlegung abgelenkt: Sollte ich wirklich herausfinden, wo ich momentan war – wo würde ich dann hinwollen? Heim zu Mrs. Winslow oder wieder zu Julies Wohnung? »Julie…« seufzte ich. Mein Arm, der einzige Teil von mir, der noch zu koordinierten Bewegungen fähig war, begann sich zu heben; ich bremste ihn noch rechtzeitig, gerade als der Flaschenhals dabei war, meinen Mund zu berühren.


  Ich entschloß mich zu einer, wie mir in dem Moment schien, pragmatischen Strategie: Ich würde einfach weiterlaufen. Autumn Creek war schließlich ein kleiner Ort; wenn ich weiterging, immer wieder mal abbog, dabei aber darauf achtete, keine Brücke zu überqueren, würde ich früher oder später zwangsläufig bei Julies Wohnung oder Mrs. Winslows Haus ankommen – oder an sonst einer mir bekannten Stelle, anhand deren ich mich würde orientieren können. Und Julie war wahrscheinlich auch noch irgendwo unterwegs; mit ein wenig Glück konnten wir uns früher oder später irgendwo über den Weg laufen. Vor allem dieser letzte Gedanke gab mir schließlich den Anstoß, mich wieder in Bewegung zu setzen.


  Einen Schritt; noch einen Schritt; noch einen Schritt. Ich verpaßte dabei natürlich Zeit: Zwischen dem einen und dem nächsten Schritt, der mir jeweils bewußt wurde, lagen Minuten und Häuserblocks. Einen Schritt; einen Schritt; noch einen Schritt; und dann blieb ich plötzlich abrupt stehen, da ich das Gefühl hatte, gleich wieder zu stürzen. Ich machte auf der Stelle kehrt, wandte mich von einem imaginären Abgrund ab; stolperte über eine Bordsteinkante; durchquerte eine endlose Fläche Bürgersteig und kam auf einer gemähten Grasfläche taumelnd zum Stehen.


  Eine Stimme rief meinen Namen, und ich tauchte auf in einen Zustand relativer Nüchternheit. Ich stand auf dem Rasen vor Mrs. Winslows Haus. Mrs. Winslow war auf der Veranda; sie war es, die mich eben gerufen hatte. »Mrs. Winslow!« rief ich, und meine Freude darüber, zu Hause angekommen zu sein, wurde fast augenblicklich von Scham verfinstert. Ich mußte entsetzlich aussehen… Hatte ich noch immer die Flasche Scotch in der Hand? Ja, ich hatte die Flasche Scotch noch immer in der Hand. Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, weiterzugehen, mich zu verdrücken, bevor Mrs. Winslow mich richtig sehen könnte, aber dann sagte sie, mit unendlich besorgter Stimme, noch einmal: »Andrew«, und da wußte ich, daß es zu spät war.


  Mrs. Winslow war auf der Veranda nicht allein. Ein Mann stand neben ihr, ein Polizist, wie ich im ersten Moment dachte, und schämte mich nur um so mehr… Sie war so in Sorge gewesen, daß sie mich als vermißt gemeldet hatte. Aber der Polizist trug keine Uniform. Auch keinen Anzug, war also kein FBI-Agent…


  Dann ging mir auf, daß es Dr. Eddington war. Was hatte der denn in Autumn Creek zu suchen?


  Allein wäre ich nie darauf gekommen; dazu war ich noch zu betrunken. Aber dann trat irgendeine andere Seele auf die Kanzel und zählte zwei und zwei zusammen. Und da kam mir der Gedanke – von einem anderen eingegeben, aber nichtsdestoweniger klar verständlich: Dr. Grey ist etwas zugestoßen. Auch beim letztenmal war das der Grund für sein Kommen.


  Ich wollte es nicht hören. Es ist zwar meine Aufgabe, mich mit der Außenwelt auseinanderzusetzen, wie schlimm es auch kommen mag, aber ich wollte es trotzdem nicht hören. Das war ein Schlag zuviel. Ich hatte Warren Lodge getötet; meine Freundschaft mit Julie hatte ich wahrscheinlich auch getötet; sollte sich jetzt herausstellen, daß ich auch Dr. Grey getötet hatte, indem ich sie dazu verführt hatte, eine Aufgabe zu übernehmen, für die sie keine Kraft mehr hatte, dann wollte ich es nicht wissen. Ich weigerte mich, es zu erfahren.


  »Andrew…« sagte Dr. Eddington, aber ich ließ ihn nicht ausreden. Ich schüttelte den Körper ab, zerriß die Bande. Ich hörte das Geräusch von zersplitterndem Glas, von zerkrachendem Gebälk; einen Chor von Seelen, die in Angst und Schrecken aufschrien; und das alles vom Fauchen des Nebels übertönt, als ich rückwärts in den See stürzte. Ich fiel tief, bis ganz hinunter auf den Grund, wo das Wasser schwarz ist und keine bösen Botschaften hingelangen.


  Ich fiel in den See; aber irgend jemand muß den Körper steuern. Und jemand tat es: riß den Körper an sich und rannte damit davon. Jemand, der schon seit langem auf genau diese Gelegenheit gewartet hatte. Schon als die Fluten über mir zusammenschlugen, war Andy Gages Körper wieder in Bewegung, rannte wieder auf die Straße, wieder in die Nacht; rannte weit, weit weg.


  


  Sechstes Buch


  Mouse
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  Mouse’ erste Sitzung bei Dr. Eddington ist für 19.30 Uhr angesetzt, was ziemlich spät ist, aber früher konnte er nicht. Als Mouse anrief, um sich einen Termin geben zu lassen, meldete sich Dr. Eddington zu ihrer Überraschung selbst am Telefon; er erklärte, seine Sekretärin heirate in zwei Tagen, und ihre Vertretung sei einfach nicht gekommen, »also behelfe ich mich vorläufig, so gut es eben geht… Wie war noch mal Ihr Name?« Mouse sagte es ihm, und er erwiderte munter: »Ach so, Penny! Danielle – Dr. Grey – sagte mir schon, Sie würden sich möglicherweise melden. Und es geht um die Behandlung einer multiplen Persönlichkeitsstörung, richtig?«


  Mouse staunte über die Unbefangenheit, mit der er die Frage stellte; in einem Ton, der auch zu der Frage gepaßt hätte, ob sie eine professionelle Zahnreinigung oder einen Ölwechsel brauchte. »J-ja«, antwortete sie.


  »Okay, ausgezeichnet«, sagte er; Mouse hörte im Hintergrund Papiergeraschel. »Also gut, würde Ihnen für unsere erste Sitzung Mittwoch in einer Woche passen?«


  »In einer Woche…!« rief Mouse aus.


  »Tut mir leid, aber früher geht’s nicht«, entschuldigte sich Dr. Eddington. »Morgen bin ich völlig ausgebucht, am Mittwoch heiratet meine Sekretärin, und am Donnerstag fliege ich zu einem Wochenendseminar nach San Francisco. Bis nächste Woche kann ich also wirklich nichts machen. Es sei denn…«


  »Es sei denn?«


  »Tja, ich überlege gerade… Meine letzte reguläre Sitzung endet morgen um fünf, und dann habe ich um 17.45 Uhr Karatetraining. Ich könnte anschließend rasch einen Happen essen und dann wieder in die Praxis kommen, sagen wir gegen halb acht. Wäre das für Sie machbar?… Penny?… Sind Sie noch da?«


  »Ja«, zwang sich Mouse zu antworten. Ihre Enttäuschung darüber, so lange warten zu müssen, war blitzschnell durch ein heftiges Widerstreben verdrängt worden, durch eine letzte Hoffnung, sie könnte die ganze Sache mit der Therapie vergessen und ihr früheres Leben wiederaufnehmen – ein fraglos elendes, aber zumindest vertrautes Leben. Aber das stand jetzt nicht zur Diskussion. »Ja, okay… Morgen um halb acht, ich werde da sein.«


  »Schön«, sagte Dr. Eddington, »dann erkläre ich Ihnen jetzt, wie Sie hierherfinden.«


  Dr. Eddingtons Praxis ist in Fremont, der Hippie-und Künstlerenklave am Nordufer des Lake Washington Shipping Canal. Obwohl im strengen Sinne des Wortes kein Slum, ist Fremont doch die Sorte Viertel, über die Mouse’ Mutter die Nase gerümpft hätte; es ist außerdem das Viertel, in dem Mouse im Laufe des letzten Jahres zweimal nach einer verpaßten Nacht in fremden Betten aufgewacht ist. Sie wird auf dem Weg zu und von Dr. Eddingtons Praxis darauf achten müssen, niemandem, der sie »kennt«, in die Arme zu laufen.


  Mouse hat nichts dagegen, den Arzt so spät am Abend aufzusuchen; das einzig Unangenehme dabei ist, daß sie die Zeit zwischen dem Ende ihres Arbeitstags und dem Anfang der Sitzung irgendwie totschlagen muß. Seit der Hypnosesitzung bei Dr. Grey ist die Society zunehmend dreister geworden. Die »Gesellschafter« begnügen sich nicht mehr damit, schriftliche Memoranden zu hinterlassen oder ihr Nachrichten auf den Anrufbeantworter zu sprechen; Mouse hört neuerdings auch Stimmen. Manchmal ist es nur ein Gewisper, wie fortlaufende gedachte Kommentare zu Tagträumen, die jedoch nicht ihre eigenen sind. Dann sind sie wieder laut und deutlich, als redete jemand von hinten auf sie ein. Die Stimmen können sich jederzeit melden, aber meist lassen sie sich in Augenblicken der Muße hören, wenn Mouse allein ist. Aus diesem Grund hatte sie gehofft, die Stunden bis zum Arzttermin mit Andrew – oder Andrews Vater – verbringen zu können. Aber Andrew ist irgendwo mit Julie unterwegs, und wenn er nicht da ist, ist Aaron zwangsläufig auch nicht verfügbar.


  Es ist unglaublich, wie viel sich in einer Woche ändern kann. Als Andrew ihr anbot, sie mit seinem »Vater« bekannt zu machen, willigte Mouse aus schierer Verzweiflung ein; jetzt verspürt sie regelrecht den Wunsch, mit ihm zu sprechen. Es wäre noch immer übertrieben, zu behaupten, daß es ihr Freude machte, sich mit ihm zu unterhalten – Aaron Gage ist nicht gerade das, was man als guten Unterhalter bezeichnen würde; aber sie ist froh, ihn kennengelernt zu haben. Zum Teil ist es schlicht die Erleichterung darüber, festzustellen, daß es, hat man seine erste Befremdung überwunden, gar nicht so befremdlich ist, jemand anders aus Andy Gages Körper sprechen zu hören; und wenn das Vorhandensein zahlreicher verschiedener Persönlichkeiten Andrew nicht zu einem total Irren macht, dann besteht ja vielleicht auch für Mouse eine gewisse Hoffnung.


  Es stimmt außerdem, was Andrew gesagt hat: Sein Vater versteht wirklich, was Mouse gerade durchmacht. »Natürlich hat man anfangs entsetzliche Angst. Man hat insgeheim immer geglaubt, verrückt zu sein, und auf einmal werden die Indizien dafür immer unübersehbarer, so daß man sie nicht mehr verheimlichen kann. >Die Leute< werden es früher oder später merken. Und zusätzlich zu dieser Angst kommen die Schuldgefühle, denn man hat diese fixe Idee, man habe sich das alles selbst zuzuschreiben, man habe es irgendwie selbst verschuldet, obwohl man sich beim besten Willen nicht erinnern kann, wodurch… Also wird nicht nur die ganze Welt erfahren, daß man übergeschnappt ist, sie wird auch erfahren, daß man schlecht ist…«


  »Ja… Was tut man also?«


  »Wenn Sie so sind wie ich, vergeuden Sie zunächst einen Haufen Zeit damit, sich zu fürchten. Jahre vielleicht. Eines Tages gelangen Sie dann zu der Erkenntnis, daß Sie die Nase gestrichen voll davon haben, daß Sie keine Lust mehr haben, sich zu fürchten oder schuldig zu fühlen, und Sie versuchen, professionelle Hilfe zu bekommen. Und wenn Sie Glück haben, und Sie bekommen die richtige Hilfe, und Sie werden nicht verraten… Dann schaffen Sie es irgendwann, sich da rauszuziehen. Wenn es aufhört, beängstigend zu sein, und bloß noch schlicht nervig ist, dann wissen Sie, daß Sie Fortschritte gemacht haben.«


  Mouse freut sich schon auf den Tag, an dem die Stimmen in ihrem Kopf »bloß schlicht nervig« sein werden. Einstweilen sind sie noch beängstigend. Aber sie versucht, Aarons Rat zu befolgen: »Dr. Grey hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, Sie sollten die Mitglieder Ihrer >Gesellschaft< als Verbündete betrachten. Das stimmt, das sind sie. Aber Sie können sie auch als unhöfliche Gäste betrachten. Wenn sie mal wieder verrückt spielen, versuchen Sie doch, statt in Panik zu geraten oder sich zu schämen, sich zu ärgern – genauso, wie Sie sich ärgern würden, wenn ein Besucher Ihnen eine Spüle voll mit dreckigem Geschirr hinterläßt. Das ist keine perfekte Lösung, aber sie wird Ihnen helfen, nicht aus dem Fenster zu springen, bis Sie eine richtige Therapie anfangen – was Sie tun sollten, und zwar bald.«


  Okay, sie tut’s ja. Aber erst hat sie noch ein paar Stunden totzuschlagen. Mouse fährt nach der Arbeit nicht nach Haus; sie fährt nach Seattle, ins University District, und bummelt durch die Geschäfte der University Avenue. Dabei verpaßt sie etwas Zeit – es ist schneller sieben, als es eigentlich sein dürfte, und als sie in ihren Geldbeutel schaut, fehlen ihr mindestens fünfzehn Dollar –, aber Stimmen hört sie während dieser Zeit nur einmal. Das passiert ihr kurz vor sieben, in einer fast menschenleeren Pizzeria, in die sie hineingegangen ist, um einen Happen zu essen, bevor sie nach Fremont weiterfährt. Sie will nur ein Käseteilchen und eine Limo, aber der Mann hinter dem Tresen ist in ein Telefongespräch vertieft und macht keine Anstalten, sie zu bedienen oder auch nur ihre Anwesenheit zu registrieren. Mouse verliert allmählich die Geduld und ertappt sich bei dem Gedanken, daß der Typ eine verdammte fette beschissene Drecksau ist… Worauf ihr mit Schrecken bewußt wird, daß es gar nicht sie ist, die das gedacht hat, sondern Häßlich, Maledicta, die am Höhleneingang lauert. »Halt die Klappe!« sagt Mouse, womit sie – entsetzlich peinlich! – endlich die Aufmerksamkeit des Mannes hinterm Tresen auf sich lenkt. »Hey, und du hältst die Luft an!« sagt er zu ihr, und dann sitzt Mouse irgendwie wieder im Buick und fährt die Fremont Avenue entlang, während die Reste eines McDonald’s-Supersparmenüs vom Armaturenbrett schlieren und bröckeln. Soviel zum Thema »ärgerlich werden«, denkt sie.


  Mit Hilfe von Dr. Eddingtons Wegbeschreibung erreicht sie ein dreistöckiges Holzhaus. Der kleine Vorgarten ist von einem Maschendrahtzaun umgeben; als Mouse näher kommt – sie hat den Centurion einen Häuserblock weiter weg geparkt und ist jetzt zu Fuß unterwegs –, sieht sie einen Mann auf dem Boden hocken und geduldig Unkraut aus einem Blumenbeet rupfen. Er trägt eine Khakihose und ein helles Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln; seine Unterarme sind sonnengebräunt und muskulös, und sein – kurzes, dunkles, sichtlich nur mit den Fingern gesträhltes – Haar sieht frisch gewaschen aus.


  »Dr. Eddington?« spricht Mouse ihn an.


  Er schaut auf, und zum zweitenmal in den letzten zwei Wochen sieht sich Mouse dem Geist ihres Vaters gegenüber. Aber diesmal ist der Eindruck weit stärker als damals, als sie Andrew draußen vor dem Diner lachen sah. Dr. Eddington sieht wirklich wie Morgan Driver aus: er hat die gleichen Augen, die gleiche Nase, die gleiche Kinnpartie. Er ist älter, als Morgan Driver je wurde – Mouse schätzt ihn auf Mitte Vierzig-, aber wenn man seine beginnenden Krähenfüße ausbügelte und ihm eine Zigarette in den Mundwinkel steckte, bekäme man ein brauchbares Faksimile ihres Vaters auf dem Foto vom Morgen nach dem Abschlußball.


  »Hallo, Penny«, sagt Dr. Eddington, und Mouse muß sich an den Maschen des Drahtzauns festkrallen, um nicht umzukippen. Sie weiß nicht, wie die Stimme ihres Vaters klang, aber sie hätte so wie Dr. Eddingtons Stimme klingen müssen. »Sie sind doch Penny, oder?«


  Mouse bringt ein Nicken zustande. Dr. Eddington steht auf, macht Anstalten, sich die Hände an der Hose abzuwischen, überlegt es sich dann aber anders und reibt sie statt dessen aneinander. Dann langt er über den Zaun und schüttelt Mouse die Hand, und sein warmer, freundlicher und fester Griff bewirkt, daß sie sich schlagartig wie eine Zweijährige fühlt.


  »Na«, sagt er und läßt ihre Hand los, »dann kommen Sie mal rein.«


  Seine Praxis ist im ersten Stock, in einer umgebauten Dreizimmerwohnung. Er führt sie durch einen Flur an einem Zimmer vorbei, dessen Mobiliar – Schreibtisch und Aktenschränke – mit Stapeln über Stapeln von Brautkatalogen bedeckt ist. Am Ende des Flurs befindet sich ein weiteres, größeres Zimmer, mit Bücherregalen an drei Wänden und einem Schreibtisch vor der vierten. Wie Dr. Grey bietet auch Dr. Eddington seinen Patienten verschiedene Sitzgelegenheiten an: Zur Auswahl stehen ein eleganter lederbezogener Drehsessel und eine entschieden weniger elegante Chaiselongue, deren weiche Stoffbespannung mit Szenen aus einem Dennis-Comic bedruckt ist. »Vom Flohmarkt«, erklärt Dr. Eddington, während er für sich einen zweiten Drehsessel hinter dem Schreibtisch hervorzieht. »Bitte, setzen Sie sich, wo Sie möchten.« Mouse entscheidet sich für den ledernen Drehsessel – nicht, weil sie keine Comics mag, sondern weil der näher bei Dr. Eddington steht.


  »So«, sagt Dr. Eddington, »dann erzählen Sie mir von sich.«


  Mouse blinzelt etwas verständnislos. »Hat… Hat Dr. Grey Ihnen nicht schon gesagt…«


  »Sie hat mir gesagt, daß Sie möglicherweise an einer Therapie interessiert sind, und warum«, sagt Dr. Eddington. »Und daß Sie mit Andrew befreundet sind. Was ich meinte, war: Erzählen Sie mir von sich persönlich. Was für ein Mensch sind Sie?«


  Was für ein Mensch ist sie? »Ich bin…« Mouse will eigentlich sagen: »Ich bin niemand besonders«, aber irgendwie kommt ihr das letzte Wort abhanden. »Ich bin niemand.«


  Dr. Eddington lächelt gequält, als könnte er sich damit nicht zufriedengeben. »Woher kommen Sie?«


  »Aus Ohio.«


  »Haben Sie dort noch Angehörige?«


  Mouse schüttelt den Kopf. »Die sind alle tot.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagt Dr. Eddington. »Seit kurzem?«


  »Seit kurzem…?«


  »Wann sind sie gestorben?«


  »Ach so. Mein Vater starb, als ich noch ganz klein war, und meine Großmutter – die Mutter meines Vaters – starb, als ich neun war. Meine übrigen Großeltern habe ich nie kennengelernt.«


  »M-hm«, sagt Dr. Eddington. »Und was ist mit Ihrer Mutter?«


  »Sie… ist noch nicht so lange tot«, sagt Mouse. »Seit sieben Jahren.« Sie wendet die Augen ab, weil sie befürchtet, daß er nach Details fragt, aber statt dessen sagt er: »Dann sind Sie also allein.«


  »Ja«, sagt Mouse. Dann fällt ihr ein, warum sie hier ist, und fügt hinzu: »Naja…«


  »Richtig.« Dr. Eddington lächelt. »Wie steht’s mit Freunden? Haben Sie noch Freunde in Ohio?«


  »Nein. Habe ich eigentlich nie gehabt…«


  »Und hier in Seattle?«


  Mouse ist kurz davor, wieder mit Nein zu antworten, überlegt es sich aber noch einmal. »Da wäre wohl Andrew.« Sie sieht den Arzt bestätigungheischend an. »Dr. Grey hat doch gesagt, er wär mein Freund, stimmt’s?«


  »Ja, das hat sie.«


  »Gut, also dann Andrew, und dann wohl… Vielleicht noch Julie Sivik. Obwohl sie gleichzeitig auch meine Chefin ist.«


  »Wo arbeiten Sie denn?«


  »In einer Virtual-Reality-Firma.«


  »Cool!« sagt der Arzt. »Dann sind Sie also Programmiererin?«


  »Ich nehm’s an«, sagt Mouse. »Ich meine, ja, das ist mein Job, ich bin Programmiererin, bloß… Ich weiß nicht so genau, was ich in der Firma eigentlich mache. Das läuft einfach so, daß ich morgens hinfahre, abends wieder nach Hause komme, und zwischendrin gehe ich zum Lunch, unterhalte mich mit den anderen Leuten in der Factory… Aber daran, daß ich eigentlich arbeite, kann ich mich nicht erinnern. Und es ist schon immer so gewesen, bei jedem Job, den ich je gehabt habe: Die Arbeit wird erledigt, sie wird sogar gut erledigt, aber bewußt bekomme ich nichts davon mit. Was wahrscheinlich nur gut ist, denn für die meisten Jobs, die ich bisher gehabt hab, bin ich gar nicht qualifiziert – wenn ich über die Arbeit nachdenken müßte, bewußt nachdenken, würde ich sie wahrscheinlich gar nicht hinbekommen.« Sie verstummt, erstaunt darüber, daß sie das so offen zugibt.


  Dr. Eddington nimmt das alles wie selbstverständlich hin. »Wissen Sie«, sagt er, »manche Leute würden Sie darum wirklich beneiden… Aber mir ist klar, daß es von Ihrer Warte aus betrachtet nicht sonderlich amüsant ist.«


  »Es ist nicht amüsant«, bestätigt Mouse. »Es passiert eben.«


  »Sie verpassen bei der Arbeit also Zeit«, sagt Dr. Eddington. »Und zu anderen Gelegenheiten ebenfalls, nehme ich an?« Mouse nickt. »Und wenn das passiert – treten Sie dann einfach ab, oder kommt es auch vor, daß Sie sich dabei beobachten, als wären Sie die Zuschauerin Ihrer eigenen Handlungen?«


  »Naja, früher war das nicht so«, sagt Mouse. »Früher war ich einfach… nicht mehr da. Aber seit Dr. Grey mich hypnotisiert hat – « Als sie seine veränderte Miene sieht, hält sie plötzlich inne. »Was ist?«


  »Dr. Grey hat Sie hypnotisiert?«


  »Ja«, sagt Mouse. »Warum?«


  »Was passierte, nachdem sie Sie hypnotisiert hatte?«


  Mouse erzählt es ihm: daß der Raum sich teleskopartig von ihr zurückgezogen hat, daß sie sich am Höhleneingang bei den häßlichen Zwillingen wiedergefunden hat und daß sie, um dem Geräusch ihrer eigenen Stimme zu entfliehen, tiefer ins Höhleninnere gegangen ist. Auch die Schläfer erwähnt sie, die Begegnung mit dem kleinen Mädchen mit dem Beutel verschweigt sie allerdings und sagt lediglich: »Es hat mir da drin nicht gefallen. Ich bin wieder raus, in den – in meinen Körper, und hab Dr. Grey gesagt, daß ich da nicht wieder reinwill. Und sie sagte, das wär auch nicht nötig, nicht bevor ich dazu bereit wäre, aber dann, auf dem Heimweg…« Sie schildert Maledictas vorübergehende Machtübernahme auf dem Weg zum Fährhafen.


  Mittlerweile ist Dr. Eddingtons Stirn in tiefen Falten. »Hat es seitdem weitere Zwischenfälle gegeben?«


  »Ein paar«, sagt Mouse. Am Eingang der Höhle hat sie sich danach nur noch ein paarmal wiedergefunden – ihre meisten Blackouts sind tatsächlich nicht mehr als das: ein plötzliches Wegsein –, aber sie kann sich vorstellen, daß die Stimmen ebenfalls als »Zwischenfälle« zählen. »Was ist denn?« fragt sie. »Hat Dr. Grey irgendwas falsch gemacht? Hätte sie mich nicht hypnotisieren dürfen?«


  »Das ist Ansichtssache«, sagt Dr. Eddington, wobei er eher diplomatisch als aufrichtig klingt. »Ich persönlich ziehe es vor, die Hypnose erst im Rahmen einer richtigen Therapie einzusetzen. Ich finde nicht, daß sie sich für eine einmalige Sitzung eignet. Besonders nicht in Fällen, bei dem Verdacht auf MPS vorliegt.«


  »Warum nicht?«


  »Naja, im allgemeinen geht man nicht das Risiko ein, einen Patienten zu beunruhigen, solange man nicht sicher ist, ihm helfen zu können, die Sache auch wieder in Ordnung zu bringen. Aber Danny ist… ehrgeizig. Mitunter zu ehrgeizig.«


  »Oh«, sagt Mouse. Der Gedanke, daß Dr. Greys Übereifer die Oberhand über ihre professionelle Urteilskraft gewonnen haben könnte, ist beunruhigend, aber Mouse bringt es nicht fertig, sich von ihr verraten zu fühlen. Sie weiß, daß Dr. Grey ihr wirklich zu helfen versuchte; und sie weiß auch, daß die Society ihr auch ohne diese Hypnosesitzung weiter Ärger machen würde.


  Dennoch muß sie die Frage stellen: »Können Sie es wieder rückgängig machen? Mich wieder zu dem machen, was ich vorher war?«


  »Möchten Sie das?« fragt Dr. Eddington.


  Noch vor einer Woche hätte sie mit Ja geantwortet. Aber vor allem dank der Diskussionen mit Andrews Vater hat sich Mouse’ Einstellung seither gewandelt. Vor der Therapie als solcher graut ihr weiterhin – sie möchte dem kleinen Mädchen in der Höhle nicht wieder begegnen – , aber das Resultat… wenn die Behandlung denn wirklich funktionieren sollte »Nein«, sagt Mouse, »wohl nicht.« Sie sieht ihm in die Augen. »Sie könnten es sowieso nicht wieder rückgängig machen, stimmt’s?«


  »Nein«, gibt Dr. Eddington zu. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann will ich mich behandeln lassen«, erklärt Mouse entschlossen. »Ich will… ein Haus bauen, oder was immer dazu nötig ist. Wenn Sie mir helfen.«


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagt Dr. Eddington. In einem anderen Zimmer klingelt ein Telefon. »Wir machen also folgendes, wir treffen uns zu regelmäßigen Sitzungen, ab nächster Woche.« Das Telefon klingelt weiter, und Dr. Eddington steht auf. »Nur einen Moment«, sagt er. »Ich glaube, ich hab vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten.«


  Während Dr. Eddington telefoniert, läßt sich Mouse in ihren Sitz zurückfallen, lauscht der gedämpften, unverständlichen Stimme des Arztes aus dem anderen Zimmer und karussellt mit dem Drehstuhl vergnügt hin und her. Sie beginnt abzuschweifen und malt sich ein alternatives Leben aus, in dem beim Flugzeugabsturz ihre Mutter ums Leben kommt und ihr Vater überlebt. Sie stellt sich einen Mann vor, der Dr. Eddington sehr ähnlich sieht und der mit einem Mädchen an der Hand spazierengeht, das ihr sehr ähnlich sieht. Es ist gemein, aber es macht sie glücklich.


  Nebenan legt Dr. Eddington auf. Als er in das Sprechzimmer zurückkommt, ist er sichtlich erschüttert.


  »Was war?« fragt Mouse, noch nicht ganz aus ihrem Tagtraum wiederaufgetaucht.


  »Es war Meredith Cantrell«, sagt er.


  »Dr. Greys Pflegerin?«


  Dr. Eddington nickt. »Danny hatte heute nachmittag einen weiteren Schlaganfall. Sie ist tot.«


  Es dauert einen Moment, bis sie die Nachricht registriert, und als sie es dann tut, stellt Mouse fest, daß sie überhaupt nicht überrascht ist. »O nein«, sagt sie, mehr Dr. Eddington zuliebe. Dann merkt sie, daß Dr. Eddington sie beobachtet – abwartet, ob sie vielleicht zusammenbricht oder sich in jemand anders verwandelt. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigt sie ihn. »Ich… Es tut mir leid, daß sie tot ist, aber sie stand mir nicht besonders nah. Dazu kannte ich sie noch nicht lang genug. Und Sie…?«


  »Wir standen uns nah«, sagt Dr. Eddington und zieht sich kurzzeitig in seine eigene Innenwelt zurück. Dann sagt er: »Wie auch immer, es tut mir leid, unser Gespräch vorzeitig abzubrechen, aber ich muß jetzt nach Autumn Creek rausfahren und Andrew die Nachricht beibringen.«


  »Andrew… O Gott.«


  »Ja«, sagt Dr. Eddington. »Ich muß mich vergewissern, daß er zurechtkommt… Das gehört zu den Dingen, die ich Dr. Grey versprochen habe.«


  »Klar«, sagt Mouse und steht auf. »Natürlich. Ich geh -«


  »Möchten Sie mitkommen?«


  »Klar. Wenn Sie meinen – «


  »Ich glaube, es wäre für Andrew gut, eine Freundin dazuhaben«, sagt Dr. Eddington. Er lächelt ihr zu, und Mouse, ob sie will oder nicht, verspürt ein Aufwallen von Freude. Er sieht ihrem Vater so ähnlich…


  »Okay«, sagt sie.


  »Okay«, sagt Dr. Eddington. »Ich schalt nur eben den Anrufbeantworter ein, und dann können wir los…«
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  Mouse studierte im ersten Semester an der University of Washington, als ihre Mutter den Schlaganfall hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie davon erfuhr, und in den folgenden Monaten wünschte sie sich mehr als einmal, die Nachricht hätte sie nie erreicht.


  Daß sie an der staatlichen Uni von Washington studierte, hatte sie, wie sie wußte, der Society zu verdanken. Natürlich wollte ihre Mutter, daß Mouse »die Hochschule besuchte« -wie das junge Damen aus gutem Hause heutzutage eben so taten –, aber die ursprüngliche Idee war, daß sie auf ein College in der Nähe ihres Heimatortes gehen sollte, am besten nicht weiter als eine halbe Tagesfahrt entfernt, so daß ihre Muter sie weiterhin im Auge behalten könnte. So bewarb sich Mouse, von ihrer Mutter unterstützt, in Oberlin, Antioch, Notre Dame und Northwestern; gleichzeitig gingen in Mouse’ Namen Bewerbungen an Oxford, Stanford und die University of Washington… Und das waren nur die Unis, von denen Mouse später erfuhr.


  Stanford lehnte sie ab, und was mit Oxford war, fand sie nie genau heraus. Aber die University of Washington nahm sie nicht nur an, sie stellte ihr auch ein bescheidenes Stipendium in Aussicht, das sich durch ein (von der Society verfaßtes) Begleitschreiben zu einer großen Auszeichnung auswuchs – von der Art, wie sie nur den außergewöhnlichsten Bewerbern zuteil wurde. Und so immatrikulierte sich Mouse am College der U.W. Ihre Mutter war über die große Entfernung nicht eben erfreut, aber sie konnte kaum von Mouse verlangen, daß sie die »große Ehre« ausschlug – und dies um so weniger, als sie annahm, die Uni habe ihre Tochter von sich aus, ohne jede Bewerbung, für das Stipendium ausgesucht.


  Gedämpft wurde die Freude, die Mouse darüber verspürte (aber nie zum Ausdruck brachte oder sich auch nur eingestand), ihrer Mutter entronnen zu sein, durch ihre sofortige Abneigung gegen ihre College-Zimmergenossin Alyssa Geller, die ihr als eine geringfügig gereifte Version ihrer ehemaligen Klassenkameradin Cindy Wheaton erschien. Alyssa mochte Mouse auch nicht sonderlich. Dies lag teils an Maledictas häufigen Ausbrüchen und teils an Mouse’ Mutter, die fast täglich im Wohnheim anrief und sofort argwöhnisch und ausfällig wurde, wenn Mouse gerade woanders war und nicht ans Telefon kommen konnte. Die Beziehungen zwischen Mouse und Alyssa verschlechterten sich während der ersten Hälfte des Semesters rapide und erreichten einen Tiefpunkt, als eines Tages Alyssas Bett und der größte Teil ihrer persönlichen Dinge unerklärlicherweise im Flur standen. Nicht lange danach stellte Mouse fest, daß sie selbst in einer Souterrainwohnung außerhalb des Campus wohnte.


  Trotz einer unvermeidlichen Neigung zur Feuchtigkeit war die Wohnung mit ihren in leuchtenden Farben gestrichenen Wänden und dem Überfluß an Lampen, die jeglichen Schatten verscheuchten, erstaunlich hübsch. Sie war klein, aber immer noch größer als ihr Wohnheimzimmer, und sie gehörte ihr ganz allein: Sobald sie den Schock über den plötzlichen Ortswechsel überwunden hatte, war Mouse so froh, allein zu wohnen, daß sie eine ganze Woche verstreichen ließ, bis sie sich fragte, ob ihre Mutter überhaupt wußte, wo sie war. Weitere Tage vergingen, ehe ihr bewußt wurde, daß es in ihrer Wohnung kein Telefon gab, so daß ihre Mutter – selbst wenn sie wissen sollte, wo sie war – sie nicht hätte anrufen können. Nun erwog Mouse die Möglichkeit, sich Telefon legen zu lassen oder zumindest von einer Telefonzelle aus zu Hause anzurufen, aber statt dessen ging sie in einen Blumenladen auf der University Avenue und kaufte sich einen großen Kranz aus getrockneten purpurroten Blumen, den sie wie ein Einfahrt-verboten-Verkehrsschild außen an die Wohnungstür hängte.


  Eine weitere Woche verstrich. Mittlerweile war es November; an einem kalten regnerischen Tag schlurfte Mouse durch den Campus, als Alyssa sie abzufangen versuchte. Mouse konnte Alyssa von der Nase ablesen, worüber sie sich mit ihr unterhalten wollte, aber da ihr die Aussicht, sich anhören zu müssen, Verna Driver habe Tag und Nacht angerufen, um endlich zu erfahren, wo sich ihre Tochter herumtrieb, nicht sonderlich behagte, ergriff sie einfach die Flucht. Eine Stunde später, während sie in der Kane Hall auf den Beginn einer Psychologievorlesung wartete, betraten zwei Wachleute des Uni-Sicherheitsdienstes den Hörsaal und riefen ihren Namen aus; Mouse, die in der allerletzten Reihe saß, sagte keinen Piep, und als sich die Wachleute umdrehten und sich mit einem Assistenten berieten, schlich sie sich zur Hintertür hinaus.


  Sie verließ augenblicklich den Campus, rannte nach Haus und blieb die nächsten sechs Tage wie eine Flüchtige versteckt. Natürlich wußte sie selbst, daß sie sich lächerlich aufführte – sie konnte sich unmöglich für immer vor ihrer Mutter verstecken –, aber solange sie allein in ihrer Wohnung saß, hinter verschlossenen Türen und ohne jemanden, der sich von hinten an sie heranschlich, fand Mouse, es sei ihr ganz egal, ob sie sich lächerlich machte.


  Am frühen Abend des sechsten Tages klopfte es laut an ihrer Tür. Mouse unterdrückte ihren ersten Impuls, aufzuspringen und alle Lichter auszuschalten; damit hätte sie sich nur verraten.


  Es klopfte noch einmal. Eine Männerstimme rief durch die Tür: »Ms. Driver?… Seattle Police Department. Könnten Sie bitte aufmachen?… Ms. Driver, sind Sie da?«


  Mouse hielt den Atem an. Geh weg, dachte sie, aber nachdem es zum drittenmal geklopft hatte, sagte die Stimme, an jemand anders im Hausflur gewandt: »Schließen Sie auf«, und direkt darauf rasselte ein Schlüssel im Türschloß. Einen Augenblick lang spielte Mouse mit der aberwitzigen Idee, ein Bücherregal umzuwerfen und damit die Tür zu verbarrikadieren, aber es war schon zu spät. Die Tür wurde aufgestoßen, und vier Männer traten ein: zwei Polizisten, einer der Sicherheitsleute aus dem Hörsaal und Mouse’ Vermieter. Zusammen hatten sie kaum Platz in Mouse’ kleinem Wohnzimmer, und einer der Polizisten war so groß, daß er den Kopf unter der niedrigen Decke einziehen mußte.


  »Ms. Driver?« sagte der große Polizist. Als Mouse bloß an ihm vorbeistarrte – sie wartete darauf, daß ihre Mutter auch noch hereinkäme –, wandte er sich zum Vermieter und fragte: »Ist sie das?« Der Vermieter nickte, und der Polizist fuhr fort: »Ms. Driver, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Wo ist sie?« fragte Mouse.


  »Wo ist wer, Ms. Driver?«


  »Meine Mutter«, sagte Mouse. »Sie hat Sie doch sicher geschickt, damit Sie mich ausfindig machen, oder? Steht sie draußen?«


  »Nein«, sagte der Polizist unbehaglich und zögerte weiterzureden.


  Der Wachmann räusperte sich. »Tatsächlich«, sagte er zu Mouse, »war Ihre Mutter ziemlich besorgt, daß sie Sie nicht erreichen konnte. Sie verlangte, ahm, ziemlich nachdrücklich, daß wir Sie ausfindig machen. Sie befürchtete, Ihnen könnte etwas zugestoßen sein.«


  »Nein«, sagte Mouse, »ich bin bloß umgezogen…«


  »Genau das hat uns Ihre ehemalige Zimmergenossin auch gesagt«, sagte der Wachmann. »Aber, äh, ich muß Ihnen leider sagen, daß Ihre Mutter sich mit dieser Information nicht zufriedengegeben hat. Tatsächlich unterstellte sie, Miss Geller könnte, nun ja, Ihnen etwas angetan haben.«


  »O Gott«, sagte Mouse. Es war sogar noch schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte; Alyssa mußte außer sich vor Wut sein. »Na ja, jetzt werden Sie ihr doch sagen, daß das nicht stimmt, oder? Daß ich nicht…«


  »Ahm…«


  »Nur eins«, sagte Mouse, »falls Sie es nicht schon getan haben -wäre es möglich, daß Sie ihr nicht sagen, wo ich bin? Sagen Sie ihr einfach, daß es mir gutgeht, daß mir nichts zugestoßen ist, aber nichts davon -«


  Der große Polizist ergriff wieder das Wort. »Ms. Driver«, sagte er, »vorläufig können wir Ihrer Mutter leider überhaupt nichts sagen. Der Grund, warum wir hier sind -«


  »Warum nicht?« fragte Mouse; vielleicht steckte ja irgendeine gesetzliche Bestimmung dahinter. Vielleicht durfte sich die Polizei nicht weiter einmischen, jetzt wo sie wußte, daß Alyssa sie nicht ermordet hatte. »Ich zahl auch für das Ferngespräch, wenn das ein Problem sein sollte. Ich -«


  »Ms. Driver«, sagte der Polizist, »wir können Ihrer Mutter nichts sagen, weil sie im Krankenhaus liegt. Sie hatte einen Schlaganfall.«


  »Einen Schlaganfall?« sagte Mouse. »Meinen Sie damit, sie ist tot?«


  »Nein, nein«, sagte der Sicherheitsbeamte und hob beruhigend die Hand. »Nicht tot, sie liegt nur im Krankenhaus.«


  »Aber…« Mouse schüttelte verwirrt den Kopf. »Meine Großmutter hatte auch einen Schlaganfall, und sie ist gestorben.«


  Die zwei Polizisten tauschten bedeutungsvolle Blicke. Der große Polizist sagte: »Von Ihrer Großmutter weiß ich nichts, Ms. Driver, aber Ihre Mutter ist am Leben, jedenfalls noch.«


  »Na, aber wird sie sterben?«


  »Ihr Zustand wurde uns gegenüber als ernst, aber stabil bezeichnet. Mehr kann ich wirklich nicht sagen. Das Krankenhaus könnte Ihnen sicher Näheres mitteilen…«


  »In welchem Krankenhaus liegt sie denn?«


  »Im Blessed Family General Hospital«, sagte der große Polizist, nachdem er in einem Notizblock nachgesehen hatte. »In Spokane.«


  »Spokane, Washington?« Immer verwirrender. »Was macht sie denn da?«


  »Sie saß im Flugzeug«, erklärte der Polizist. »War auf dem Weg hierher, vermutlich, um nach Ihnen zu suchen.« Als er das sagte, schlich sich ein vorwurfsvoller Unterton in seine Stimme. »Das Flugzeug befand sich über der Grenze zwischen Idaho und Washington, als es in eine Zone lokaler Turbulenzen geriet, und ihre Mutter hatte eine Art Anfall.«


  Mouse vermutete, daß der Polizist damit auf den Schlaganfall ihrer Mutter anspielte. Wie sie später erfuhr, hatte die Flugangst ihrer Mutter (die nicht so schlimm wie ihre Violettphobie war, aber immer noch schlimm genug) im Verein mit ihrer Sorge um Mouse sowie allen sonstigen dunklen Unterströmungen, die sich durch ihr Gehirn bewegen mochten, einen regelrechten paranoiden Schub ausgelöst, an den sich der Schlaganfall lediglich als eine Art Nachspiel angeschlossen hatte. Als das Flugzeug in über neuntausend Meter Höhe zu schaukeln und zu hüpfen begann, war Verna Driver aufgesprungen und hatte angefangen, den übrigen Fahrgästen lautstark vorzuwerfen, sie hätten sich gegen sie verschworen; die Stewardessen versuchten, sie zu beruhigen, und verfolgten sie zweimal über die gesamte Länge der Maschine, bevor sie endlich, ohne jede Fremdeinwirkung, in der Erste-Klasse-Kabine zusammenbrach.


  »Spokane«, wiederholte Mouse, während sie versuchte, sich zu erinnern, wo genau die Stadt im Verhältnis zu Seattle lag, wie weit sie entfernt war.


  »Das Flugzeug mußte notlanden«, schloß der große Polizist. »Ihre Mutter wurde ins Blessed Family gebracht, und das Krankenhaus hat sich schließlich mit uns in Verbindung gesetzt. Vor zwei Tagen.« Wieder ein vorwurfsvoller Unterton. »Es war verdammt schwierig, Sie ausfindig zu machen.« Mouse sagte dazu nichts, und der Polizist fuhr fort: »Ms. Driver, es geht uns bestimmt nichts an, aber hatten Sie und Ihre Mutter irgendwelche… Unstimmigkeiten?«


  »Unstimmigkeiten?« sagte Mouse.


  - und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. Wieder allein, blieb Mouse auf ihrer Couch sitzen, bis ein Memorandum mit Adresse und Telefonnummer des Blessed Family Hospital erschien. Das Memorandum enthielt außerdem die Abflug-und Abfahrtzeiten der verschiedenen Flugzeuge, Busse und Züge, die zwischen Seattle und Spokane verkehrten, aber seltsamerweise fand sich dazu keine Liste, die spezifiziert hätte, wann Mouse sich auf die Reise machen sollte.


  Natürlich war keine Liste nötig. Ihre Mutter lag im Krankenhaus und würde möglicherweise – aber nicht mit Sicherheit – sterben. Mouse hätte unverzüglich hinfahren sollen; das hätte jedenfalls jede gute Tochter getan. Aber Mouse war keine gute Tochter, sie war ein wertloses Stück Scheiße, und obwohl die Polizisten sie bereits am Mittwoch informiert hatten, war es Freitag früh, als sie endlich in der King Street Station in den Amtrak-Zug nach Osten einstieg.


  Der Zug sollte Spokane planmäßig um 19.00 Uhr erreichen, aber während er die Cascade Mountains durchquerte, zog jemand zweimal die Notbremse. Nach dem zweiten Zwischenfall stand der Zug eine Stunde lang auf freier Strecke, bis eine Gruppe von Kontrolleuren jeden Fahrgast in Mouse’ Waggon befragt hatte. Ein Schuldiger konnte nicht ermittelt werden, und schließlich setzte sich der Zug wieder in Bewegung, aber er erreichte Wenatchee erst um halb fünf, und als er endlich in Spokane ankam, war es schon fast Mitternacht. Mittlerweile war es zu spät, um noch ins Krankenhaus zu gehen, also suchte sich Mouse ein Hotel.


  Am nächsten Morgen verschlief sie, dann verfranzte sie sich auf dem Weg ins Krankenhaus, und als sie endlich das Blessed Family erreichte, war es Mittag. Samstag mittag: vor drei Tagen hatte sie vom Schlaganfall ihrer Mutter erfahren, vor sechs Tagen war die Sache selbst passiert: mittlerweile hätte ihre Mutter längst tot sein können, wenn ihr Schlaganfall auch nur annähernd so schwer gewesen wäre wie der von Oma Driver.


  Doch Verna Driver war noch am Leben. »Ihr Zustand ist stabil«, sagte die diensttuende Schwester, während sie Mouse einen langen Korridor entlangführte.


  Stabil: Dasselbe Wort hatte der Polizist benutzt. Wie Mouse vermutete, bedeutete es, daß in absehbarer Zeit keine weitere Verschlechterung, allerdings auch keine Besserung zu erwarten war. »Wie schlimm steht es um sie? Kann sie reden?«


  »Ihre Mutter ist nicht ganz bei Bewußtsein«, erklärte die Krankenschwester. »Seit ihrer Einlieferung hat sie die Augen ein paarmal geöffnet, aber sie scheint nicht zu wissen, wo sie sich befindet oder was ihr zugestoßen ist. Außerdem – und darauf sollten Sie sich jetzt innerlich einstellen – hat sie eine partielle Lähmung davongetragen, so daß sie, selbst wenn sie bei vollem Bewußtsein wäre, nicht unbedingt sprechen könnte.«


  »Lähmung«, sagte Mouse. »Und gibt sich das voraussichtlich wieder, oder…«


  »Was das angeht, müssen Sie einen der Ärzte fragen. Sobald ich Sie zu ihrem Zimmer geführt habe, werde ich sehen, ob ich jemand finde, der mit Ihnen über die Prognose sprechen kann… So, da wären wir.«


  Im Zimmer standen zwei Betten. Das näher zur Tür gelegene war leer; im hinteren, mit Blick auf das Zentrum von Spokane, lag Verna Driver, reglos wie eine Leiche.


  Mouse hatte ihre Großmutter nach ihrem Schlaganfall im Krankenhaus besucht. Ihre Mutter hatte sie eigentlich nicht mitnehmen wollen, aber Mouse hatte in einer seltenen Kundgebung von Eigenwillen darauf bestanden und hatte sich tatsächlich durchgesetzt. Der Anblick hatte ihr schier das Herz zerrissen: Oma, klein und verhutzelt im Bett, an ein Beatmungsgerät angeschlossen, eine Gesichtshälfte völlig erschlafft. Mouse hatte angefangen zu weinen, und dann hatte ihre Mutter in einem Anfall von Bosheit einen Finger in Großmutters herabhängenden Mundwinkel gehakt, ihn zu einem künstlichen Lächeln hochgezogen und munter gesagt: »Na bitte! Schon viel besser!«


  Nun, die Zeiten hatten sich gewandelt, und jetzt war ihre Mutter an der Reihe.


  Verna Driver konnte selbständig atmen, aber ihre rechte Gesichtsseite zeigte die gleiche paralytische Erschlaffung wie seinerzeit die ihrer Großmutter. Genaugenommen war Erschlaffung nicht ganz der richtige Ausdruck. Das Wort, das einem eigentlich unmittelbar in den Sinn kam, war geschmolzen: die schlaffen Hautfalten zeigten einen unnatürlichen Glanz, der an Wachs oder Kitt erinnerte. Ebenso wirkte ihr rechter Arm – er lag ausgestreckt auf dem Laken – mit den zu einem Mittelding zwischen Faust und Klaue gekrümmten Fingern weniger wie ein realer Körperteil als wie eine kaputte Prothese.


  Als sie sich an ihre Großmutter erinnerte, versuchte Mouse, hart zu bleiben und das alles als eine wohlverdiente Strafe zu betrachten -ein Versuch allerdings, der bereits nach zwei Sekunden scheiterte. »Mama«, sagte sie, in Tränen ausbrechend, »ach, Mama…«


  »Armes Mädchen«, sagte die diensthabende Schwester. »Ich geh den Arzt suchen…«


  »Hmff?« schniefte Mouse, als sie mit einiger Verspätung begriff, daß die Schwester sie allein im Zimmer zurückzulassen gedachte. »Nein, bitte, warten Sie -«


  Zu spät. Als Mouse sich umdrehte, hatte die Krankenschwester bereits das Zimmer verlassen. Mouse schniefte noch einmal, und ihre Tränen versiegten, als ihr Kummer einer plötzlichen Anspannung wich. Mit einem Seufzer wandte sie sich wieder zum Bett.


  Ihre Mutter hatte die Augen geöffnet.


  - und Mouse war wieder draußen auf dem Korridor und kauerte, zu einem abwehrbereiten Knäuel zusammengekugelt, mit dem Rücken an der Wand gegenüber der Zimmertür. Daraus, daß sich Leute um sie drängten, sowie aus der Tatsache, daß sie an ihren Fäusten kaute, schloß sie, daß sie geschrien haben mußte.


  »Liebes?« sagte die Schwester und berührte sie sanft an der Schulter. »Liebes, was ist mit Ihnen?«


  »Hallo«, fügte ein Mann in einem weißen Arztkittel hinzu und hockte sich auf der anderen Seite neben sie. »Alles in Ordnung?«


  Mouse schaffte es, die Hände lange genug vom Mund wegzunehmen, um zu sagen: »Sie ist wach!«


  Arzt und Schwester drehten sich beide um, als erwarteten sie, Verna Driver in der Tür ihres Zimmers stehen zu sehen.


  »Im Bett«, fügte Mouse erklärend hinzu. »Sie hat die Augen geöffnet.«


  »Ach, Schätzchen«, sagte die Krankenschwester. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, das hat sie schon mal gemacht. Aber -«


  »Nein«, sagte Mouse. »Sie hat mich angeschaut. Sie hat mich gesehen.«


  »Wirklich?« sagte der Arzt. »Dann ist es ein gutes Zeichen. Warum gehen wir nicht hinein und sehen mal nach?« Er stand auf und wandte sich den Umstehenden zu. »Ich glaube, Sie können jetzt alle wieder gehen.«


  Als sie das Zimmer betraten, waren Vernas Augen noch immer geöffnet, aber sie schweiften jetzt blicklos und stumpf umher. »Mrs. Driver?« sprach sie der Arzt an und wedelte ihr dabei mit einer Hand vor dem Gesicht herum. »Verna, können Sie mich hören?« Nichts deutete darauf hin, daß sie ihn wahrnahm; ihre Augen rollten hin und her, synchron, aber ohne sich an irgend etwas zu heften.


  Mouse schüttelte den Kopf. »Das war vorhin anders«, sagte sie. »Da hat sie mich angesehen.« Als sie sich an die Augen ihrer Mutter erinnerte, schauderte sie zusammen: sie hatten wach, bewußt – und völlig deplaziert gewirkt in ihrem erschlaffen Gesicht, so als hätte sie sich aus Jux eine billige Gummimaske mit ihren eigenen Zügen übergestreift und durch die Augenlöcher in die Welt gespäht.


  Der Arzt zog eine Untersuchungslampe aus seiner Brusttasche und leuchtete damit abwechselnd in das eine und das andere Auge der Patientin. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, als das Licht sie traf, aber ihr Blick schweifte weiter mechanisch umher. Zunehmend frustriert, stieß Mouse hervor: »Das ist bloß Theater!«


  Die Schwester runzelte die Stirn, aber der Arzt lächelte. »Wollen Sie damit sagen, daß sie sich einen Scherz mit uns erlaubt und nur so tut, als würde sie mich nicht sehen? Das wäre ebenfalls ein gutes Zeichen, wenn es stimmte. Aber ich glaube es nicht -«


  Mouse verkrampfte sich. »Da!« sagte sie und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger. Der Arzt wandte sich wieder zum Bett.


  Verna Drivers ziellos umherirrender Blick war auf Mouse gefallen… und erstarrt. Ihre Augen stellten sich scharf und wurden wieder lebendig; es war offensichtlich, daß sie wußte, wen sie da ansah.


  Zumindest war es für Mouse offensichtlich. Der Arzt blieb weiterhin skeptisch. »Mrs. Driver?« rief er noch einmal. Sie zeigte nicht mehr Reaktion als beim erstenmal. Aber jetzt war es anders; während es durchaus möglich war, daß sie den Arzt vorher wirklich nicht wahrgenommen hatte, ignorierte sie ihn jetzt (daran hatte Mouse überhaupt keinen Zweifel) ganz einfach, zu sehr auf ihre Tochter konzentriert, um auf wedelnde Hände oder Lämpchen zu achten.


  »Sie sieht mich«, sagte Mouse und trat einen halben Schritt nach rechts. Die Augen ihrer Mutter folgten ihr.


  Der Arzt bat Mouse, versuchsweise das Zimmer zu verlassen. Ihre Mutter folgte ihr mit dem Blick so weit, wie es ihr, ohne den Kopf zu bewegen, möglich war, und starrte danach noch minutenlang aus dem Augenwinkel, als wartete sie darauf, daß Mouse wiederauftauchte. Schließlich wurde ihr Blick unscharf und nahm sein zielloses Umherwandern wieder auf. Der Arzt rief Mouse ins Zimmer zurück. Eine weitere Minute verstrich, dann streifte Verna Drivers Blick zufällig ihre Tochter… und krallte sich an ihr fest.


  »Gut«, sagte der Arzt, endlich überzeugt. »Offensichtlich erkennt sie irgend etwas an Ihnen wieder… Aber solange wir sie nicht dazu bringen können, Fragen auf irgendeine Weise zu beantworten, können wir auch nicht mit Sicherheit wissen, wieviel Bewußtsein tatsächlich noch in ihr vorhanden ist. Immerhin« – hier nickte er optimistisch – »ist es ein gutes Zeichen.«


  »Dann wird sie also wieder gesund?«


  »Nun«, sagte der Arzt ausweichend. »Das ist ein Fortschritt, und wir können hoffen, daß in den nächsten Tagen weitere zu verzeichnen sind. Aber ich will Ihnen nichts vormachen: Bei der Schwere des Schlaganfalls wäre es unrealistisch, auf eine auch nur annähernde Wiederherstellung zu hoffen. Sie wird den Rest ihres Lebens schwerbehindert sein, und sie wird mit großer Wahrscheinlichkeit rund um die Uhr intensive Pflege benötigen.«


  »Meinen Sie damit«, sagte Mouse, »daß ich sie pflegen muß?«


  »Nicht, wenn Sie nicht wollen«, sagte der Arzt, während sich die Runzeln auf der Stirn der Schwester vertieften. »Mit Sicherheit nicht Sie allein. Man kann für professionelle Pflege sorgen – entweder bei Ihnen zu Haus oder in einem Heim.«


  »In einem Heim«, sagte Mouse wie aus der Pistole geschossen. »Oder vielleicht… Vielleicht könnten Sie sie gleich hierbehalten?«


  »Das Blessed Family ist nicht auf Pflegepatienten eingerichtet«, teilte ihr die Schwester kurz angebunden mit.


  »Außerdem«, sagte der Arzt, »sind Sie doch aus… Kentucky, oder?«


  »Ohio«, sagte Mouse. »Da kommt meine Mutter her, aber ich wohne jetzt in Seattle.«


  Der Arzt nickte. »Im Großraum Seattle gibt es eine ganze Reihe passender Einrichtungen, in die Ihre Mutter zu gegebener Zeit eingewiesen werden könnte. Und es wäre auch für Sie bestimmt viel bequemer, Ihre Mutter in der Nähe zu haben…« Es entstand eine lange Pause, während deren Mouse kein Wort sprach, und dann fuhr der Arzt fort: »Nun, es wird in den kommenden Tagen mehr als genügend Gelegenheiten geben, die verschiedenen Optionen zu besprechen.«


  In den kommenden Tagen. Sie erwarteten von Mouse, daß sie so lange in Spokane blieb, wie ihre Mutter im Krankenhaus lag. Der Arzt deutete an, daß der Genesungsprozeß – wie weit er zu guter Letzt auch gedeihen mochte – durch Mouse’ Anwesenheit erheblich gefördert werden würde. Mouse wußte, daß er wahrscheinlich recht hatte, und vor allem, daß es ihre Pflicht war zu bleiben… Aber ungeachtet ihrer Tränen wollte sie das nicht. Nicht, wenn ihre Mutter sie die ganze Zeit so anstarrte – und erst recht nicht, wenn sich der Zustand ihrer Mutter tatsächlich bessern sollte. Gott – was, wenn sie wieder anfing zu reden und fürchterliche Dinge über sie zu erzählen? Oder, schlimmer noch - was, wenn sie, um sich einen ihrer »Späße« zu erlauben, nur redete, wenn sie und Mouse miteinander allein waren? Der Arzt und die Schwester würden glauben, Mouse sei verrückt, und über kurz oder lang würde sie es auch wirklich sein.


  Sie blieb so lange, wie sie es aushielt: fünf Tage. Dabei verbrachte sie jeweils nur einen sehr kleinen Teil des Tages tatsächlich im Zimmer ihrer Mutter. Sobald das Angestarrtwerden unerträglich wurde – gewöhnlich spätestens nach einer halben Stunde, wenn sie niemanden vom Krankenhauspersonal dazu bringen konnte, ihr Gesellschaft zu leisten –, floh Mouse aus dem Zimmer und irrte ziellos durch die Stadt. Auf einem dieser Spaziergänge kam sie in der Nähe des Flusses an einem Bauplatz vorbei, einem Grundstück, auf dem nach Auskunft verschiedener Tafeln im kommenden Frühjahr ein Hotel entstehen würde. In dem Moment dachte Mouse nicht weiter darüber nach, aber es blieb ihr offenbar im Gedächtnis haften.


  An ihrem vierten Tag im Krankenhaus wurde Mouse von der diensttuenden Schwester gebeten, in der Patientenverwaltung vorbeizuschauen, bevor sie ginge, da es mit der Krankenversicherung ihrer Mutter ein Problem gebe. Wie sich herausstellte, bestand das Problem darin, daß die Krankenversicherung ihrer Mutter verfallen war, und zwar bereits vor so langer Zeit, daß die Versicherungsgesellschaft fast eine Woche gebraucht hatte, um überhaupt festzustellen, daß Verna Driver früher eine Police besessen hatte; sie hatte seit über zehn Jahren keine Beiträge mehr bezahlt. Als Mouse davon in Kenntnis gesetzt wurde, fragte sie sich flüchtig, ob ihre Mutter vielleicht pleite gegangen war, ohne daß sie, Mouse, etwas davon erfahren hatte. Aber das konnte nicht sein; Verna Driver hatte mehr als genug Geld gehabt, um sich in den letzten zehn Jahren alle möglichen Dinge zu leisten. Sie mußte einfach vergessen haben, ihre Beiträge zu bezahlen – wenn sie es nicht bewußt unterlassen hatte. Vielleicht, dachte Mouse, war sie zu dem Schluß gelangt, eine Krankenversicherung sei nur was für arme Schlucker.


  »Heißt das, daß Sie sie auf die Straße setzen werden?« fragte Mouse.


  Die Krankenhausangestellte beeilte sich, ihr zu versichern, daß das nicht zu befürchten sei: selbst vollkommen mittellose Kranke hätten ein Anrecht auf medizinische Versorgung. »Wir können einen Ratenzahlungsplan ausarbeiten, der auf die finanziellen Möglichkeiten Ihrer Mutter – und auf Ihre eigenen – abgestimmt ist. Aber es könnte auf der Suche nach einer geeigneten Dauerpflegeeinrichtung gewisse Komplikationen aufwerfen.«


  Mouse’ Verlegenheit wegen der fehlenden Krankenversicherung schlug rasch in Verärgerung um. Kaum war sie wieder in ihrem Hotelzimmer, steigerte sich der Ärger zu blanker Wut, die ihr ein den größten Teil der Nacht andauerndes Blackout bescherte. Als sie am nächsten Tag zu ihrer Mutter kam und in deren starren Blick geriet, verlor sie erneut das Bewußtsein… um, als sie aus dem Blackout wiederauftauchte, festzustellen, daß sie am Bett ihrer Mutter stand und ihr mit einer Hand den Mund zudrückte. Sie drückte nicht sehr fest – ihre Mutter konnte noch atmen –, aber die Situation erfüllte sie mit solchem Entsetzen, daß sie (bis zuletzt von den Augen ihrer Mutter verfolgt) rückwärts aus dem Zimmer floh und das Krankenhaus verließ, ohne irgend jemandem ein Wort zu sagen. Und dann war sie wieder in Seattle.


  Die nächsten Wochen waren nur eine verschwommene Schliere. Durch die Zeit, während deren sie untergetaucht und in Spokane gewesen war, hatte Mouse ihre Collegekurse hoffnungslos vernachlässigt und war auf die bevorstehenden Semesterabschlußprüfungen nicht im mindesten vorbereitet. Trotzdem bekam sie ohne eine einzige Pauksitzung – oder übrigens eine einzige Prüfung –, an die sie sich später hätte erinnern können, alle ihre Scheine zusammen. Irgendwann um den 10. oder 17. Dezember herum gewann ihr Leben immerhin so viel Kohärenz zurück, daß sie es endlich schaffte, sich in ihrer Wohnung einen Telefonanschluß legen zu lassen.


  Sie rief im Blessed Family Hospital an. Ihre Mutter war noch am Leben, ihr Zustand hatte sich allerdings nicht weiter gebessert. In Mouse’ Abwesenheit hatte das Krankenhaus ihre Verlegung in ein staatliches Pflegeheim veranlaßt. Es war nur eine vorübergehende Lösung; als ihrer nächsten Angehörigen blieb es weiterhin Mouse überlassen, sich um eine angemessene Unterbringung zu kümmern.


  Mouse schob die Sache noch eine weitere Woche vor sich her, dann machte sie sich wieder auf den Weg nach Spokane – diesmal mit dem Bus. Wenige Stunden bevor ein Blizzard über die Region hereinbrechen sollte, stieg sie in einen Greyhound. Der Schneesturm kam früher als angekündigt, und Mouse’ Bus hatte kaum die Berge hinter sich gebracht, als er zu einem außerplanmäßigen Zwischenstopp in Ellensburg gezwungen wurde. Für die ganze Reise nach Spokane brauchte Mouse fast zwei Tage.


  Das Pflegeheim war zwar nicht so hübsch wie das Krankenhaus, aber es war sauberer, als sie erwartet hatte, und das Personal machte einen freundlichen Eindruck, deswegen gab sich Mouse vom ersten Augenblick an der Hoffnung hin, ihre Mutter könnte dort auf unbestimmte Zeit bleiben. Mouse wußte, daß ihrer Mutter die Idee keineswegs gefallen hätte – staatliche Einrichtungen waren ganz entschieden nur was für arme Schlucker –, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand wäre sie kaum in der Lage gewesen, den Unterschied festzustellen. Und falls doch… Nun, es war ja schließlich nicht Mouse, die die Krankenversicherung hatte verfallen lassen!


  Ihre Mutter lag jetzt nicht mehr in einem Zwei-, sondern einem Vierbettzimmer, und auch die Aussicht war eine andere. Die Betten waren alle belegt: zwei mit älteren Patientinnen an Beatmungsgeräten, ein drittes mit einer jungen Frau, die zwar nach außen hin vollkommen gesund wirkte, aber keinen einzigen Muskel bewegte, solange Mouse sich im Zimmer aufhielt.


  Mouse’ Mutter wirkte unverändert: Ihre Augen waren geöffnet, und sie hefteten sich sofort mit dem vertrauten stieren Blick an Mouse.


  »Mama«, hörte Mouse sich sagen. »Kannst du mich verstehen? Weißt du, wo du bist?«


  Nichts: kein Blinzeln, nicht das leiseste Lidzucken, nur ein so starrer, konzentrierter Blick, daß Mouse schon sehr bald nach draußen gehen mußte, um etwas frische Luft zu schnappen.


  Und doch hatte sich etwas geändert. Während der folgenden Besuche schien ihre Mutter jedesmal länger zu brauchen, bis sie Mouse bemerkte – einmal streiften ihre Augen sie ein halbes Dutzend Mal, ehe sie innehielten. Vielleicht wurde sie also allmählich schwächer; vielleicht lag sie sogar im Sterben. Aber es zog sich elend lang hin.


  Mouse traf die nötigen Vorkehrungen, damit ihre Mutter in dem Pflegeheim stationär aufgenommen wurde. Das nahm mehrere Tage in Anspruch, und anfangs war der Heimleiter ganz entschieden dagegen. Aber irgendwie klappte es dann doch; die Sache ließ sich regeln.


  Mouse suchte noch ein letztes Mal das Zimmer ihrer Mutter auf. Zur Abwechslung schlief ihre Mutter, und jetzt, wo kein stierer Blick sie bannte, entspannte sich Mouse insoweit, daß es ihr wieder zu weinen gelang. Sie weinte und versprach ihrer Mutter, sie häufig zu besuchen, und dann beugte sie sich hinunter und küßte sie auf die Wange.


  Es war das letztemal, daß sie ihre Mutter lebend sah.


  Sie legte es nicht darauf an – jedenfalls nicht bewußt. Mouse hatte ehrlich vorgehabt, einmal im Monat nach Spokane zu fahren, oder zumindest einmal alle zwei Monate. Aber als sie wieder in Seattle war und das neue Semester begann, wurde sie von ihren studentischen Verpflichtungen so vereinnahmt, daß sie es nicht schaffte, diese Absicht in die Tat umzusetzen. Sie stand immer kurz davor, ihre Mutter zu besuchen. Sie würde es bald tun; aber niemals jetzt.


  Allerdings rief sie regelmäßig an. Pünktlich jeden Freitagabend meldete sich Mouse im Pflegeheim, um nach dem Zustand ihrer Mutter zu fragen. Sie sagte sich, sie beweise durch diese Anrufe ihre Anteilnahme und töchterliche Besorgnis, aber die Sache lag nicht ganz so einfach. Die Wahrheit war, daß Mouse seit einiger Zeit von Alpträumen – zweifellos ausgelöst durch Schuldgefühle – heimgesucht wurde, in denen ihre Mutter sich, auf wundersame Weise von ihrer Lähmung geheilt, mitten in der Nacht aus dem Pflegeheim stahl, um ihrer Tochter noch einmal so richtig einen Schrecken einzujagen. Manchmal endeten die Alpträume, während ihre Mutter zwar noch unterwegs war, die Strecke zwischen Spokane und Seattle aber weit schneller zurücklegte, als es Mouse selbst jemals gelungen war; zu anderen Gelegenheiten erreichte sie allerdings ihr Ziel und fand Mouse und ängstigte sie so sehr, daß sie nun ihrerseits einen Schlaganfall erlitt und selbst gelähmt im Bett lag, ihrer Mutter hilflos ausgeliefert.


  Und so waren Mouse’ wöchentliche Anrufe nach Spokane mehr als ein bloßer Ausdruck töchterlicher Ergebenheit; sie hatten zugleich auch unheilabwendenden Charakter.


  Eines Tages dann – am 22. März 1990, kurz vor neun Uhr morgens, als Mouse in die Uni gehen wollte – rief das Pflegeheim an, um ihr mitzuteilen, ihre Mutter befinde sich »in schlechter Verfassung« und es sei in absehbarer Zeit mit dem Ende zu rechnen. Vierzig Minuten später – Mouse war noch immer in ihrer Wohnung und versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen, oder wartete vielleicht auch nur darauf, zu sehen, was sie tun würde – rief das Pflegeheim noch einmal an: Ihre Mutter war gestorben.


  Diesmal trödelte Mouse nicht. Schon zwei Stunden später stieg sie auf dem Flughafen Sea-Tac in eine Maschine; nach einer weiteren Stunde stand sie im Terminal von Spokane an einem Avis-Schalter und erkundigte sich, ob es auch Kombis zu mieten gäbe (eines der Dinge, die Mouse in den vergangenen Monaten, statt ihre Mutter zu besuchen, getan hatte, war Auto fahren zu lernen; es war nicht leicht gewesen – sie hatte die Fahrprüfung dreimal wiederholen müssen –, aber am 12. April wurde ihr der Führerschein ausgehändigt). Ein Kombi war tatsächlich noch frei; Mouse schnappte ihn sich und raste zum Pflegeheim.


  Aber nicht schnell genug. »Ihre Mutter ist schon nicht mehr bei uns«, teilte man ihr an der Anmeldung mit.


  »Ja, ich weiß, daß sie gestorben ist. Aber wo -«


  »Nein, ich meine, auch körperlich«, sagte die Frau. »Sie ist nicht mehr hier.«


  »Was wollen Sie damit sagen, sie ist nicht mehr hier?« rief Mouse aus. »Sie ist tot. Wie kann sie nicht mehr hier sein?«


  Die Sekretärin blickte gelassen auf ihren Computerbildschirm. »Nach dem, was hier steht, ist sie vor einer halben Stunde von Mitarbeitern des Archangel Funeral Home abgeholt worden.«


  »Wie konnten die das tun? Brauchen sie keine Genehmigung dafür?«


  »Sie gingen vermutlich davon aus, sie hätten eine«, sagte die Sekretärin. »Wenn ein Mißverständnis vorliegt, kann ich Sie an jemanden von der Verwaltung verweisen…«


  »Schon gut«, sagte Mouse, da sie wußte, daß es sinnlos war; sie hätte kaum beschwören können, daß sie nicht ihre Einwilligung gegeben hatte. »Würden Sie mir bitte einfach nur die Adresse des Bestattungsinstituts geben?«


  Das Archangel Funeral Home befand sich in einem Stadtteil von Spokane, der Mouse peinlich an Trash Town erinnerte. Mr. Filchenko, der Bestattungsunternehmer, war ein untersetzter Klops in einem knittrigen schwarzen Anzug. Als Mouse versuchte, so diskret wie möglich herauszufinden, ob sie schon zu einer früheren Gelegenheit mit ihm gesprochen hatte, wich Mr. Filchenko ihren Fragen aus; er versuchte außerdem, sie davon abzubringen, den Leichnam ihrer Mutter zu sehen.


  »Warum erlauben Sie uns nicht, sie erst ein wenig herzurichten?« schlug Mr. Filchenko vor. »Um den Schock zu mildern…«


  »Nein, danke«, sagte Mouse. »Ich möchte sie jetzt sehen, bitte.«


  »Es ist nur so, daß der Tod, selbst der friedlichste Tod, sich irgendwie… lieblos auf die äußere Erscheinung auswirken kann. Und wenn der Verblichene uns zu Lebzeiten nahegestanden hat, sei’s als Freund oder Angehöriger -«


  »Ich möchte meine Mutter jetzt sehen, bitte«, beharrte Mouse, froh darüber, daß Mr. Filchenko nicht nennenswert größer war als sie.


  Mr. Filchenko seufzte. »Wenn Sie sich wirklich sicher sind…«


  Er führte sie nach hinten in seine Werkstatt, die auf einer Seite, wie ein Leichenschauhaus, eine Doppelreihe von in die Wand eingelassenen verschließbaren Schubfächern aufwies. »Ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn Sie uns erst gestatteten, die kosmetische Arbeit abzuschließen«, sagte Mr. Filchenko, vor den Schließfächern innehaltend. »Uns erlaubten, sie für die Bestattungsfeier hübsch zurechtzumachen, sie anständig anzuziehen, sie in einen schönen Sarg mit ein paar Blumen zu legen… So würden Sie eine schöne Erinnerung von ihr zurückbehalten, keine -«


  »Ach so«, sagte Mouse, die jetzt begriff. »Sie möchten mir ordentlich Geld aus der Tasche ziehen.«


  Mr. Filchenko riß angesichts dieser Taktlosigkeit erst nur den Mund auf und versuchte dann, so weiterzureden, als hätte Mouse nichts gesagt. »Wie ich schon sagte -«


  »Meinetwegen brauchen Sie sie nicht zurechtzumachen«, erklärte ihm Mouse. »Es wird keine Bestattungsfeier geben.« Sie berührte die Liste in ihrer Tasche, die ganz, eindeutig erklärte, was zu tun war. »Ich will, daß sie eingeäschert wird.«


  »Eingeäschert, sehr gut, das läßt sich machen.« Mr. Filchenko neigte liebenswürdig den Kopf. »Aber« – er sah wieder auf- »vielleicht zuerst eine kleine Gedenkfeier, nur um -«


  »Nein«, sagte Mouse. »Ich will sie nur sehen, jetzt, und dann will ich, daß sie eingeäschert wird. Sonst nichts.«


  »Oh-kay… dann schauen wir einmal hinein« – Mr. Filchenko deutete auf die Schließladen –, »und dann können Sie in meinem Büro einen Sarg aussuchen…«


  »Wozu braucht sie einen Sarg, wenn sie eingeäschert wird?«


  »Meine Güte!« sagte Mr. Filchenko entsetzt. »Meine Güte, Sie wollen… Sie werden doch nicht von uns verlangen, daß wir Ihre Mutter einfach so, wie einen Sack Müll, in den Ofen schmeißen, oder?«


  Danach zerfiel die Zeit in Scherben. Mouse hatte nur noch ein weiteres zusammenhängendes Erinnerungsfragment: Ein Schließfach wurde geöffnet, eine Schublade herausgezogen und ein Laken umgeschlagen. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter; es war mittlerweile auf beiden Seiten vollkommen erschlafft. Verna Drivers untere Schneidezähne ragten boshaft aus dem Mund; ihre Augen waren offen, aber starr und ohne Bewußtsein, endlich frei von jeglicher Gehässigkeit. »Schon viel besser«, hörte Mouse eine Stimme sagen.


  - und dann war es später, vielleicht sogar ein anderer Tag, und Mouse stand draußen hinter dem Bestattungsinstitut und sah zu, wie einer von Mr. Filchenkos Mitarbeitern ein kleines verschlossenes Plastikgefäß in den Laderaum des gemieteten Kombis einlud. Auch Mr. Filchenko sah zu; er stand unmittelbar vor der Hintertür eines Gebäudes, bei dem es sich, wie Mouse annahm, um das hauseigene Krematorium handelte, und schaute mißvergnügt drein.


  »Das ist wirklich äußerst unschicklich«, klagte Mr. Filchenko. »Hier wird gegen Staatsgesetze verstoßen.«


  Mouse sah ihn an und war zugleich erfreut und erschrocken, als sie feststellte, daß er zusammenzuckte. Er fand allerdings rasch seine Fassung wieder und sagte: »Und, kann ich’s jetzt haben?«


  »Was haben?«


  »Mein Geld«, sagte Mr. Filchenko ohne Umschweife. »Auch ohne alle Extras machen wir’s hier nicht umsonst.«


  Ohne nachzudenken, griff Mouse in die Tasche ihres Mantels und zog den Umschlag heraus, den sie dort fand. Sie reichte den Umschlag Mr. Filchenko, der ihn sofort öffnete, das Bündel Banknoten herausholte und zu zählen begann. Mouse kam das wie ein Haufen Geld vor, aber Mr. Filchenko schien da anderer Meinung zu sein – er zählte die Scheine viermal durch und sah dann noch einmal in den Umschlag, um sich zu vergewissern, daß er keinen Geldschein übersehen hatte. Schließlich schien er zu akzeptieren, daß er nicht mehr bekommen würde, und steckte das Geld weg.


  »Ich meine immer noch, Sie hätten die Urne nehmen sollen«, meckerte Mr. Filchenko. »Ich hätte Ihnen einen unschlagbaren Preis gemacht.«


  Das waren die letzten Worte, die er an sie richtete. Sein Mitarbeiter hatte schon die Heckklappe des Kombis geschlossen und war wieder hineingegangen; jetzt folgte ihm Mr. Filchenko und knallte die Krematoriumstür hinter sich zu. Mouse stieg in den Kombi.


  Sie sah in den Rückspiegel, auf das Plastikfaß mit der Asche ihrer Mutter. Es behagte ihr nicht, es hinter sich zu haben, aber wenigstens konnte sie es so im Auge behalten. Es unsichtbar in einem Kofferraum zu haben, selbst in einem abgeschlossenen Kofferraum, hätte sie noch viel nervöser gemacht.


  Sie drehte den Zündschlüssel herum – und es war einige Zeit später, eindeutig ein anderer Tag, direkt nach Sonnenaufgang. Mouse lehnte sich an den Maschendrahtzaun, der die Hotelbaustelle umgab, die sie (als es noch gar keine gewesen war) im November vergangenen Jahrs zufällig entdeckt hatte. Jetzt waren die Arbeiten in vollem Gang. Zementlaster führen in ununterbrochener Folge durch das Haupttor auf die Baustelle; das Fundament des Hotels wurde gegossen.


  Mouse hatte Rückenschmerzen, und sie war so müde, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Verdreckt war sie auch: ihre Schuhe waren schlammverkrustet, und sie hatte Erde an ihrer Kleidung, an den Händen und sogar in den Haaren. Aber obwohl sie sich dessen auf eine irgendwie distanzierte Weise bewußt war, ignorierte sie ihr Unbehagen und konzentrierte sich ganz auf das, was jenseits des Zauns vor sich ging. Mit jeder Ladung Zement, die in die Baugrube gegossen wurde, verspürte Mouse eine zunehmende Erleichterung und Aufhellung ihres Gemüts, da alle Angst der vergangenen sechs Monate wie eine alte Schlangenhaut nach und nach von ihr abfiel.


  Stunden vergingen. Endlich – die Sonne stand mittlerweile schon hoch am Himmel – leerte der letzte Lastwagen den Inhalt seines Mischers in die Grube, und die Bauarbeiter machten sich eilig daran, die Oberfläche des Fundaments zu glätten, bevor sie erstarren würde. Mouse wandte sich befriedigt ab. Der Navigator half ihr, den Kombi wiederzufinden; Mouse setzte sich hinters Lenkrad und warf wieder einen Blick in den Rückspiegel. Die Asche ihrer Mutter war verschwunden.


  Mouse fuhr zum Flughafen, gab den Mietwagen zurück und nahm die nächste Maschine nach Seattle. In den folgenden Monaten ordnete sie die Hinterlassenschaft ihrer Mutter. Sie fuhr nie wieder nach Willow Grove; sie beauftragte einen Anwalt damit, das Haus ihrer Mutter samt Einrichtung zu verkaufen und ihre Bankkonten aufzulösen. Das meiste Geld ging für die Krankenhausrechnungen und sonstige Schulden ihrer Mutter drauf; der Rest kam in einen Fonds, aus dem Mouse’ Collegeausbildung mitfinanziert werden sollte.


  Irgendwann im September dieses Jahres kam der Tag, an dem es Mouse dämmerte, daß sie ein völlig neues Leben angefangen hatte. Die letzten Bande zwischen ihr und ihrer Vergangenheit waren zerschnitten worden; sie war praktisch zu einem unbeschriebenen Blatt geworden und konnte aus sich machen, was immer sie wollte. So befreiend diese Erkenntnis auch war, löste sie doch eine neue Serie von Blackouts aus. Während Mouse bislang am häufigsten im Anschluß an traumatische Erlebnisse Zeit verpaßt hatte, begannen die Blackouts jetzt in Augenblicken relativer Ruhe aufzutreten – etwa während sie spazierenging oder in der Unibibliothek arbeitete oder irgendwelche Einkäufe erledigte.


  Um diese Zeit fing Mouse auch an, Dinge – Kleidung, Schmuck, Spielsachen – in ihrer Wohnung zu finden, die sie, jedenfalls soweit sie sich erinnern konnte, nie gekauft hatte. Manchmal lagen die Sachen offen herum, häufiger aber waren sie in Schubladen und Wandschränken oder in Regalen hinter den Büchern versteckt, so daß Mouse nur durch Zufall auf sie stieß. Es gab insbesondere einen Wandschrank, im schmalen Durchgang, der ihre Küche mit dem Badezimmer verband, den Mouse schon bald wohlweislich nur noch in sehr begründeten Fällen aufmachte.


  Gleichfalls um diese Zeit begann sich Mouse’ finanzielle Situation in unerfreulicher Weise zu klären: Im Verlauf ihres zweiten Collegejahres schien sich das Geld in ihrem privaten Studienfonds in Luft aufzulösen. Als sie ins dritte Jahr kam, sah sie sich gezwungen, trotz des Stipendiums eine zusätzliche Beihilfe zu beantragen, um ihre Kurse überhaupt bezahlen zu können. Da selbst das nicht reichte, fing sie gleichzeitig an, Teilzeitjobs anzunehmen – eine lange Reihe verschiedener Teilzeitjobs.


  In den folgenden Jahren versuchte Mouse, während sie sich bemühte, ihr neues Leben zu organisieren, möglichst wenig an ihre Mutter zu denken. Obwohl sie keine klare Erinnerung daran zurückbehalten hatte, wußte sie doch, auf eine diffuse, unterschwellige Weise, was sie mit den sterblichen Überresten ihrer Mutter getan hatte. Sie dachte nicht gern darüber nach; es war eine beschämende Tat.


  Beschämend und doch zugleich auch beruhigend. Gelegentlich hatte Mouse weiterhin Alpträume, in denen sich ihre Mutter, tot und doch nicht tot, im Dunkel der Nacht durch finstere Gassen immer näher heranschlich. Und wenn Mouse, von Entsetzen gewürgt, aus einem dieser Alpträume erwachte, hatte sie ein passendes Gegenmittel gegen die Angst parat. Sie hatte die Telefonnummer der Rezeption des – mittlerweile längst fertiggestellten – Spokane Charter Hotels auswendig gelernt, und sie konnte sie zu jeder Tages-und Nachtzeit wählen. Sobald der Angestellte abnahm und sagte: »Spokane Charter. Was kann ich für Sie tun?« wußte Mouse, daß das Hotel noch immer stand – und noch immer mit dem ganzen Gewicht seiner vierzehn Stockwerke auf allem lastete, was unter seinem Fundament begraben lag.


  Sie war eine schlechte Tochter, ein wertloses Stück Scheiße; sie hatte ihre Mutter in den letzten Monaten ihres Lebens abscheulich behandelt. Aber jetzt wußte sie – immer und jederzeit – , wo ihre Mutter war, und das zu wissen, sich dessen gewiß sein zu können, wog jede Scham der Welt auf.
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  Während sie jetzt, ein paar Autolängen hinter Dr. Eddingtons VW Jetta, in Richtung Autumn Creek fährt, fragt sich Mouse, was für letzte Verfügungen Dr. Grey getroffen haben mag. Das sollte eigentlich nicht Mouse’ Problem sein – sie sollte eher an Andrew denken –, aber sie kann nicht umhin, Spekulationen anzustellen.


  Daß die Ärztin ihre Bestattungsfeier – wenn sie denn eine wollte - geplant und bestimmt (und wahrscheinlich auch dafür bezahlt) hat, was mit ihrem Leichnam geschehen soll, steht außer Frage. Obwohl sie sie nur einmal getroffen hat, hegt Mouse keinen Zweifel daran, daß Dr. Grey nicht die Sorte Mensch war, die solche Details irgendeinem Fremden überlassen hätte. Und Mouse hat beinah – beinah! – Mitleid mit dem armen Bestattungsunternehmer, der Dr. Grey (wie Mr. Filchenko ihr) eine Feier anzudrehen versucht haben mag, die sie nicht haben wollte.


  Was für eine Feier dürfte sie sich wohl gewünscht haben? Eine Zeremonie in ganz engem Kreise, vermutet Mouse – nur ihre Gefährtin, Dr. Eddington und ein paar andere gute Freunde und Kollegen; vielleicht noch Andrew. Eher Beerdigung als Einäscherung – Mouse ahnt irgendwie, daß die Ärztin auf irgendeine Weise weiterhin Raum einzunehmen wünschte, weder in alle Winde zerstreut noch in eine Urne gestopft werden wollte. Also Begräbnis: in einem schlichten Sarg, auf einer preiswerten Grabstelle, aber auf einem Friedhof, auf dem echte Grabsteine erlaubt sind. Der Stein wird schlicht sein, ohne verschnörkelte Gravuren oder blumige Sinnsprüche, aber trotzdem irgendwie eindrucksvoll, vielleicht ein dunkler Findling, etwas, was ins Auge fällt… Oder jedem, der versucht, ohne den angemessenen Respekt daran vorüberzugehen, die Schienbeine abschürft.


  Mouse lächelt halbwegs, als sie sich das vorstellt, bis ihr bewußt wird, daß die Grabstätte, die sie sich ausmalt, in Wirklichkeit die ihrer Großmutter ist und daß die Gedanken, die sie Dr. Grey zuschreibt, auf Äußerungen basieren, die sie von ihrer Großmutter gehört hat, als sie einmal erzählte, wie sie einst bestattet zu werden wünschte.


  Die Erinnerung vertreibt Mouse für ein paar Minuten aus dem Körper – lange genug, damit Malefica kurz auf die Bremse tippen und den Fahrer eines Toyota aufwecken kann, der seit einigen Kilometern an der hinteren Stoßstange des Buick klebt. Der Toyota fällt zurück; Malefica grinst und greift ins Handschuhfach, um sich zur Feier des Sieges einen Schluck Whiskey zu genehmigen. Aber die Flasche ist verschwunden, und Malefica gibt an Maledicta ab, damit sie Duncan und seine ständigen Einmischungen mit einem Strom von Verwünschungen bedenkt.


  – und Mouse wacht wieder auf und stellt fest, daß sie auf der Bridge Street ist und der Buick hinter Dr. Eddingtons Jetta vor einer roten Ampel steht.


  Als sie vor dem Haus vorfahren, hält Andrews Vermieterin auf der Veranda Wache. Es ist mehr als ihre übliche Wachsamkeit; sie marschiert regelrecht auf und ab, und als sie halten, läuft sie ihnen bis zum Bürgersteig entgegen.


  »Dr. Eddington«, sagt Mrs. Winslow, als der Arzt aus dem Jetta steigt. Sie nickt nachdenklich, als ob seine Ankunft ihr bei der Lösung eines Rätsels, über das sie sich seit einiger Zeit den Kopf zerbricht, helfen würde.


  »Hallo, Mrs. Winslow«, begrüßt sie Dr. Eddington. »Ist Andrew da?«


  »Nein«, sagt sie, und jetzt schüttelt sie den Kopf. »Nein, und ich mach mir seinetwegen Sorgen. Er ist von der Arbeit nicht nach Haus gekommen, und angerufen hat er auch nicht…«


  Mouse sagt: »Vielleicht ist er ja noch immer mit Julie zusammen.«


  Dr. Eddington und Mrs. Winslow sehen sie an.


  »Er und Julie sind heute morgen zusammen weggefahren«, erklärt Mouse. »Sie sind beide überhaupt nicht zur Arbeit gekommen.«


  Mrs. Winslow bekommt einen sehr konzentrierten Ausdruck. »Tja«, sagt sie nach einem Moment, »ich glaube, ich habe Julies Nummer. Kommen Sie bitte herein. Sie beide.« Und als sie den Plattenweg zum Haus entlanggehen, sagt sie, zu Dr. Eddington gewandt: »Ich nehme an, Sie bringen schlechte Nachrichten.«


  »Ja, leider…« Er erzählt ihr von Dr. Grey.


  »Die arme Frau«, sagt Mrs. Winslow. »Ich fürchte, Andrew wird sich das sehr zu Herzen nehmen.« Sie seufzt. »Ich weiß, daß es für so etwas nie einen >passenden Augenblick< gibt, aber ich wünschte, es wäre nicht gerade jetzt passiert.«


  »Ist sonst noch etwas mit Andrew los?« fragt Dr. Eddington.


  »Ja, ich glaube schon.« Als sie das sagt, sieht Mrs. Winslow Dr. Eddington an, aber Mouse hat das Gefühl, sie habe die Bemerkung in Wirklichkeit an sie gerichtet.


  Sie gehen ins Haus und nach hinten durch in die Küche, wo Mrs. Winslow die Kaffeemaschine anstellt und Teewasser aufsetzt. Während der Kaffee durchläuft und das Wasser heiß wird, entschuldigt sich Mrs. Winslow und geht nach oben. Sie kommt in dem Augenblick zurück, als der Kessel zu pfeifen beginnt.


  »Bei Julie meldet sich niemand«, sagt sie. Sie schenkt Dr. Eddington Kaffee und sich selbst Tee ein; Mouse lehnt beides höflich ab.


  »Andrew«, sagt Dr. Eddington, »hat in letzter Zeit also Probleme gehabt?«


  »Ja«, sagt Mrs. Winslow, und Mouse macht sich darauf gefaßt, daß Mrs. Winslow gleich anfangen wird, sich über sie zu beschweren. Statt dessen erwähnt Mrs. Winslow einen Namen, den Mouse noch nie gehört hat: »Ich glaube, das hängt irgendwie mit Warren Lodge zusammen… Haben Sie die neusten Nachrichten in dem Fall gehört?«


  Dr. Eddington nickt. »Mehrere meiner Patienten haben die Story verfolgt. Andrew also auch?«


  »Wir beide. Ich dachte, die Sache nähme mich am meisten mit, und anfangs war es vielleicht tatsächlich so. Aber am Sonntag abend erschien Andrew hier, ein paar Stunden nachdem Lodge seinen Unfall gehabt oder sich das Leben genommen hatte, oder was immer sonst wirklich passiert ist. Andrew hatte schon davon erfahren, und er war in einem Zustand… Er stand vermutlich unter Schock. Ich war selbst ziemlich erschüttert, deswegen habe ich mir zunächst nichts weiter dabei gedacht. Aber seit dem Abend war er anders. Nicht ganz da – mehr als gewöhnlich, meine ich. Ich hatte vorgehabt, mit ihm darüber zu reden… Und als er heute gegen halb sechs immer noch nicht heimgekommen war und auch nicht angerufen hatte, bekam ich ein ungutes Gefühl, und mir fiel etwas ein: Als Warren Lodge starb, war Andrew in Seattle. Also hat er möglicherweise nicht nur davon gehört. Vielleicht hat er es auch gesehen.«


  »Das wäre möglich«, räumt Dr. Eddington ein. »Aber wenn es so wäre, warum hätte er Ihnen dann nicht davon erzählen sollen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer ist Warren Lodge?« fragt Mouse. Mrs. Winslow sieht sie so an, als hätte sie völlig vergessen, daß sie am Tisch sitzt, und wieder macht sich Mouse auf eine Zurechtweisung gefaßt. Aber Mrs. Winslow zieht nur die Schultern hoch und erzählt Mouse mit ruhiger Stimme eine entsetzliche Geschichte.


  »Sie glauben also, Andrew könnte gesehen haben, wie Warren Lodge vom Lieferwagen überfahren wurde?« fragt Mouse, als Mrs. Winslow zu Ende erzählt hat.


  »Wahrscheinlicher ist, daß er zum Schauplatz des Unfalls gekommen ist, nachdem er bereits passiert war«, spekuliert Mrs. Winslow. »Oder vielleicht war es überhaupt ganz anders, ich weiß es nicht. Irgend etwas hat er jedenfalls am Sonntag erlebt. Ich -« Sie verstummt abrupt. Einen Augenblick lang hält sie den Kopfschief, und dann springt sie auf, wie von der Tarantel gestochen. »Andrew?« ruft sie. Sie huscht den Flur entlang zur Haustür. Dr. Eddington wirft Mouse einen fragenden Blick zu – er hat nichts gehört –, und dann folgen sie ihr beide hinaus.


  Als sie Mrs. Winslow einholen, steht sie am Rand der Veranda und späht auf die dunkle Straße – wie ein Matrose, der den Horizont nach einer Küste absucht. Für einen Moment glaubt Mouse, Mrs. Winslow habe sich nur etwas eingebildet, aber dann sieht sie ihn: Andrew, der, noch einen Häuserblock entfernt, mitten auf der Straße geht.


  Als er näher kommt, sieht Mouse, daß er völlig derangiert ist: sein Hemd falsch zugeknöpft, sein Haar zerzaust und nach einer Seite abstehend. Man könnte sein Aussehen fast komisch finden, aber irgend etwas daran läßt Mouse erschaudern. Mit einer Hand umklammert Andrew eine Flasche, aber er bewegt sich nicht wie ein Betrunkener; eher wie ein Automat, wie ein Schlafwandler. Er schwingt die Flasche geistesabwesend, als wäre ihm nicht bewußt, daß er sie in der Hand hält. Seine Miene ist ausdruckslos.


  Zunächst sieht es so aus, als würde er einfach am Haus vorbeigehen, aber als er die gedachte Achse der Eingangstür passiert, bleibt er, wie von einer unsichtbaren Leine angehalten, mit einem Ruck stehen und vollführt eine saubere Viertelpirouette – wieder etwas Komisches, was nicht zum Lachen ist. Weiterhin ohne den geringsten Ausdruck im Gesicht, geht er zwischen Mouse’ Buick und Dr. Eddingtons VW auf den Bordstein zu und hüpft auf den Bürgersteig.


  Er verfehlt den Plattenweg, stolpert auf den Rasen und bleibt wieder stehen. Seine Lider flattern, dann erwacht zwischen ihnen ein höherer Grad von Bewußtheit zum Leben. Mittlerweile mit ihren Nerven völlig am Ende, findet sich Mouse plötzlich hinter dem schützenden Rücken Dr. Eddingtons wieder.


  »Andrew?« sagt Mrs. Winslow. Andrew sieht sie an, noch immer benebelt, noch immer nicht ganz da. »Mrs. Winslow?« nuschelt er.


  Mouse verlagert ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß und bringt dadurch die Veranda zum Knarren. Es ist nur ein leises Geräusch, aber Andrew hört es; sein Kopf schwenkt in Mouse’ Richtung.


  Er sieht Dr. Eddington.


  »Andrew…« beginnt Dr. Eddington, aber Andrew zieht sich schon wieder, Schritt für Schritt, zurück und schüttelt dabei den Kopf. Er stolpert über einen Riß im Belag des Bürgersteigs und läßt die Flasche fallen; der Knall des zerschmetternden Glases wirkt auf ihn wie ein Startschuß. Er macht kehrt und sprintet auf die Fahrbahn.


  Mrs. Winslow springt von der Veranda hinunter und setzt ihm nach, aber bis sie die Straße erreicht, hat Andrew schon einen ordentlichen Vorsprung. Sie ruft noch einmal, mit umkippender Stimme, seinen Namen und läuft dann zu einem alten Dodge Kombi, der vor Dr. Eddingtons Jetta parkt. Ein Klirren, dann Scheppern von Schlüsseln; Mrs. Winslow flucht und bückt sich.


  Während Mrs. Winslow ihren Schlüsselbund aufhebt, dreht sich Dr. Eddington nach Mouse um und sagt: »Ich fahr besser mit ihr. Können Sie hierbleiben für den Fall, daß Andrew wieder zurückkommt?«


  »Okay.«


  Mrs. Winslow hat es geschafft, den Kombi aufzuschließen, sie sitzt jetzt am Steuer und versucht, den Motor anzulassen. Dr. Eddington läuft zur Beifahrertür und klopft eindringlich an die Scheibe; der Kombi springt donnernd an, und einen Augenblick lang ist es fraglich, ob Mrs. Winslow Dr. Eddington einsteigen läßt oder ohne ihn wegfährt. Dann fliegt die Beifahrertür auf, Dr. Eddington schlüpft hinein, und noch bevor er die Tür wieder schließen kann, setzt Mrs. Winslow zurück und rammt das Heck des Dodge in die Schnauze des Jetta. Sie schaltet wieder in den Vorwärtsgang, gibt Gas und schießt mit heulendem Motor davon, während die Beifahrertür des Doge noch immer wie ein unverriegeltes Gartentor klappert.


  »Leck mich am Arsch!« ruft eine Stimme. Mouse ignoriert sie. Sie setzt sich auf Mrs. Winslows Schaukelbank.


  Andrew taucht nicht mehr auf, aber im Verlauf der nächsten halben Stunde kommt der Kombi zweimal wieder vorbei. Jedesmal verlangsamt Mrs. Winslow nur so lange, daß Mouse aufstehen und den Kopf schütteln kann; dann beschleunigt der Dodge wieder und entschwindet zu einer weiteren Suchrunde.


  Schließlich – allmählich wird es spät, mittlerweile ist es schon nach halb zehn – kommt der Dodge zum drittenmal zurück und bleibt irgendwie vor dem Grundstück stehen. Mrs. Winslow steigt aus und marschiert ins Haus, ohne Mouse mehr als einen kurzen Blick zu schenken; Dr. Eddington (er sieht von der Fahrt ein wenig mitgenommen aus) folgt ihr mit langsameren Schritten.


  »Sie haben ihn nicht gefunden«, sagt Mouse – eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Wir dachten, wir hätten ihn vor der Grundschule gesehen«, sagt Dr. Eddington. »Aber bis wir gewendet hatten« – er wirft einen Blick auf den Dodge, dessen vordere Stoßstange eine brandneue Beule aufweist –, »war er wieder verschwunden. Hier ebenfalls nichts von ihm zu sehen?«


  Mouse schüttelt den Kopf, Dr. Eddington steigt die Treppe herauf und lehnt sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Geländer der Veranda. »Und«, sagt er, »wie geht’s Ihnen so?«


  »Gut«, sagt Mouse. »Glauben Sie… Andrew wird wieder?«


  »Müßte er eigentlich, wenn er sich erst einmal beruhigt hat.« Dr. Eddington deutet mit einer Kopfbewegung auf die Haustür. »Mrs. Winslow ruft jetzt die Polizei an, damit sie sich auf die Suche nach ihm macht… Obwohl ich es, ehrlich gesagt, für besser hielte, wenn er von sich aus zurückkäme, sobald er wieder er selbst ist.«


  »So was dürfte Andrew eigentlich gar nicht passieren, stimmt’s?« fragt Mouse. »Ich meine, ich weiß, daß er… wie ich ist… Aber er sagte mir, er hätte keine Blackouts. Er sollte eigentlich… stabiler sein.«


  »Sollte er. Aber das Problem bei Andrew ist…« Dr. Eddington zögert und wählt seine nächsten Worte mit Bedacht. »Er – seine Familie – sollte eigentlich noch immer in Behandlung sein.«


  »Auf mich wirkt er eigentlich ganz okay«, meint Mouse. »Sieht man von heute nacht ab.«


  »Es gibt ein paar wichtige Aspekte seiner Vergangenheit, deren Andrew sich meiner Meinung nach nicht bewußt ist«, sagt Dr. Eddington. Als er die Frage in Mouse’ Augen sieht, schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid, ich kann darauf nicht näher eingehen. Sagen wir einfach, daß Dr. Greys Therapie… nicht zum angestrebten Resultat geführt hat.«


  »Ach, ich weiß, daß Dr. Grey ihren ersten Schlaganfall zu einer Zeit hatte, als Aaron noch dabei war, das Haus zu bauen. Er hat mir selbst davon erzählt: daß er es allein fertigbauen mußte und daß nur Sie ihm dabei ein bißchen unter die Arme gegriffen haben…« Aber Dr. Eddington sieht sie nur schmallippig an, und Mouse begreift, daß sie offenbar doch nicht die ganze Geschichte gehört hat. »Naja«, fährt sie fort, »vielleicht läßt sich Andrew nach heute nacht ja einen Termin bei Ihnen geben, so wie Dr. Grey es gewollt hat.«


  »Ich hoffe es«, sagt Dr. Eddington. »Diese Nacht könnte sich letzten Endes als ein Segen erweisen – sofern Andrew nicht in allzu große Schwierigkeiten gerät, bevor wir ihn finden…«


  »Wie sich Andrew vorher benommen hat…« sagt Mouse. »Ist das… Ich meine, benehme ich mich so, wenn die Society die Regie übernimmt?«


  »Es hat Ihnen angst gemacht.«


  Mouse nickt.


  Dr. Eddington lächelt sie herzlich an. »Ich werd Ihnen mal was sagen«, sagt er. »Ich bin dreiundvierzig Jahre alt, ich rauche nicht, ich bin nicht übergewichtig, und soweit bekannt, hat es in meiner Familie auch keine kardiovaskulären Erkrankungen gegeben. Damit stehen die Chancen ziemlich gut, daß ich keinen Schlaganfall erleiden werde, solange Sie bei mir in Behandlung sind.« Er wirft einen Blick auf den zerbeulten Dodge, der schief am Bordstein parkt. »Was Verkehrsunfälle anbelangt, bin ich mir weniger sicher«, fügt er hinzu, »aber nach diesem Abend werde ich mich wohl eher auf meine eigenen Fahrkünste verlassen.«


  Auch Mouse lächelt, aber weniger wegen seiner Bemerkungen, als weil sie seine Anteilnahme rührt.


  »Hey, fast zehn«, sagt Dr. Eddington dann nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Müssen Sie morgen arbeiten?«


  »Ja«, sagt Mouse. »Ich denke.«


  »Dann möchten Sie jetzt vielleicht langsam nach Haus.«


  »Nein, nein. Ich sollte bleiben…«


  »Falls Andrew wirklich heute nacht wieder heimkommt, könnte es ohne weiteres noch Stunden dauern. Ich selbst werde wahrscheinlich noch bleiben, aber -«


  »Mrs. Winslow möchte mich nicht hier haben, stimmt’s?«


  Dr. Eddington lacht höflich. »Momentan, würde ich sagen, denkt Mrs. Winslow zu sehr an Andrew, um andere Leute auch nur zu bemerken« – er wirft wieder einen Blick auf den Dodge –, »und erst recht, um den Wunsch zu verspüren, daß sie das Feld räumen. Sie dürfen gern noch bleiben; es ist bloß so, daß Sie hier nicht viel tun können, besonders wenn Andrew die ganze Nacht wegbleibt…«


  »Vielleicht sollte ich mich mal auf die Suche nach ihm machen«, schlägt Mouse vor.


  »Wenn Sie möchten. Wir haben zwar schon so ziemlich die ganze Stadt abgefahren, aber vielleicht haben Sie ja mehr Glück.« Dr. Eddington lächelt ermutigend. »Sie kennen die Telefonnummer hier, falls Sie ihn finden sollten?« Mouse nickt. »Hier haben Sie auch meine Privatnummer«, sagt der Arzt und reicht ihr eine Visitenkarte. »Normalerweise gilt bei mir die Regel, daß Patienten mich nach elf Uhr abends nicht mehr anrufen dürfen, aber heute werde ich wohl ohnehin nicht viel schlafen, also selbst wenn Sie Andrew nicht finden – wenn Sie später den Wunsch haben sollten, sich mit jemandem zu unterhalten…«


  »Danke«, sagt Mouse. Sie steigt die Stufen hinunter, kann aber nicht anders, dreht sich um und sagt: »Sie erinnern mich an meinen Vater.« Dr. Eddington blinzelt, sichtlich überrascht, aber auch geschmeichelt, und bevor er etwas erwidern kann, huscht Mouse zu ihrem Wagen.


  Sie kennt sich in Autumn Creek nicht gut genug aus, um auch nur eine annähernd systematische Suche anzustellen. Wenn sie Andrew tatsächlich findet, dann wird es pures Glück sein. Trotzdem ist Mouse – und vielleicht hat sie das auch nur Dr. Eddingtons Abschiedslächeln zuzuschreiben – ungewöhnlich optimistisch. Sie hat so eine Idee, wo sie als erstes suchen könnte: im Maynard Park, wohin sie selbst an dem Tag geflohen ist, als Andrew ihr von ihrer Multiplizität erzählte. Mouse wüßte zwar keinen besonderen Grund, warum Andrew sich ebenfalls dort verstecken sollte, aber sie möchte es dennoch versuchen.


  Die Intuition bestätigt sich nicht. Der Park – zumindest der offene, beleuchtete Teil, in den sich Mouse zu dieser späten Stunde nur hineinwagen mag – ist menschenleer. Andrew könnte sich natürlich irgendwo zwischen den Bäumen verstecken, aber Mouse bringt es nicht über sich, da im Dunkeln herumzustöbern. Sie kommt sich zwar ein bißchen feige vor, aber sie kehrt trotzdem zu ihrem Auto zurück, wendet und fährt wieder auf die Bridge Street.


  Und da entdeckt sie ihn: an der Metro-Bushaltestelle auf der Bridge Street, wie auf dem Präsentierteller. Mouse kann’s nicht glauben. Er muß gerade erst angekommen sein. Die Bushaltestelle steht im vollen Licht von zwei Straßenlaternen, und Andrew ist schon auf einen Häuserblock Entfernung zu erkennen. Mrs. Winslow hätte ihn unmöglich übersehen können.


  Mouse befürchtet, daß Andrew wegläuft, sobald er ihr Auto näher kommen sieht, aber er schenkt ihr keinerlei Beachtung, als sie vorüberfährt, wendet und direkt hinter der Haltestelle am Straßenrand parkt. Selbst als sie aussteigt und auf das Wartehäuschen zugeht, ignoriert er sie – und nicht etwa auf eine bewußte Weise, sondern so, wie man es eben tut, wenn ein Fremder sich an einer Haltestelle oder in einer Schlange zu einem stellt und man keine Lust hat, sich zu unterhalten.


  Da sie immer noch vermeiden möchte, ihm einen Schrecken einzujagen, bleibt sie außerhalb des Wartehäuschens stehen und ruft seinen Namen: »Andrew?«


  Keinerlei Reaktion. Andrew schaut in die andere Richtung, starrt in die Ferne, als versuchte er, einen Bus durch reine Willenskraft herbeizurufen; seine Hände trommeln einen ungeduldigen Rhythmus auf seinen Oberschenkeln.


  Mouse tritt ein paar Schritte näher. »Andrew?« wiederholt sie.


  Seine Hände erstarren mitten im Getrommel; sein Kopf fährt herum.


  »Hey«, sagt Andrew. »Wissen Sie, um wieviel Uhr der nächste Bus kommt?«


  »Der nächste Bus?« sagt Mouse. »Nein, ich -«


  »Da sollte ein Fahrplan hängen«, beschwert er sich und zeigt auf einen leeren rechteckigen Rahmen, der an einem der Stützpfeiler des Wartehäuschens befestigt ist. »Es ist wirklich verantwortungslos, daß da kein Fahrplan hängt.«


  Er nuschelt nicht mehr. Mouse kann noch immer Alkohol in seinem Atem riechen – eine Menge Alkohol –, aber die Worte, die überstürzt aus ihm heraussprudeln, klingen klar und deutlich. Gesellschaftsfähiger sieht er inzwischen auch aus: Sein Hemd ist jetzt richtig zugeknöpft und in die Hose gesteckt, und die Haare stehen ihm nicht mehr so wirr vom Kopf ab.


  »Wo wollen Sie denn hin?« fragt Mouse.


  Er mustert sie kurz mit argwöhnischem Blick. Dann zuckt er die Schultern und sagt: »Michigan.«


  »Wozu wollen Sie nach Michigan?«


  Er seufzt und wendet sich ab. »Sie wissen also nicht, wann der nächste Bus kommt?«


  »Eigentlich glaube ich nicht, daß heute nacht überhaupt noch ein Bus kommt.«


  »Kein Bus mehr?« Er reißt den Kopf empört herum. »Warum nicht?«


  »Naja… es ist spät«, sagt Mouse. Das befriedigt ihn aber nicht, also stottert sie weiter: »Es ist spät, und diese Busse sind hauptsächlich für Pendler gedacht, die in die Stadt und zurück wollen.«


  »Na und?«


  »Na ja… um diese Uhrzeit gibt’s meist keine Pendler mehr.«


  »Oh«, sagt er. »Ja, stimmt.« Er trommelt einen kurzen Wirbel auf seinem Magen und fragt dann mit gezwungener Beiläufigkeit: »In welche Stadt?«


  »Seattle«, sagt Mouse. Dann zur Sicherheit: »Seattle, Washington.«


  »Genau.« Er nickt, als habe er es schon die ganze Zeit gewußt. »Wie weit ist es von da nach Michigan?«


  »Ein ganzes Stück. So um die dreitausend Kilometer.«


  Seine Reaktion auf diese Mitteilung ist schwer zu deuten. Er scheint einen Augenblick lang wegzutreten, dann nickt er wieder unvermittelt, runzelt die Stirn und trommelt ein wenig auf sich herum. »Dann… ist es zu Fuß also wohl zu weit, wie?«


  »Ah… ja«, sagt Mouse. »Ja, ich denk schon.«


  »Aber mit dem Flugzeug«, sagt er listig. »Mit dem Flugzeug käme man doch wohl hin… Richtig?«


  »Klar.«


  Mit strengem Blick: »Aber Fliegen ist teuer.«


  »Ja, schon«, sagt Mouse. »Warum wollen Sie denn nach Michigan?«


  Er klopft sich auf die Gesäßtaschen, schaut einen Augenblick lang verwirrt drein, nickt dann, greift sich in eine der vorderen Taschen und zieht eine Brieftasche hervor. Er öffnet sie und holt ein kleines Bündel Banknoten heraus: ein paar Zwanziger, einige Zehner und einige Eindollarscheine. »Reicht das für einen Flug nach Michigan?«


  »Nein«, sagt Mouse. »Selbst ein Discount-Ticket wäre teurer.«


  »Dann habe ich auch noch die hier«, sagt er und zieht eine Kreditkarte hervor. »Die war versteckt«, fügt er stolz hinzu und zeigt ihr ein Geheimfach in der Brieftasche, »aber ich hab sie gefunden.« Sein Stolz verpufft. »Aber ich weiß nicht, wieviel Guthaben da drauf ist… Wenn ich versuchen würde, ein Flugzeugticket zu kaufen, und das Limit überschreite, glauben Sie, ich bekäme Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Mouse. »Wahrscheinlich nicht, wenn… das Ihre Kreditkarte ist.«


  Er gibt darauf keine Antwort, steckt nur Scheine und Kreditkarte in die Brieftasche zurück.


  »Aber wissen Sie, was«, fährt Mouse fort, »wenn Sie etwas mehr Bargeld brauchen, wüßte ich, wo Sie bestimmt welches kriegen. Da ist ein Haus, nur ein paar Straßen weiter, und wenn Sie mit mir mitkämen, würde die Dame, die da wohnt, Ihnen garantiert -«


  »Ich sollte dann wohl besser ein Taxi nehmen«, sagt er, während er die Brieftasche wieder einsteckt, »wenn’s heute nacht keine Busse mehr gibt.«


  »Ich könnte Sie fahren«, bietet Mouse an.


  Er runzelt wieder argwöhnisch die Stirn. »Wieviel?«


  »Umsonst… und wie gesagt, wenn Sie mehr Geld brauchen, können wir bei diesem Haus anhalten…«


  Aber er schüttelt den Kopf. »Ich darf keine Umwege machen. Ich muß wirklich so schnell wie möglich nach Michigan.«


  »Warum?« fragt Mouse zum drittenmal. Mittlerweile rechnet sie gar nicht mehr mit einer Antwort, aber ihre Beharrlichkeit zahlt sich aus.


  »Ich muß die Erbschaft kassieren, okay?« Er seufzt ungeduldig. »Das Geld, das ich vom Stiefvater hätte bekommen sollen.«


  »Vom Stiefvater… Andrews Stiefvater?«


  »Natürlich Andrews Stiefvater.« Ihre Frage scheint ihn zu verblüffen. »Von welchem Stiefvater sollte ich wohl sonst Geld bekommen?«


  »Dann ist er also gestorben?«


  Im selben Ton, mit dem er sich über den fehlenden Busfahrplan beschwert hat: »Das sollte er jedenfalls sein. Er sah so aus, als läge er im Sterben. Er lag im Wohnzimmer auf dem Fußboden, und der Teppich war voller Blut…« Betrübt: »Aber ich bin nicht bis zuletzt dageblieben. Mir war kalt, und ich wollte einfach weg.« Er schlägt sich die Arme um den Oberkörper. »Sie glauben also nicht, daß ich Schwierigkeiten bekäme, wenn ich die Kreditkarte benutzen würde?«


  »I-ich weiß nicht«, sagte Mouse, bemüht, die Fassung zu bewahren. »Aber… aber hören Sie, warum gehen wir nicht -«


  Er tritt an die Bordsteinkante und späht links und rechts die Straße entlang. »Wo bekomme ich hier wohl am ehesten ein Taxi?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, ob Sie hier überhaupt eins kriegen.«


  »Wie, Taxis auch nicht? Wo sind wir denn hier eigentlich?«


  »Es ist eben eine Kleinstadt«, sagt Mouse.


  Es entsteht eine Pause, und dann fängt sein Kopf an zu wackeln. »Da wo ich hinwill, in Michigan, ist es auch so«, verrät er ihr. »Da gibt’s nicht mal Busse.« Er runzelt wieder die Stirn. »Wie weit ist es zum Flughafen?«


  »Ganz schön weit«, sagt Mouse. »Zu weit zum Laufen. Aber ich könnte Sie hinfahren.«


  Er sieht sie an. »Keine Umwege?«


  »Keine Umwege«, lügt Mouse. Sie denkt: Wenn er fragen muß, in welchem Teil des Landes er sich hier überhaupt befindet, dann wird er wahrscheinlich auch nicht merken, daß ich ihn zu Mrs. Winslows Haus zurückfahre, bis es zu spät ist. Ich kann, wenn nötig, auf den Rasen fahren, direkt bis an die Veranda, wo Mrs. Winslow uns, mit ihren übersinnlichen Kräften und ihrem übermenschlichen Gehör, bereits erwarten wird – und zu dritt dürften wir es doch wohl schaffen, Andrew am Weglaufen zu hindern.


  »Kostenlos?« sagt er, noch immer unentschlossen.


  »Klar«, sagt Mouse. Sie deutet auf ihren Buick. »Kommen Sie.«


  Die Aussicht auf eine Freifahrt zerstreut rasch jeglichen Argwohn; im Nu sitzen sie beide im Centurion. »Hübsches Auto«, sagt er, während er sich neugierig umsieht.


  »Danke«, sagt Mouse.


  »Wenn Sie tanken müssen«, fügt er großmütig hinzu, »könnte ich was beisteuern. Ich meine, falls es zum Flughafen eine lange Fahrt sein sollte.«


  »Okay«, sagt Mouse. Einen halben Häuserblock hinter der Bushaltestelle muß sie vor einer roten Ampel halten. Als sie den Blinker einschaltet, bemüht sie sich, eine möglichst harmlose Miene zu wahren.


  Die Ampel springt auf Grün. Mouse tritt auf das Gaspedal und beginnt, nach rechts einzuschlagen… Und eine dritte Hand greift nach dem Lenkrad und stemmt sich dagegen. Mouse muß bremsen, um nicht auf der anderen Seite der Kreuzung den Bordstein zu schrappen.


  »W-wa -« ihre Stimme schlägt in einen Quiekser um, als sie sieht, was aus ihrem Beifahrer geworden ist.


  Er hat sich wieder verwandelt. Er wirkt irgendwie größer, und an die Stelle des zappeligen, manischen Kerlchens, mit dem sich Mouse an der Bushaltestelle unterhalten hat, ist ein weit unheimlicheres Wesen getreten. Mouse erkennt die Seele wieder, die sie an ihrem ersten Tag in der Reality Factory flüchtig erblickt hat: sie war es, die Julie Sivik als intrigante Fotze bezeichnete.


  Er sagt: »Da geht’s nicht nach Michigan… Mouse.«


  Mouse verschwindet in einer Flutwelle von Angst. Maledicta kommt zähnebleckend heraus… Aber auch sie hat Angst. Dieser Scheißer auf dem Beifahrersitz hat das gleiche Funkeln in den Augen, wie Mouse’ Mutter es immer kriegte, unmittelbar bevor sie wirklich ausrastete. Deswegen hat Maledicta Angst, aber sie weiß nicht, daß sie Angst hat: »Nimm deine beschissenen Wichsgriffel von meinem Lenkrad!« faucht sie.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagt er hämisch grinsend und läßt das Lenkrad los. Er tut gut daran: Inzwischen ist nämlich Malefica draußen, und sie hat keine Angst, sie hat einen Hals. Aber Andrew - oder wer zum Teufel er momentan auch sein mag – hat keinen Ehrgeiz, sein Glück überzustrapazieren. Schneller als Malefica die Faust ballen kann, öffnet er seine Tür und steigt aus. »Danke fürs Mitnehmen«, sagt er, »aber von hier aus komme ich schon allein weiter.« Er drückt die Tür mit spöttischer Höflichkeit sanft wieder ins Schloß, winkt zum Abschied und trottet in die Nacht davon.


  »Ja«, sagt die eben zurückkehrende Maledicta. »Nimm besser die Kackstelzen in die Hand, du Wichser!«


  - und Mouse starrt auf den leeren Beifahrersitz, während neben ihr eine Hupe ertönt. Sie streckt eine Hand aus, um sich zu vergewissern, daß Andrew wirklich nicht mehr da ist; auch nicht im Fond. Erst dann sieht sie nach draußen, um festzustellen, wer da gehupt hat.


  Ihr Auto steht immer noch, mit abgewürgtem Motor, mitten auf der Kreuzung. Der spärliche Verkehr auf der Bridge Street hat sie bislang kommentarlos umfahren, aber jetzt möchte ein Minivan rechts abbiegen. Mouse läßt den Centurion wieder an und setzt zurück; mit einem letzten empörten Fanfarenstoß rollt der Minivan an ihr vorbei.


  Mouse parkt den Centurion an der Ecke. Sie bleibt einen Augenblick lang sitzen und sammelt sich, dann wirft sie einen Blick in den Rückspiegel und sieht, daß das Buswartehäuschen, einen halben Block hinter ihr, jetzt menschenleer ist. Sie steigt aus und späht nach beiden Richtungen die Bridge Street, dann auch die Querstraße entlang; sie kann Andrew nirgendwo sehen. Sie verspürt ein Gefühl der Erleichterung – und macht sich deswegen herbe Vorwürfe; Andrew hat sich so viel Mühe gegeben, ihr zu helfen, und zum Dank läßt sie ihn jetzt im Stich. Sie setzt sich wieder ins Auto.


  Was tun? Ihr Blackout hat nicht lange gedauert – ihrer Schätzung nach höchstens ein paar Minuten –, also kann Andrew, falls er weiterhin zu Fuß unterwegs ist, noch nicht weit gekommen sein. Mit ein bißchen Glück müßte es Mouse gelingen, ihn zu finden. Aber was dann?


  Eine weitere – wahrscheinlich die beste – Möglichkeit wäre, zum Haus zurückzufahren und Mrs. Winslow und Dr. Eddington zu erzählen, was gerade passiert ist. Aber das hieße, den beiden zu gestehen, daß Andrew schon bei ihr im Auto saß und sie ihn dann hat entkommen lassen. Außerdem, als es letzte Woche andersherum war, als sie auf der Flucht war, hat Andrew keine Zeit damit vergeudet, Hilfe zu holen, sondern ist ihr selbst nachgelaufen; wenn er das nicht getan hätte, würde sie jetzt vielleicht noch immer in den Wäldern hinter der Fabrik herumirren.


  Aber es gibt ja auch eine Kompromißlösung: Sie wird noch zehn, fünfzehn Minuten allein nach Andrew suchen. Findet sie ihn nicht, fährt sie zurück und erzählt dem Arzt und Mrs. Winslow, was passiert ist. Wenn sie ihn aber doch findet, wird sie nicht wieder versuchen, ihn zu stellen, sondern sich lediglich an seine Fersen heften und ihm folgen, bis er irgendwo haltmacht; dann wird sie ein Telefon suchen und Dr. Eddington anrufen.


  Es ist immerhin ein Plan. Aber bevor sie ihn in die Tat umsetzen kann, braucht sie eine bestimmte Information, und um die zu bekommen, muß sie eine Mutprobe bestehen.


  Mouse legt die Hände leicht aufs Lenkrad, atmet einmal tief durch und blickt in den Rückspiegel. Regelrecht in den Rückspiegel hinein. Während sie sich selbst in die Augen sieht, stellt sie sich vor, der Spiegel sei groß genug, um ihr ganzes Gesicht, ihren ganzen Körper abzubilden; stellt sich vor, er zeige hinter ihr nicht den Fond des Buick, sondern den Eingang zu einer dunklen Höhle.


  »Also gut«, sagt Mouse zu den Gestalten, die sich dort versammeln, den Mitgliedern ihrer Gesellschaft, die ihrem Aufruf gefolgt sind, »wer immer es gesehen hat, soll’s mir jetzt sagen… Wo ist er langgegangen?«


  II


  Chaos


  Siebtes Buch


  In die Badlands
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  Es wiegte mich im Dunkeln hin und her. Ich war in den See gefallen; soviel wußte ich. Die Erinnerung daran war verschwommen, wie verwischt, ich war nur halb bei Bewußtsein gewesen, aber es schien nur wenige Augenblicke zurückzuliegen, deshalb wußte ich, daß es passiert war und daß ich noch immer da unten sein mußte, da unten im schwarzen Wasser am Grund des Sees, wo die dunklen Strömungen meine embryonal zusammengekugelte Seele hin und her wiegten.


  Das Wasser war eisig. Es umfloß mich wie ein kalter Wind, der meine Haut liebkoste, mein Haar zerstrubbelte. Es zog an meiner ganzen Seele und versuchte, mich fortzutreiben, aber meine Hände hatten sich in die Algen verkrallt, die aus dem Boden des Sees wachsen: in jeder Faust ein zäher Strang, während sich ein dritter Algenstrang fest um meinen linken Unterarm gewickelt hatte. Die Algen dehnten sich, ohne jedoch zu reißen, und durch das Ebben und Fluten der Strömungen, die an mir zerrten, wurde ich hin und her gewiegt, hin und her, hin und her.


  Ich schlug die Augen auf.


  Ich war nicht auf dem Grund des Sees. Ich war draußen, im Körper, im Freien, im Licht des Tages. Ich saß auf einer Art Schaukel, in einer Art Trageschlinge, und ein Dinosaurier lächelte mich an.


  Ich blinzelte.


  Mich lächelte tatsächlich ein Dinosaurier an: ein grünvioletter Brontosaurus. An seiner Flanke war eine Leiter befestigt, und eine Rutsche lief über die ganze Länge seines Rückens und Schwanzes hinab.


  Ich blickte nach links und nach rechts und sah weitere Dinosaurier: einen knallroten Pteranodon, dessen ausgebreitete Flügel eine Wippe bildeten; drei Trizeratopsbabys – jeweils gelb, rot und grün –, jedes auf einer dicken Spiralfeder montiert, auf dem Rücken ein Sattel und unter dem Panzerkragen hervorlugend je zwei Haltegriffe.


  Und direkt neben mir, hoch aufragend, über mich gebeugt: ein Tyrannosaurus, ein treudoof lächelnder kindgerechter Tyrannosaurus. Er hielt mit ausgestreckten Armchen die Enden der Ketten fest, an denen die Schaukel hing, auf der ich saß. Zum Schutz kleiner Finger, die sich sonst in den Stahlgliedern hätten einklemmen können, steckten die Ketten in enganliegenden Kunststoffschläuchen, die sich geschmeidig und glatt anfühlten.


  Ich streckte die Beine nach unten aus, um die Schaukel anzuhalten. Ich griff nach oben, zog mich an den kunststoffummantelten Ketten hoch (wobei ein scharfer Schmerz meinen linken Unterarm durchzuckte) und stand mit beiden Füßen auf dem Boden. Ich schaute am Brontosaurus vorbei, über den Maschendrahtzaun hinweg, der den Spielplatz umgab (ich war auf einem Spielplatz; ich war draußen, im Körper, auf einem Spielplatz – aber wo?), und sah eine tief zerfurchte grasbewachsene Ebene, die sich bis zu einer zackigen Kette von Hügeln dehnte. Die Hügel waren kahl, fast mondkraterartig nackt, und ihre stark verwitterten Flanken wiesen horizontale stumpfgraue und -braune Streifen auf.


  Formationen, sagte ich zu mir: Diese Streifen heißen Formationen. Das Wort – bis dahin für mich nicht mehr als ein Lexikoneintrag - nahm plötzlich eine neue Bedeutung an, und ich erschrak. Was ich da anschaute, war eine fremde Landschaft: Ich wußte zwar nicht, wo ich war, aber ich wußte, daß ich nicht mehr in Autumn Creek war… Oder auch nur irgendwo in der Nähe von Autumn Creek.


  Etwas Kleines, Weißes kam vom Himmel heruntergetaumelt, tanzte einen Augenblick in den Luftströmungen vor meinem Gesicht, setzte sich kurz auf meine Nase und flog dann weiter.


  Eine Schneeflocke, dachte ich. Eine Schneeflocke? Es war Anfang Mai – war es jedenfalls zuletzt gewesen. Im Mai schneit’s nicht… Nein, Moment mal, das stimmt nicht, es kann im Mai schneien, es kommt bloß nicht so häufig vor, jedenfalls nicht in Autumn Creek. Also gut, ich war nicht in Autumn Creek, soviel stand bereits fest. Vielleicht war ich irgendwo weiter nördlich – oder in größerer Höhe über dem Meeresspiegel; vielleicht war es eine meteorologische Anomalie, eine unzeitgemäße Kaltfront; vielleicht war die »Schneeflocke« lediglich ein Fussel im Wind.


  Vielleicht. Vielleicht war es aber auch nicht mehr Mai. Ich wußte, daß ich Zeit verpaßt hatte – aber was, wenn ich viel Zeit verpaßt hatte? Was, wenn es jetzt November war? Was, wenn ich sechs Monate verpaßt hatte… Oder schlimmer, noch schlimmer, wenn ich Jahre verpaßt hatte? Wie alt war der Körper jetzt?


  Ich bekam weiche Knie und mußte nach den Ketten der Schaukel greifen, um nicht umzufallen. Wieder spürte ich den Schmerz im Arm; um mich abzulenken, sah ich diesmal nach, was die Ursache sein konnte. Mein Arm war bandagiert; der Unterarm war fast in ganzer Länge mit Verbandmull umwickelt. Es sah so aus, als hätte derjenige, der den Arm versorgt hatte, eine ganze Anstaltspackung von dem Zeug verbraucht: der Mull bildete eine so dicke Schicht, daß mein Hemdsärmel nicht mehr darüber gepaßt hatte und bis über den Ellbogen aufgekrempelt geblieben war.


  Mein Hemdsärmel!


  »Oh, Gott sei Dank!« rief ich aus und ließ mich auf den Schaukelsitz plumpsen.


  Mein Hemdsärmel: Es war dasselbe Hemd, das ich vor meinem Blackout getragen hatte!


  Moment. Moment. War es wirklich dasselbe Hemd? Ich erinnerte mich, betrunken mitten auf der Straße hingefallen zu sein, erinnerte mich an das Aufklicken eines abgesprungenen Knopfes. Ich sah nach… Ja! Am Hemd fehlte ein Knopf. Ich senkte den Kopf, schnüffelte am Stoff… Ja! Er stank nach Scotch. Und meine Hose, meine Socken und Schuhe waren ebenfalls dieselben, die ich an dem Abend getragen hatte.


  Okay. Okay. Dann waren es also keine Jahre oder Monate gewesen. Ein paar Tage vielleicht, wahrscheinlich, aber nicht mehr. Ich hatte keinen riesigen Batzen meines Lebens verloren.


  Ich stieß mich mit den Füßen ab, schaukelte und lachte vor Erleichterung.


  Natürlich bedeutete das keineswegs, daß damit alles in Ordnung gewesen wäre. Ich war noch immer, wenn schon nicht zeitlich, so doch räumlich, weit von zu Hause entfernt. Ich wußte noch immer nicht, wo ich war. Ebensowenig wußte ich, was der Körper in der Zwischenzeit angestellt hatte, für welche Taten ich die Verantwortung würde übernehmen müssen; wenngleich ich immerhin soviel wußte, daß ich vor meinem Blackout wissentlich gegen die Hausregeln verstoßen und mich vor Mrs. Winslow und Julie absolut unmöglich gemacht hatte. Julie… O mein Gott.


  Nein. Denk jetzt nicht an sie. Sieh erst mal zu, daß du dich zurechtfindest.


  »Wo bin ich?« fragte ich laut – dann, innen: »Wo sind wir? Hallo?«


  Keine Antwort. Aber es war nicht so, als sei gerade niemand auf der Kanzel; es war so, als ob die Kanzel selbst nicht mehr dagewesen wäre. Das machte mir angst. Ich wäre am liebsten hineingegangen, um nachzusehen, aber ich konnte den Körper nicht unbeaufsichtigt auf diesem Spielplatz zurücklassen.


  Ich stand wieder auf.


  Bislang hatte ich so ziemlich in eine Richtung geschaut. Jetzt drehte ich mich einmal um die eigene Achse, um zu sehen, was hinter mir war.


  Ein Motel schwenkte ins Bild. Der Spielplatz befand sich am schmalen Ende eines V-förmigen Parkplatzes; zwei Reihen eingeschossiger Gästezimmer strebten an den Außenrändern des Parkplatzes schräg auseinander, während sich auf einer dreieckigen Insel in der Mitte das Verwaltungsgebäude befand. Auf dessen Dach drehte sich langsam ein Neonschild mit der Aufschrift BAD LANDS MOTOR LODGE.


  Zaghaft, als wäre er nicht asphaltiert, sondern mit schwarzem Eis gepflastert, ging ich ein paar Schritte auf den Parkplatz. Die Ausfahrt führte hinaus auf eine vierspurige Straße. Direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite standen zwei Fast-food-Restaurants, aber dahinter sah ich Wohnhäuser und weitere Gebäude, alles höchstens ein, zwei Stockwerke hoch. Also eine Kleinstadt; ich war am Rand einer Kleinstadt, einer Kleinstadt in den Badlands… Wo immer die liegen mochten.


  Ich versuchte, mir die Verkettung von Ereignissen vorzustellen, die mich hierhergeführt haben mochte – nicht die ganze Geschichte, bloß die letzten zehn, fünfzehn Minuten. Wohnte ich im Motel, oder war ich lediglich vorbeigefahren, hatte den Spielplatz gesehen und beschlossen, ein bißchen zu schaukeln? Letzteres hätte Jake durchaus ähnlich gesehen – wie die meisten kleinen Kinder liebt er Dinosaurier –, andererseits ist es nicht gerade sein Ding, an unbekannten Orten allein herumzulaufen, und ich konnte ihn mir nicht dabei vorstellen, wie er diese Straße da drüben einfach so ziellos entlangmarschierte. Natürlich, wenn die Disziplin im Haus vollends zusammengebrochen war, hätte auch irgend jemand anders marschiert sein können, während Jake erst beim Anblick der Dinosaurier herausgesprungen wäre.


  Ich spielte mit dem Gedanken, in die Rezeption zu gehen und festzustellen, ob der Mann am Empfang mich wiedererkannte. Das konnte funktionieren – es sei denn, daß gerade jemand anders Dienst gehabt hatte, als ich angekommen war. Andererseits konnte ich, falls der Mann mich nicht erkennen sollte, immer noch direkt fragen, ob ich in dem Motel wohnte – aber nach welchem Namen sollte ich fragen?


  Dann kam mir die Erleuchtung: ein Schlüssel! Wenn ich im Motel wohnte, dann mußte ich einen Schlüssel haben.


  Ich fing an, in meinen Taschen zu suchen. In einer – nicht der gewohnten – fand ich meine Brieftasche. Sie fühlte sich leicht an; als ich sie das letztemal herausgenommen hatte, in der Bar in Autumn Creek, hatte ich fast hundert Dollar in bar, und jetzt waren es weniger als fünfzig. Wie es aussah, hatte jemand auch noch meine Kreditkarte benutzt; sie steckt normalerweise in einem speziellen »Geheimfach«, aber jetzt lag sie, zusammen mit den verbliebenen Geldscheinen, im mittleren Banknotenfach. Alle sonstigen Dinge -mein Bibliotheksausweis und meine Videoclubkarte, der abgelaufene Führerschein meines Vaters und ein Bild von Andy Gages Mutter – schienen nicht angerührt worden zu sein.


  Ich suchte in meinen übrigen Taschen. Ich fand zwar meinen Hausschlüssel, aber keinen Motelschlüssel. Dann fiel mir aber ein, daß die Frage damit noch nicht geklärt war – schließlich konnte ich den Schlüssel, als wer auch immer Lust bekommen hatte, auf den Spielplatz zu gehen, im Zimmer liegengelassen haben. Ich musterte die zwei Reihen von Zimmern, die den Parkplatz säumten. Sämtliche Türen waren geschlossen.


  Zum erstenmal begann ich wirklich zu ahnen, in welchem Chaos mein Vater vor dem Bau des Hauses gelebt hatte – und Penny Driver immer noch lebte.


  Penny… Moment mal. Ein Stück links von mir parkte eine schwarze Limousine, die mir irgendwie vertraut vorkam: ein schwarzer Buick Centurion mit – jawohl! – Washingtoner Nummernschild. Ich ging näher heran, und gerade in dem Moment öffnete sich die Tür des nächstgelegenen Motelzimmers, und Penny kam herausgelaufen. Sie war barfuß, in einen flauschigen grünen Bademantel mit Dinosauriermustern gehüllt, und ihr nasses Haar klebte ihr am Kopf. Als sie mich neben dem Wagen stehen sah, blieb sie abrupt stehen und stieß einen Quiekser aus.


  »Penny?« sagte ich.


  Als sie ihren Namen hörte, schien sie noch einmal zu erschrecken… und plötzlich voller Hoffnung zu sein. »Andrew?« sagte sie. Ich nickte. »Oh, Gott sei’s gedankt!… Andrew!… Endlich!«


  »Endlich«, wiederholte ich und fragte mich, wieviel verpaßte Zeit dieses Wort implizieren mochte. »Welchen Tag haben wir, Penny?«


  »Den 8. Mai«, antwortete sie. »Gegen zehn Uhr vormittags, Ortszeit. Ist schon okay, es waren nur zwei Tage. Du hast Autumn Creek vorletzte Nacht verlassen.«


  Ich nickte noch einmal und dachte, daß es ganz und gar nicht okay war, aber immerhin nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Ich drehte mich um und sah auf den Spielplatz, auf die Landschaft dahinter. »Wo sind wir?«


  »In South Dakota«, sagte Penny. »Wie das Städtchen hier heißt, weiß ich auch nicht, aber es ist nicht weit von Rapid City.« Sie runzelte die Stirn. »Hat man mir zumindest gesagt.«


  »South Dakota…« Ich versank kurz in Gedanken und versuchte, mir vorzustellen, wo genau das auf der Landkarte lag – östlich der Rocky Mountains, erinnerte ich mich vage, und wenigstens zwei, drei Staaten von Washington weg. Aber das war eine bloße Verzögerungstaktik, ein Trick, um die entscheidende Frage hinauszuschieben: »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Das…« sagte Penny und seufzte. »Das ist eine komplizierte Geschichte.«
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  Während sie dem Laster quer durch den Staat Washington folgen, wechseln sich Maledicta und Malefica am Lenkrad ab; Mouse wird zur bloß geduldeten Passagierin degradiert und muß im Höhleneingang bleiben. So hatte sie sich das nicht vorgestellt, als sie die Gesellschaft um Hilfe bat. Aber allmählich begreift sie, daß es seinen Preis hat, den Beistand der Society anzufordern - und die Kontrolle freiwillig abzugeben.


  »Wohin ist Andrew gegangen?« hatte Mouse in Autumn Creek gefragt. Es war eine einfache Frage, und auf die Antwort, die sie darauf bekam, hätte sie auch selbst kommen können: nach Westen. Er hatte sich auf den Weg zum Highway gemacht, wahrscheinlich in der Absicht, zum Flughafen zu trampen.


  »Aber was, zum Teufel, hast du vor, wenn du den Wichser erst mal eingeholt hast?« fragte Maledicta, als Mouse den Centurion anließ und losfuhr. »Ihn über den Haufen fahren? Ihm die Zähne aus der Fresse hauen?«


  »Nein«, sagte Mouse kühl, da sie jetzt, mit den benötigten Informationen, nicht weiter daran interessiert war, Selbstgespräche zu führen. »Laß mich jetzt bitte in Ruhe.«


  »Fotze.«


  Mouse erreichte den Interstate-Anschluß, ohne Andrew entdeckt zu haben. Sie betete darum, daß ihn noch keiner mitgenommen hatte, und bog auf die Auffahrt für den Fernverkehr in Richtung Westen. Als sie am Ende der Rampe kurz anhielt und den Seitenstreifen links und rechts entlangspähte, sah sie auf der gegenüberliegenden Fahrbahn Bremslichter aufleuchten – ein Sattelschlepper bog auf den Standstreifen ein.


  »O Gott«, sagte Mouse, als eine rennende Gestalt hinter dem eighteen-wheeler auftauchte und kurz von dessen Rücklichtern erfaßt wurde. Es war Andrew. Mouse stand auf der falschen Seite des Highways. »Er hatte doch gesagt, daß er zum Flughafen wollte.«


  »Er hat gesagt, daß er nach Michigan wollte«, korrigierte sie jemand. »Und du hast ihm gesagt, sein Geld würde für ein Flugzeugticket nicht reichen.«


  Mouse warf einen Blick auf den zerfurchten, steinigen Mittelstreifen, der die zwei Richtungsfahrbahnen des Interstate voneinander trennte. Sie erinnerte sich, wie sie an ihrem ersten Arbeitstag in der Reality Factory die Ausfahrt Autumn Creek verpaßt hatte und dann noch kilometerweit fahren mußte, ehe sie hatte wenden können.


  »Laß mich fahren«, sagte Maledicta vom Höhleneingang aus. »Ich bring dich in Null Komma nix auf die andere Seite.«


  Andrew war in den Laster eingestiegen. Die Bremslichter des eighteen-wheelers verloschen, und der Moloch setzte sich wieder in Bewegung. Im selben Moment nahm der Verkehr in Richtung Westen zu, die Fahrzeuge sausten so dicht hintereinander vorbei, daß es schon schwierig genug sein würde, sich auch nur einzufädeln, geschweige denn, auf die entgegengesetzte Fahrbahn zu gelangen. Mouse geriet allmählich in Panik.


  »Komm schon!« drängte Maledicta. »Laß mich ans Lenkrad. Der Wichser hängt uns noch ab!«


  Der Laster hatte jetzt den Standstreifen verlassen, kam allmählich in Fahrt und würde in wenigen Sekunden hinter einer Kurve verschwinden.


  »Du läßt ihn entwischen, Kacke noch eins!«


  »Na gut«, sagte Mouse und ließ los. Die Wirklichkeit fiel schlagartig in sich zusammen; Mouse sauste rücklings in den Höhleneingang. Dort machte sie sich auf das Schlimmste gefaßt, da sie erwartete, Maledicta würde voll aufs Gas treten und sich einfach in den fließenden Verkehr drängeln. Sie fragte sich, wie sich ein Zusammenstoß von der Höhle aus anfühlen würde.


  Aber anstatt auf den Highway zu fahren, legte Maledicta den Rückwärtsgang ein und begann zurückzusetzen. »O Gott!« sagte Mouse und zuckte zusammen, als hinter ihnen ein anderes Auto auftauchte. »Blöder Wichser!« fluchte Maledicta. Mit nur einer Hand am Lenkrad, vollführte sie einen scharfen Schlenker um das entgegenkommende Fahrzeug; die Stoßstange des Centurion schrappte zwar an einer Leitplanke, den großen Crash konnte sie allerdings vermeiden. Ein paar Sekunden später wiederholte Maledicta das Manöver und wich einem weiteren von hinten kommenden Auto aus. Und dann hatten sie die Einmündung der Auffahrt erreicht und bogen rückwärts in die West Bridge Street ein. »Leck mich, bin ich gut!« lobte sich Maledicta.


  Sie bremste und rammte den Wahlhebel in Fahrtstellung. Sie hätte einfach geradeaus weiterfahren und die Unterführung zur anderen Seite des Interstate nehmen müssen, aber wieder tat sie etwas Unerwartetes: Sie wendete und fuhr zurück in Richtung Autumn Creek.


  »Hey«, schrie Mouse, »was machst du da? Du fährst in die falsche Richtung!«


  Sie versuchte, auszusteigen und den Körper wieder an sich zu nehmen, mußte aber feststellen, daß sie das nicht konnte. Es war nicht einmal so, daß sie gegen irgendeine stärkere Kraft hätte ankämpfen müssen, so wie einmal, als Maledicta versucht hatte, ihr die Rückkehr in den Körper zu verwehren; Mouse war einfach außerstande, die Höhle zu verlassen.


  »Du fährst in die falsche Richtung«, wiederholte sie frustriert. »Wir verlieren Andrew!«


  »Einen Scheißdreck tun wir«, sagte Maledicta. »Es ist ein Fernlaster, der ihn mitgenommen hat; er wird auf dem Interstate bleiben, und wir werden ihn einholen, null Problem. Aber« – sie deutete auf die Anzeigen am Armaturenbrett des Buick – »bevor wir in die Berge fahren, brauchen wir Sprit. Sprit und Vorräte.«


  »Ach so«, sagte Mouse. »Ach so, ist gut… Aber laß mich fahren…«


  Maledicta lachte. »Fick dich selbst.«


  Direkt an der Westbrücke gab es eine Tankstelle mit Shop; Maledicta bog ein und hielt bei den Selbstbedienungs-Zapfsäulen. Sie steckte in eine davon eine Shell-Kreditkarte, die Mouse, soweit sie sich erinnerte, noch nie gesehen hatte (aber wenn sie es recht bedachte, konnte sie sich auch nicht daran erinnern, überhaupt jemals getankt zu haben). Während das Benzin in den Tank des Buick lief, ging Maledicta in den Shop, um sich Junkfood und Zigaretten zu besorgen.


  Während Maledicta ein Schokoriegelregal durchkramte, unternahm Mouse einen weiteren Versuch, den Körper wieder in ihre Gewalt zu bringen. Zwecklos: Es war so, als habe jemand eine unsichtbare Barriere vor die Höhlenöffnung gespannt, ein Kraftfeld, das um so stärker wurde, je verbissener sie sich dagegen stemmte.


  »Give it up, fucking give it up, baby…« sang Maledicta vor sich hin. Sie ging an die Kasse und warf zwei Packungen Ding Dongs auf die Theke. »Winston«, sagte sie zum Verkäufer. »Ohne Filter.«


  Der Verkäufer langte in ein Regal über seinem Kopf. Noch immer vergeblich gegen die unsichtbare Mauer ankämpfend, versuchte Mouse, den Mann auf sich aufmerksam zu machen: »Hilfe!… Hilfe!« Der Verkäufer legte Maledictas Winston neben die Ding Dongs und begann, die Waren einzutippen.


  »Hey«, fragte ihn Maledicta, »hören Sie was?«


  Der Verkäufer sah sie verständnislos an. »Was soll ich denn hören?«


  »Klang so, als würde ‘ne beschissene Maus quieken.«


  »Waren wahrscheinlich nur meine neuen Schuhe«, sagte der Verkäufer. Zur Demonstration ließ er einen Absatz auf dem Fußboden quietschen.


  »Ja«, lachte Maledicta, »das wird’s gewesen sein.«


  Maledicta bezahlte und kehrte zum Wagen zurück. Entmutigt versuchte Mouse sich mit der Tatsache abzufinden, daß sie in ihrem eigenen Kopf gefangen war. Aber als Maledicta dann immer noch nicht in Richtung Interstate abbog, verlor Mouse wieder die Beherrschung. »Was treibst du eigentlich?«


  »Heiliger Scheißgott«, sagte Maledicta durch eine Wolke von Winston-Rauch. »Geh mir nicht auf den Sack!«


  »Wir wollten doch Andrew folgen! Wir -«


  »Erst brauch ich noch Sprit.«


  »Dafür haben wir keine Zeit!«


  »Wenn du nicht aufhörst, mir auf den Sack zu gehen«, warnte Maledicta, »halt ich an und fahr keinen verdammten Meter weiter, bevor ich nicht jede einzelne Kippe in dieser Packung aufgeraucht habe. Und anschließend gehe ich mir trotzdem noch eine Pulle kaufen. Wenn du damit Probleme hast, dann verzieh dich in die Höhle und penn ‘ne Runde – ist sowieso das, was du am besten kannst.«


  Es gab einen Schnapsladen auf der Bridge Street, aber der war schon seit neun geschlossen, also fuhr Maledicta zu einer Bar. Als sie einparkte, erkannte Mouse Julie Siviks Cadillac zwischen den anderen Autos am Straßenrand. Sie meinte auch, Julie im Cadillac gesehen zu haben, aber da Maledicta das Gesichtsfeld kontrollierte, konnte Mouse sich nicht umdrehen, um sich zu vergewissern.


  »Hey«, sagte Mouse, als Maledicta sich eine neue Zigarette ansteckte und aus dem Buick ausstieg. »Hey, wart mal, dreh dich nach rechts um, ist das Julie da drüben?«


  »Ist mir doch scheißegal«, sagte Maledicta und betrat die Bar.


  Zu dieser späten Stunde, an einem normalen Wochentag, war im Lokal wenig los – nur drei, vier Paare in den Seitennischen (und an der hinteren Wand zwei randalierende Betrunkene) und am Tresen überhaupt niemand außer der Bardame.


  Die Bardame war eine Vampirin: weiße Haut, schwarzes Haar, schwarzer Lidschatten, schwarzer Lippenstift, schwarzer Nagellack und Stahlpiercings in Nasenflügeln, Augenbrauen und beiden Wangen. Mouse fand, daß sie grauenhaft aussah. Maledicta war derselben Meinung und fand sie gerade deswegen auf Anhieb sympathisch – zumindest anfangs.


  »Wild Turkey«, sagte Maledicta, als sie sich an den Tresen stellte. »Ohne Eis.«


  »Oho«, sagte die Vampirin verdrießlich. »Man gönnt sich ja sonst nichts.«


  Während ihr die Vampirin ein Gläschen Billig-Whiskey einschenkte, fragte Maledicta: »Wieviel für die ganze Pulle, zum Mitnehmen?«


  »Wir verkaufen nicht außer Haus«, teilte ihr die Vampirin mit. »Der Schnapsladen ist ein paar Straßen weiter.«


  »Der Schnapsladen hat zu«, sagte Maledicta.


  »Na, so n Pech aber auch.«


  »Ich geb dir vierzig gottverdammte Lappen«, bot Maledicta an und hielt dabei Mouse’ Brieftasche hoch.


  »Wow!« rief die Vampirin sarkastisch aus. »Vierzig gottverdammte Lappen! Da muß ich’s mir ja glatt überlegen… Nein!«


  »Miese Fotze«, zischte Maledicta, während die Vampirin die Flasche ins Regal zurückstellte. Sie hob das Gläschen und leerte es mit einem einzigen wütenden Schluck. Oben im Eingang der Höhle hörte Mouse ein leises Scharren und sah Malefica panthergleich hervorkriechen.


  Dann sagte jemand hinter ihnen: »Mouse?«


  Maledicta sah sich um. Es war Julie Sivik. »Verpiß dich«, grüßte Maledicta und wandte sich wieder zum Tresen.


  »Maledicta«, sagte Julie.


  Maledicta drehte sich wieder um. »So«, sagte sie, »anscheinend hat jemand seine Scheißklappe nicht gehalten.« Dann zuckte sie die Achseln und hob ihr Schnapsglas. »Auch was trinken?«


  »Was?« sagte Julie, als sei ihr noch nicht aufgefallen, daß sie in einer Bar war. »Ach so… O Gott, nein, für heute abend hab ich genug. Die letzten paar Stunden war ich, na ja, sagen wir: untergetaucht… Aber jetzt bin ich auf dem Weg nach Haus, und ich wollte hier bloß mein Auto abholen, und dann habe ich dich hier reingehen sehen…«


  »Aha«, sagte Maledicta, von der Geschichte bereits gelangweilt.


  »Egal, hör mal, hast du Andrew gesehen? Ich will ihn nicht sehen«, fügte Julie hastig hinzu, »aber ich mach mir seinetwegen ein bißchen Sorgen, und ich wollte nur sicher sein, daß er gut nach Haus gekommen ist. Und ich dachte, wenn du um die Uhrzeit noch in der Stadt bist -«


  »Du hast ihn also besoffen gemacht«, tippte Maledicta. »Astrein, echt.«


  »Besoffen«, wiederholte Julie. »Dann hast du ihn also gesehen…«


  »Kacke, ja doch«, sagte Maledicta grinsend. »Wir haben ihn gesehen.«


  »Ist er okay? Ist er nach Haus gekommen?«


  »Für knapp zehn Sekunden«, antwortete Maledicta. »Dann hat er wieder die Kurve gekratzt.«


  »Die Kurve gekratzt?«


  »Er sagte, er wollte aus Autumn Creek weg… Was hast du eigentlich mit ihm angestellt, hä? So abgefuckt hab ich noch nie jemand gesehen.«


  »Hör auf damit«, rief Mouse vom Höhleneingang aus. »Das ist gemein.«


  »Er hat dir gesagt, daß er aus Autumn Creek wegwollte?« sagte Julie. »Was soll das – du meinst damit doch wohl nicht, endgültig wegziehen, oder?«


  Maledicta krümmte den Zeigefinger, damit Julie sich näher heranbeugte. Als Julie der Aufforderung gefolgt war, flüsterte ihr Maledicta ins Ohr: »Du mußt mir einen Gefallen tun, hey. Siehst du diese Mistfotze hinterm Tresen? Du mußt sie für eine Minute weglocken.«


  »Was?« sagte Julie.


  »Geh einfach aufs Scheißhaus, dann komm direkt wieder her und sah ihr, das Klopapier war alle. Oder nein, wart mal, das bringt’s vielleicht nicht, könnt ja sein, daß sich die Sau einen Dreck drum schert… Ich hab’s! Sag ihr, das Waschbecken war kaputt, das ganze Klo würde unter Wasser stehen…«


  »Mouse-Maledicta!« sagte Julie. »Was hat Andrew zu dir gesagt?«


  »Äach!« Maledicta winkte genervt ab. Sie drehte sich wieder um und klapperte mit ihrem Gläschen auf dem Holztresen, um die Vampirin auf sich aufmerksam zu machen. »Laß mir mal die Luft raus.«


  »Nichts lieber als das«, sagte die Vampirin. Sie machte sich gerade daran, das Schnapsglas mit Whiskey aufzufüllen, als im rückwärtigen Teil der Bar ein lautes Scheppern ertönte, gefolgt von grölendem Gelächter. Es waren die zwei lärmenden Betrunkenen, die es irgendwie fertiggebracht hatten, die Lampe über ihrer Nische zu zerdeppern. »Kacke verdammte!« fauchte die Vampirin. Sie knallte die Whiskeyflasche auf den Tresen und ging nach hinten, um die Betrunkenen anzuschnauzen. Maledicta war entzückt; sobald ihr die Vampirin den Rücken gekehrt hatte, schnappte sie sich die Flasche und rannte aus der Bar.


  »Hey!« quiekte Mouse ohnmächtig aus der Höhle. »Das kannst du doch nicht machen! Das ist Diebstahl!«


  »Helles Köpfchen«, sagte Maledicta. »Die blöde Fotze hätte eben die vierzig Piepen annehmen sollen, als das Angebot noch stand.«


  »Aber… Dafür wird man doch mich verantwortlich machen!«


  »Klar.« Maledicta lachte. »War ja schließlich nicht das erste Mal.«


  Jetzt standen sie am Auto. Julie Sivik kam ihnen nachgerannt. »Maledicta!… Maledicta, wart! Du mußt mir sagen, was mit Andrew passiert ist!«


  »Scheiße, mach dich nicht naß, ey«, sagte Maledicta, während sie nach ihren Schlüsseln kramte. »Wir schaffen ihn schon wieder her.«


  »Wieder her? Heißt das, du weißt, wo er ist?«


  »Wir wissen, wie wir den Wichser finden.«


  »Ich komm mit…«


  »Einen Scheißdreck tust du.«


  »Maledicta -«


  Die Tür der Bar flog mit einem Knall auf; die Vampirin kam herausgeschossen. »Hey!« schrie sie.


  »Bis die Tage«, sagte Maledicta und klemmte sich hinters Lenkrad. Während sie davonbrauste, sah sie im Rückspiegel, daß Julie versuchte, zu ihrem eigenen Auto zu sprinten, aber von der Vampirin unter vollem Körpereinsatz daran gehindert wurde. Keine Frage, daß die beiden noch ein interessantes Gespräch haben würden.


  »Hahaha – fuck!« johlte Maledicta vergnügt. Sie hob die Whiskeyflasche, auf deren Hals noch der Portionierer steckte, und goß sich einen perfekt abgemessenen Schuß in den Rachen. »Aaaahhh… Das war echt hammergeil, hä?«


  »Du bist entsetzlich«, sagte Mouse.


  »Ja, Mann, ich bin ein wertloses Stück Scheiße«, sagte Maledicta und lachte noch einmal.


  Das war vor zweieinhalb Stunden. Sobald sie auf dem Interstate waren, brauchten sie nicht mal eine Stunde, um den Laster einzuholen (jedenfalls behauptet Maledicta, es sei der Laster; Mouse hofft, sie haben sich an den richtigen gehängt). Seitdem folgen sie ihm – eine eher gemäßigte Verfolgungsjagd, die nach der ersten Aufregung rasch langweilig geworden ist.


  Während der letzten Stunde haben sich Maledicta und Malefica am Lenkrad abgewechselt, immer rund alle zehn Minuten; Mouse überlegt, daß sie sich wahrscheinlich während eines dieser Schichtwechsel dazwischendrängen könnte, aber sie hat keine Lust, einen Unfall zu riskieren, also bleibt sie am Eingang der Höhle stehen und wartet auf eine günstigere Gelegenheit. Allerdings sieht es nicht so aus, als ob die beiden in absehbarer Zeit einen Zwischenstopp einlegen würden, und mit jedem zurückgelegten Kilometer fällt es Mouse schwerer, wach zu bleiben – und dann ist sie wieder im Körper.


  Es dämmert, der Himmel hellt sich allmählich zu einem trüben Grau auf. Der Buick parkt vor einem International House of Pancakes. Unter der Sonnenblende steckt ein Memorandum: RASTSTÄTTE AUF I-90, 15 KM HINTER GRENZE NACH IDAHO, kann Mouse darauf entziffern.


  Mouse gähnt und streckt sich, reibt sich mit den Händen übers Gesicht. Sie wirft einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: 5.31. Komisch. Einerseits hat sie die letzten paar Stunden geschlafen; andererseits hat sie kein Auge zugetan. Ihre Seele ist - einigermaßen – ausgeruht, aber ihr Körper ist die ganze Nacht wach geblieben. Das ist für sie zwar keine neue Erfahrung, aber noch nie hat sie alles in vollem Umfang gedanklich nachvollziehen können, und dieses neue Wissen bewirkt, daß sie sich irgendwie zerschlagen, aus den Fugen geraten fühlt.


  Vielleicht ist sie aber auch nur schlicht betrunken. Sie schnüffelt. Ihr Atem, ihre Kleidung, ihr Auto, alles stinkt nach Whiskey und Zigarettenrauch. Das Päckchen Winston, das Maledicta in Autumn Creek gekauft hatte, liegt leer und zusammengeknüllt auf dem Armaturenbrett. Die Flasche Wild Turkey auf dem Boden unter ihren Füßen ist ebenfalls leer, aber bei näherer Untersuchung scheint der Inhalt größtenteils ausgelaufen zu sein – die Fußmatte ist mit Whiskey durchtränkt, Mouse zieht das Memorandum unter der Sonnenblende hervor und liest den ganzen Text: RASTSTÄTTE AUF I-90, 15 KM HINTER GRENZE NACH IDAHO. UNTERWEGS 4 AUTOS INEINAN-DERGEF. = LETZTE STUNDE SCHEISSVERKEHR, KACKE HÄT DICH DOCH FAHREN LASSEN SOLLEN. LKW HAT ÄNDRUH HIER ABGESETZT & IS OHNE IHN WEITER ALSO DU BIS DRAN VERBOCK DIE SACHE NICHT.


  Mouse schmunzelt grimmig über Maledictas Ärger über den Verkehr – Geschieht ihr ganz recht, denkt sie, wenn sie mir das Auto vollstinkt. Und Andrew… Andrew ist offenbar wieder zu Fuß unterwegs. Aber wo genau ist er? Im Memorandum steht darüber nichts.


  »Wo ist Andrew?« fragt Mouse laut. »Ist er ins IHOP gegangen?«


  Keine Antwort. Maledicta und Malefica sind wohl wieder in der Höhle und ruhen sich von der Nachtfahrt aus; und etwaige sonstige Society-Mitglieder, die gerade nicht schlafen, wissen es entweder nicht oder sind nicht zum Reden aufgelegt.


  Mouse sammelt die leere Zigarettenpackung und die Ding-Dong-Hüllen ein und hebt die Whiskeyflasche mit Daumen und Zeigefinger auf. Sie steigt aus dem Wagen. Die Luft draußen ist ziemlich eisig, aber es stört sie nicht; nachdem sie den Müll entsorgt hat, bleibt sie eine Weile einfach so stehen und lehnt sich mit ausgebreiteten Armen in den Wind, um sich von der Kälte desodorieren zu lassen. Allzuviel nützt es allerdings nicht; was sie wirklich nötig hätte, wäre eine heiße Dusche, und dann frische Sachen. Ordentlich Zähneputzen würde auch nicht schaden. Aber das Wichtigste zuerst.


  Sie geht zum IHOP und späht durch ein Fenster hinein. Und tatsächlich sitzt da Andrew: Er hat einen großen Tisch ganz für sich allein, und er blättert eine Zeitung durch, während er zwei Stapel Pfannkuchen abarbeitet – der eine ist mit Butter und Sirup durchtränkt, der andere trocken.


  Direkt draußen vor dem Restaurant ist ein Münztelefon. Mouse hat nicht genügend Kleingeld für ein Ferngespräch, also meldet sie ein R-Gespräch an. Bei Dr. Eddington meldet sich lediglich der Anrufbeantworter, und die Vermittlung erlaubt ihr nicht, etwas draufzusprechen. Als nächstes probiert sie es bei Mrs. Winslow; deren Telefon ist besetzt. Mouse legt auf. Was nun? Sie könnte die 911 wählen, aber sie ist sich nicht so sicher, daß die Polizei ihr die Geschichte abnehmen würde – besonders so, wie sie jetzt aussieht; die könnten sie genausogut wegen Trunkenheit am Steuer einbuchten und Andrew laufenlassen. Außerdem möchte sie Andrew auch keine Scherereien machen: Was, wenn die Polizei ihm Fragen stellt, und er fängt an, von seinem Stiefvater zu erzählen?


  Immer noch ohne einen brauchbaren Plan, kehrt Mouse ans Fenster zurück. Inzwischen hat Andrew den einen Stapel Pfannkuchen vertilgt und den anderen beiseite geschoben. Er nippt an seinem Kaffee und liest seine Zeitung. Jetzt stellt er die Tasse hin, nimmt einen Kaffeelöffel in die Hand und fängt an, damit auf den Tisch zu klopfen.


  Nein, nicht einfach zu klopfen – er trommelt, schlägt einen regelmäßigen Rhythmus…


  »Hi«, sagt Mouse, während sie sich an Andrews Tisch setzt.


  »Hallo«, sagt er, zwar überrascht, aber nicht allzusehr, sie da zu sehen. »Was machen Sie denn hier?«


  Eine hohe, leicht gehetzte Stimme… Mouse hat richtig vermutet: Das hier ist die Person, mit der sie letzte Nacht an der Bushaltestelle gesprochen hat und die ihr Angebot, sich im Wagen mitnehmen zu lassen, akzeptiert hatte. Wenn Mouse jetzt keinen Fehler macht und es schafft, den anderen Typen nicht hervorzulocken…


  »Bin bloß auf der Durchfahrt«, sagt Mouse, und er nickt, als wäre tatsächlich nichts weiter dabei, daß sie fünfhundert Kilometer weit fährt und rein zufällig an derselben Raststätte haltmacht wie er. »Aber was ist mit Ihnen? Ich dachte, Sie wollten letzte Nacht nach Michigan fliegen.«


  »Ach so«, sagt er und gerät kurz aus dem Takt, »das. Äh, tja, wie sich rausstellte, konnte ich keinen Flug mehr bekommen.«


  »Ach«, sagt Mouse. »Das ist aber blöd.«


  »Ja… Nachdem Sie, nachdem Sie mich am Flughafen abgesetzt hatten, hab ich… Waren anscheinend… Also es war irgendwie alles ausgebucht.« Er verliert kurz den Faden, dann fährt er fort: »Aber es ist schon okay, ein Laster hat mich mitgenommen.«


  »Ach so.« Mouse schaut sich demonstrativ um. »Ist der Fahrer -«


  »Naja, also völlig okay ist es nicht«, unterbricht er sie. »Soweit ich verstanden habe, hätte mich der Laster bis nach Chicago mitnehmen sollen- das liegt doch in der Nähe von Michigan, stimmt’s? –, aber dann hatten der Fahrer und ich, na ja, sagen wir eine Meinungsverschiedenheit, und er hat mich hier abgesetzt. Was ziemlich verantwortungslos ist, so sein gegebenes Wort zu brechen, selbst wenn man plötzlich merkt, daß man den Betreffenden nicht mag… Was meinen Sie, wird’s schwierig werden, hier noch einen Lift zu bekommen?«


  Mouse zögert, versucht abzuschätzen, wieviel Diplomatie hier angezeigt ist. Wahrscheinlich nicht viel. »Ich könnte Sie mitnehmen«, sagt sie.


  »Ach ja?« Auch er zögert, und Mouse sieht ihm an, daß er abwägt, ob er fragen soll, was diese Mitfahrgelegenheit kosten würde.


  »Für umsonst«, sagt Mouse, um ihm die Frage zu ersparen. »Ich fühl mich irgendwie dafür verantwortlich, daß es mit Ihrem Flug nicht geklappt hat.«


  »Ach, na ja… Dafür können Sie bestimmt nichts. Sie fahren jetzt also nach Michigan?«


  Mouse nickt. »Ich hoffe, dort einen Freund zu treffen.«


  »Na dann… Los geht’s!« Sofort aufbruchsbereit, will er vom Tisch aufstehen, merkt, daß Mouse keine Anstalten macht, es ihm nachzutun, und hält verwirrt inne. »Ach so«, sagt er nach kurzem Nachdenken, »sind Sie… Wollten Sie zuerst noch was essen?« Er zeigt auf seinen übriggebliebenen Stapel Pfannkuchen. »Die Kellnerin hat mir aus Versehen zwei Portionen gebracht. Wenn Sie also möchten…«


  »Nein, danke«, sagt Mouse. Maledictas Zigaretten haben ihr vorläufig den Appetit genommen, und wenn sich ihr Magen erst zurückmeldet, könnte ihr schlecht werden, deswegen hält sie es für keine so gute Idee, jemandes Reste aufzuessen. »Aber ein kleines Problem wär da schon«, sagt sie. »Ich weiß, daß Sie keine Umwege machen wollen, aber ich muß in absehbarer Zeit halten und mich ein paar Stunden ausruhen.«


  »Was?«


  »Ich bin die ganze Nacht durchgefahren. Ich muß schlafen, wenigstens ein Nickerchen machen. Nicht sofort – eine Stunde halte ich’s wahrscheinlich noch durch – , aber dann muß ich an einem Motel halten und eine Pause einlegen.«


  Er runzelt die Stirn. »An einem Motel?«


  Mouse nickt und denkt: Irgendwo, ein Stück weg vom Interstate, wo du festsitzt, während ich Dr. Eddington anrufe.


  »Und wie lang würde diese Pause wohl so ausfallen?«


  »Nicht lang«, verspricht Mouse. »Grad ein paar Stunden.«


  »Ein paar Stunden… Naja…«


  »Mir ist klar, daß Sie es eilig haben, aber ich fürchte, wenn Sie hierbleiben, könnte es durchaus sein, daß Sie überhaupt niemand mehr mitnimmt… Zumindest nicht umsonst mitnimmt…«


  Damit ist er praktisch schon überzeugt. Sobald er sich einverstanden erklärt hat, fragt Mouse: »Wie heißen Sie übrigens?«


  »Xavier«, antwortet er. »Xavier Reyes.«


  »Hallo, Xavier, ich bin Penny.« Mouse gibt ihm die Hand und fügt dann hinzu: »Jetzt warten Sie hier grad einen Moment, während ich auf die Toilette gehe, okay? Ich bin gleich wieder da.«


  Mouse hat vor, sich kurz frisch zu machen und sich dann zum Münztelefon rauszuschleichen und es noch einmal bei Mrs. Winslow zu probieren, aber als sie aus der Toilette kommt, erwartet sie Xavier schon vor der Tür. Er ruckt ungeduldig mit dem Kopf, und Mouse bleibt kaum etwas anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Draußen geht er, ohne erst groß zu fragen, wo sie geparkt hat, schnurstracks zu ihrem Auto – und anstatt beiseite zu treten und zu warten, daß sie die Türen aufschließt, geht er auf die Fahrerseite und streckt die Hand nach den Schlüsseln aus. »Ich denk, ich fahre am besten ein Stück«, sagt er, »da Sie doch so müde sind.«


  »Sie -«


  »… Mouse«, fügt er mit einem Raubtiergrinsen hinzu. Er. Mouse zieht sich ängstlich zurück und verschwindet um ein Haar; nur die allzu frische Erinnerung an ihre Gefangenschaft im Eingang der Höhle hält sie davon ab, die Kontrolle aufzugeben. Statt dessen sammelt sie ihre Kräfte, um körperlich wegzulaufen. Aber er springt sie weder an, noch versucht er, sie zu packen; ja, er verhält sich überhaupt nicht aggressiv, wenn man von diesem dreckigen Grinsen absieht.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagt er. »Ich hab nicht vor, Ihr Auto zu stehlen, okay? Wenn Sie mitwollen, von mir aus – aber ich fahre nicht zurück nach Autumn Creek, und ich werde auch nicht in irgendeinem Motel Däumchen drehen, während Sie die netten Onkels in Weiß anrufen.«


  »Wer sind Sie?« fragt Mouse.


  Er ignoriert die Frage und macht mit der ausgestreckten Hand eine ungeduldige Geste. »Geben Sie mir die Schlüssel.« Sie schüttelt den Kopf.


  »Von mir aus«, sagt er und zuckt die Schultern. »Dann halte ich eben einfach wieder den Daumen raus. Sie dürfen mir herzlich gern hinterherfahren, wenn Sie sich zutrauen, wach zu bleiben…« Er wendet sich ab. »Warten Sie!« Er dreht sich wieder um.


  »Ich«, stammelt Mouse, »ich vertrau Ihnen nicht.«


  »Ich vertrau Ihnen auch nicht«, sagt er, »und ich hab weit eher Grund dazu. Aber ich werde Ihnen nichts tun, falls es das sein sollte, was Sie befürchten – jedenfalls nicht, solange Sie nicht versuchen, mir etwas anzutun.« Er streckt wieder die Hand aus. »Die Schlüssel.« Mouse holt ihre Schlüssel aus der Hosentasche, gibt sie aber noch nicht aus der Hand. »Sie… Sie sind sicher, daß Sie fahren können?«


  »Ich bin vielleicht etwas aus der Übung«, räumt er ein, »aber ich werde nicht am Lenkrad einschlafen.«


  »Was ist mit Ihrem Kopf? Letzte Nacht waren Sie fürchterlich betrunken…«


  »Das war nicht ich.«


  »Das war Ihr Körper.«


  »Ihrer ebenfalls, dem Geruch nach zu urteilen.« Er zuckt die Schultern. »Kann sein, daß ich heute morgen einen leichten Kater habe – aber ich halt was aus, ich komm damit klar. Es ist nicht mein Kater. Und ein bißchen schlafen konnte ich in dem Laster schon, sobald ich den Fahrer dazu gebracht hatte, seine verdammte Klappe zu halten…« Jetzt wieder ungeduldig: »Also was ist, fahren wir oder nicht?«


  Weiterhin voller Bedenken, aber ohne die leiseste Ahnung, was sie sonst tun könnte, reicht ihm Mouse die Schlüssel. Als er sie ihr aus der Hand reißt, wallt die Panik wieder in ihr auf: Sie ist eine dumme Gans, er hat sie reingelegt, er wird ihr doch das Auto stehlen, einfach wegfahren und sie hier stehenlassen…


  Er erkennt die Angst in ihren Augen und lacht. »Ich könnte Sie hier stehenlassen«, sagt er, »aber ich tu’s nicht. Ich werd Sie noch als Ablösung brauchen, wenn ich müde werde.« Er schließt ihr die hintere Tür des Centurion auf und öffnet sie. »Na los, legen Sie sich hin – ich weck Sie schon, wenn Sie übernehmen sollen.«


  Sie steigt ein, aber hinlegen tut sie sich nicht. Sie ist zwar noch genauso müde wie vor fünf Minuten, aber sie kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, jetzt zu schlafen. Statt dessen bleibt sie stocksteif sitzen, während ihre Hände an den hinteren Sicherheitsgurten des Buick herumfummeln, die verdreht und abgewetzt sind und sich ohnehin noch nie richtig haben schließen lassen.


  »Gott«, sagt er, als er sich ans Lenkrad setzt, »was für ein Gestank!« Er wirft ihr über die Schulter einen Blick zu. »Vermutlich nicht Ihre Schuld.«


  »Ich -« setzt Mouse an und gibt es dann auf. In Wirklichkeit ist es ihm egal, wessen Schuld es ist, daß es im Auto stinkt; er will sie bloß ärgern.


  Mit langsamen Bewegungen, wie ein Pilot im Cockpit einer ihm unbekannten Maschine, läßt er den Buick an und mustert dann die verschiedenen Instrumente und Bedienungselemente, den Blinker-und den Wahlhebel. Mouse rechnet damit, daß er sich als ein ebenso rücksichtsloser Fahrer wie Maledicta erweisen wird, aber das Gegenteil ist der Fall: Als er endlich die Handbremse löst und Gas gibt, stellt sie fest, daß er sogar noch vorsichtiger fährt als sie selbst. Beim Verlassen des Rastplatzes überläßt er jedem von links oder rechts kommenden Fahrzeug die Vorfahrt, und am Ende der Auffahrt zum Highway zögert er so lange mit dem Gasgeben, wartet so lange auf die perfekte Lücke zum Einfädeln, bis die sich hinter ihm stauenden Autos und Laster zu hupen anfangen. Auf dem Interstate bleibt er dann konsequent auf der rechten Spur und sorgt dafür, daß die Tachonadel nie über 80 km/h klettert, obwohl 130 erlaubt sind.


  »Tja«, sagt Mouse, in der Absicht, ein bißchen Konversation zu machen und vielleicht seinen Namen und irgend etwas über ihn zu erfahren, aber er schneidet ihr das Wort ab.


  »Lenken Sie mich nicht ab, wenn ich fahre«, sagt er.


  »Verzeihung«, entschuldigt sich Mouse. Verärgert rutscht sie in ihrem Sitz ein Stückchen tiefer – und das Auto steht wieder, und jemand rüttelt sie wach. Als Mouse die Augen öffnet und ihn, eine Hand auf ihrem Schenkel, über sich gebeugt sieht, stößt sie einen spitzen Quiekser aus, worauf er vor Schreck zurückfährt und mit dem Kopf gegen den Türrahmen knallt.


  »AU!« brüllt er und taumelt, eine Hand an den Hinterkopf gepreßt, rückwärts aus dem Centurion. »Verdammt, Sie blöde Kuh!… Ich wollte Ihnen nichts tun, Sie sind bloß mit Fahren dran…»


  Mouse setzt sich auf. Sie parken wieder auf einem Rastplatz. Er ist kleiner als der letzte und liegt in einem weiten grünen Tal inmitten von schneebedeckten Bergen, höchstwahrscheinlich den Rockies. Mouse wirft einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: 11.25. »Wo sind wir?«


  »In Montana«, sagt er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Zwischen Missoula und Butte. Ich hab bloß getankt… Autsch!«


  »Tut mir leid«, sagt Mouse, obwohl das eigentlich nicht stimmt. Sie betastet vorsichtig ihren Nacken; vom Zusammenstoß mit dem Baum hat sie sich weitgehend erholt, ihr Genick fühlt sich nur noch ein wenig empfindlich an, und sie muß aufpassen, daß es sich nicht wieder verschlimmert. Aber einstweilen geht’s ihr ganz gut.


  Und sie hat einen Bärenhunger. Sie steigt aus dem Auto und will nachsehen, was die Raststätte an Essen so zu bieten hat.


  »Ich hab schon was besorgt«, sagt er.


  »Was?«


  »Sie haben doch Hunger, oder?« Er zeigt auf eine weiße Papiertüte, die auf dem Autodach steht. »Ich habe Ihnen was zu essen besorgt - einen Hamburger und Pommes. Eine Pepsi ist auch drin.«


  »Ach so… Danke.« Natürlich ist das kein Zeichen von Aufmerksamkeit; er will bloß sichergehen, daß sie sich nicht davonschleicht und jemanden anruft. Mouse spielt mit dem Gedanken, trotzdem in die Raststätte zu gehen, bloß um ihn zu ärgern - jetzt, wo sie gesehen hat, daß er sich den Kopf angedotzt hat, wirkt er gar nicht mehr so furchterregend. Aber furchterregend oder nicht, er hat noch immer die Autoschlüssel, und wenn er sauer wird, könnte er ohne sie losfahren.


  Trotz der schneebedeckten Gipfel ist es wärmer als auf dem Rastplatz in Idaho. Der Himmel ist klar, und die Sonne brennt einem auf den Scheitel; der Mittagswind ist sanft und nicht allzu kalt. Mouse ißt im Stehen neben dem Auto. Er sitzt halb auf der Motorhaube und raucht eine Zigarette – eine Winston, Maledictas Marke.


  »Wollen Sie mir jetzt sagen, wie Sie heißen?« fragt Mouse zwischen zwei Bissen.


  Er schüttelt den Kopf und stößt eine Rauchwolke aus.


  »Wie soll ich Sie denn dann nennen?«


  »Versuchen Sie’s doch mit > Andrew<«


  »Nein«, sagt Mouse. »Lieber nicht.«


  Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Ich bin aber Andy Gage«, sagt er. »Mehr als jeder der anderen. Die sind nicht mal real, sie sind bloß… Einbildungen, die sich einbilden, wer zu sein.«


  »Und was ist mit Xavier?«


  »Was soll mit dem sein?«


  »Naja, es sieht so aus, als ob Sie beide… irgendwie zusammenarbeiten würden. Ist er auch eine Einbildung?


  »Xavier ist ein Werkzeug«, sagt er. »Ein unnützes Werkzeug«, fügt er ärgerlich hinzu. »Ich meine, Sie haben ihn kennengelernt: Er sollte die Sache gescheit anstellen, aber wie sich zeigt, hat er den Grips einer Mohrrübe. Eine Stubenfliege könnte ihn überlisten. Und ein Feigling ist er noch dazu…«


  »Ein Feigling?« sagt Mouse.


  Er pafft an seiner Zigarette.


  Mouse probiert es anders: »Haben Sie Xavier erschaffen? Ihn herausgerufen, so wie Aaron Andrew herausgerufen hat?«


  Er schmunzelt, als habe sie etwas Amüsantes gesagt, beantwortet ihre Frage aber nicht.


  »Essen Sie auf«, sagt er, läßt den Zigarettenstummel auf den Boden fallen und tritt ihn aus. »Ich will weiter.«


  »Okay…« Mouse steckt sich eine letzte Fritte in den Mund und sieht sich nach einer Mülltonne um… Aber er nimmt ihr die Tüte und die halbleere Pepsi-Dose aus den Händen und läßt sie neben seine Kippe auf den Boden fallen. »Kommen Sie«, sagten Er gibt ihr den Autoschlüssel und steigt hinten ein. Mouse setzt sich ans Steuer. Es ist ihr nicht recht, ihn hinter sich zu haben, aber inzwischen ist es eher Unbehagen als Angst; sie ist sich so gut wie sicher, daß er nicht die Absicht hat, ihr etwas zu tun. Und selbst wenn er doch versuchen sollte, ihr etwas anzutun – sie spürt, daß Maledicta und Malefica am Höhleneingang lauern und bei Bedarf sofort zu ihrer Verteidigung herausspringen würden.


  Plötzlich wird ihr etwas bewußt, und sie muß lachen.


  »Was?« sagt er. »Was gibt’s zu lachen?«


  »Nichts«, sagt Mouse. Sie nutzt das Geräusch des anspringenden Motors, um ein weiteres halbunterdrücktes Lachen zu übertönen. Nein, es gibt nichts zu lachen, außer daß sie – entgegen allen Erwartungen und völlig unbeabsichtigt – Dr. Greys Rat befolgt und angefangen hat, die Mitglieder ihrer Gesellschaft als Verbündete zu betrachten.


  Diese Erkenntnis führt zu einer weiteren: Sie mag Verbündete haben, aber er hat ganz offensichtlich keine. Er bezeichnet Xavier als »unnütz«; und es klingt nicht so, als gäbe es irgendwelche anderen Seelen, an die er sich in einer Krisensituation wenden könnte. Wenn Mouse also eine Krise herbeiführen, eine Situation schaffen würde, die er allein nicht bewältigen kann, dann käme vielleicht jemand anders heraus, ein Nichtverbündeter – Andrew oder Andrews Vater oder zumindest jemand, der sie mit einem von beiden in Verbindung setzen könnte.


  Das ist immerhin etwas, worüber sie während des Fahrens nachdenken könnte. Und sie denkt darüber nach, ja, geht sogar so weit, die Idee mit Maledicta zu erörtern. Aber Maledicta erweist sich als keine allzu große Hilfe; als Mouse sie fragt, wie man ihren Mitfahrer so schocken könnte, daß er die Kontrolle über Andrews Körper aufgibt, erwidert Maledicta: »Warum erlaubst du Malefica nicht, ihn hinten an die Stoßstange zu binden und ihn ein paar Kilometer weit mitzuschleifen?« Sie sagt das so, als wäre es durchaus ernst gemeint.


  »Ich will ihm nicht weh tun«, sagt Mouse. »Zumindest möchte ich Andrew nicht weh tun.«


  »Was du tun mußt«, wirft ein anderes Mitglied der Gesellschaft ein, »ist, ihn dazu zu bringen, über sich zu reden. Find heraus, wovor er sich fürchtet.«


  Es ist eine gute Idee, aber er ist nicht daran interessiert zu reden, ganz besonders nicht über seine Ängste. »Fahren Sie einfach«, sagt er. Und sie fährt; sie führt Selbstgespräche. Und die Society hält ihre kollektiven Augen nach einer Gelegenheit offen, ihn durch List oder Gewalt dazu zu bringen, den Körper zu verlassen.


  Als die Uhr am Armaturenbrett 14.45 anzeigt, erreichen sie Billings, und Mouse hält, um wieder zu tanken. Anstatt erst lang nach Maledictas Shell-Karte zu kramen, besteht sie darauf, daß er bezahlt. Anschließend gehen sie in ein Arby’s, um was zu essen – auch hier zahlt er, mit einem von Andrews Zwanzig-Dollar-Scheinen - und die Toiletten zu benutzen. Wieder bemüht sich Mouse, ihr Geschäft möglichst rasch zu erledigen, aber als sie herauskommt, erwartet er sie schon vor der Tür. Sie gehen zum Wagen zurück. Er ist bereit, sich wieder ans Lenkrad zu setzen, aber Mouse möchte das Heft nicht aus der Hand geben und sagt, ein paar Stunden könne sie noch ohne weiteres.


  Sie überqueren die Staatsgrenze nach Wyoming um 16.52 Uhr. Um 18.39 fällt Mouse auf, daß die Sonne schon ziemlich tief über dem Horizont steht, und sie wundert sich darüber, bis ihr wieder einfällt: Da sie immer in östlicher Richtung gefahren sind und Seattle mittlerweile an die fünfzehnhundert Kilometer hinter ihnen liegen dürfte, befinden sie sich jetzt in einer neuen Zeitzone. Sie will die Uhr umstellen, aber Maledicta hält sie davon ab: »Die soll doch falsch gehen, damit der Wichser auf dem Rücksitz möglichst nicht durchblickt. Wenn du das Kackdings schon umstellen mußt, dann stell’s noch falscher. Stell’s auf Tokioer Zeit.« Am Ende läßt Mouse die Uhr so, wie sie ist.


  Die Rockies liegen mittlerweile ein ganzes Stück hinter ihnen; sie durchqueren ein endloses Grasland, das sich zwischen den Bighorn Mountains und den Black Hills hindehnt. Der Verkehr hat sich inzwischen sehr gelichtet, und das wellige Einerlei der Landschaft macht das Fahren zu einer recht öden Angelegenheit. Nachdem sie den größten Teil des Nachmittags sittsame 100 gefahren ist, gestattet Mouse der Tachonadel jetzt, zur zulässigen Höchstgeschwindigkeit von 120 km/h weiterzukriechen. Dann nutzt Malefica, die sich langweilt und zu Unfug aufgelegt ist, einen Augenblick der Unachtsamkeit, um in Penny Drivers Körper zu schlüpfen und ihm zu einem richtigen Bleifuß zu verhelfen.


  Und so kommt es, daß just als die Sonne hinter dem Horizont verschwindet, hinter ihnen rhythmisch auf-und abblendende Scheinwerfer auftauchen, eine Sirene heult und Mouse feststellen muß, daß sie fast hundertsechzig Sachen fahren.


  »O Gott«, sagt Mouse.


  »-runter vom Gas, Sie Idiotin!« schreit er von hinten, wohl schon seit einiger Zeit. »Gas weg, Gas weg, Gas weg -«


  Sie hat ja schon den Fuß vom Gas genommen, und die Tachonadel fällt zurück, auf 130, 120, 100, 60. Der Polizeiwagen hat sie inzwischen eingeholt, blendet weiter auf und ab, signalisiert ihr, rechts ranzufahren. Gehorsam lenkt Mouse den Centurion auf den Seitenstreifen.


  Im Fond ereignet sich derweil eine Kernschmelze.


  »Sie blöde… blöde…« stottert er, um ein geeignetes Substantiv verlegen. »Warum sind Sie denn so schnell gefahren?«


  »E-es…« stottert Mouse zurück, »das war, glaub ich, nicht ich.«


  »Na toll!«


  »Ich krieg doch jetzt schließlich Ärger, oder?« verteidigt sich Mouse. »Ich weiß gar nicht, worüber Sie sich dermaßen aufregen.«


  »Probieren Sie bloß keine faulen Tricks«, warnt er. »Sie sagen besser kein Wort von…«


  »Keine Sorge.« Tatsächlich hat Mouse schon selbst an diese Möglichkeit gedacht, sie aber gleich wieder verworfen. Wenn sie schon auf dem Rastplatz in Idaho keine Lust hatte, die 911 anzurufen, wird sie wohl jetzt nicht versuchen, einem Bullen, der sie wegen Rasens angehalten hat, ihre Situation begreiflich zu machen!


  Der State Trooper ist aus seinem Wagen ausgestiegen – in einer Hand eine Stablampe, die andere auf dem Kolben seines Revolvers. Er kommt näher, klopft an Mouse’ Fenster. Sie kurbelt es herunter.


  »Guten Abend«, sagt der Polizist. Er beugt sich hinunter und leuchtet mit der Stablampe jeden Winkel des Wageninneren aus. Mouse wartet geduldig – und erstaunlich ruhig – darauf, daß er sie nach Führerschein und Autopapieren fragt, aber ihr namenloser Passagier zappelt ängstlich im Fond herum und atmet scharf ein, als der Lichtstrahl ihn streift.


  Der Trooper schnuppert.


  O Gott, denkt Mouse, als es ihr wieder einfällt. Der Centurion ist seit dem Morgen zwar ein wenig gelüftet worden – während des größten Teils von Montana hat sie beide vorderen Fenster einen Spaltbreit offengelassen –, aber es riecht darin weiterhin wie in einer Schnapsbrennerei.


  Der Polizist leuchtet Mouse ins Gesicht, in die Augen. »Haben Sie heute abend Alkohol getrunken, Ma’am?« fragt er.


  »Nein«, erwidert Mouse und hört hinter sich ein weiteres nervöses Nach-Luft-Schnappen. »Nein, tut mir leid, ich weiß, wie es riecht, aber… Nein, ich hab nichts getrunken.«


  Der Polizist leuchtet ihr weiter ins Gesicht und wartet.


  »Wir… Ich war letzte Nacht auf einer Party«, fährt Mouse fort.


  »Sie haben letzte Nacht eine Party in Ihrem Auto veranstaltet?«


  »Nein!« sagt Mouse, und ihre Stimme schnappt jetzt leicht über. »Nein, ich war auf einer Party, hab geparkt, und es gab… einen kleinen Unfall. Eine Flasche Whiskey ist ausgelaufen, und ich bin einfach nicht mehr dazu gekommen, hier drin sauberzumachen. Ich, wir, wir sind schon den ganzen Tag unterwegs.«


  »Ich verstehe«, sagt der Polizist. Er tritt von der Tür zurück. »Könnten Sie bitte aussteigen, Ma’am?«


  »Okay«, sagt Mouse und gehorcht. »Es tut mir leid, ich weiß, daß ich ziemlich gerast bin – «


  »Ja, Ma’am, das kann man sagen. Würden Sie bitte hier hinter den Wagen kommen?… Gut, jetzt möchte ich Sie um folgendes bitten: Strecken Sie den Arm waagerecht aus, so wie ich es mache, schließen Sie die Augen und führen Sie den Zeigefinger an die Nasenspitze.«


  Mouse tut wie geheißen. Den Finger an der Nasenspitze, die Augen weiterhin geschlossen, wartet sie auf die nächste Anweisung.


  Aber als der Polizist wieder spricht, sind seine Worte nicht an sie gerichtet: »Sir!« ruft er, und seine Stimme entfernt sich von Mouse. »Sir, würden Sie bitte im Wagen bleiben? Sir!«


  Mouse öffnet die Augen. Ihr anonymer Passagier ist offenbar in Panik geraten und will aussteigen. Aber der Trooper tritt vor die Tür des Buick und blockiert sie mit seinem Körper. Mouse’ Passagier stößt ein verängstigtes miauendes Geräusch aus und versucht, die Tür aufzudrücken; der Trooper läßt seine Stablampe fallen und stemmt sich von außen dagegen. »Sir!« sagt er mit vor Anstrengung leicht zittriger Stimme. »Ich muß Sie bitten, im Wagen zu bleiben, Sir!«


  »O Gott«, sagt Mouse. »Bitte, er ist… Er leidet unter Platzangst! Bitte sperr – « Sie macht einen Schritt auf das Auto zu; der Polizist zieht den Revolver.


  - und dann ist alles still. Mouse sitzt wieder am Lenkrad. Der Centurion parkt noch immer auf dem Seitenstreifen, aber das Polizeiauto ist verschwunden. Die Uhr am Armaturenbrett steht auf 19.48.


  Mit zitternder Hand schaltet Mouse die Innenbeleuchtung ein. Unter der Sonnenblende steckt ein Knöllchen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung; Mouse zieht es heraus, wirft einen Blick darauf, ohne etwas zu registrieren, und legt es beiseite.


  »Andrew?« sagt sie und schaut in den Fond. Der Rücksitz scheint leer zu sein – aber dann hebt sich ein Kopf.


  »Warum stehen wir?« fragt er. »Sind wir schon in Michigan?«


  »Xavier?«


  »Tut mir leid, ich muß eingeschlafen sein.« Xavier blickt hinaus in die nächtliche Landschaft. »Wo sind wir? Ist das hier Michigan?«


  »N-nein«, sagt Mouse mit hämmerndem Herzen. »Nein, das ist… Wir haben etwa die Hälfte der Strecke geschafft.«


  »Erst die Hälfte? Warum stehen wir dann?«


  »Äh… der Motor hat gestreikt«, erklärt Mouse. »Jetzt scheint wieder alles in Ordnung zu sein, aber ich werd wohl bei einer Werkstatt halten müssen, um nachsehen zu lassen…«


  »Noch mal halten?« sagt Xavier.


  »Wirklich kein Grund zur Sorge«, sagt Mouse. »Wir kommen prima voran.« Sie dreht sich um und streckt die Hand nach dem Zündschloß aus.


  »Mouse«, sagt er. »Nicht.«


  Mouse erstarrt mit der Hand am Zündschlüssel. Ihr ist zum Weinen zumute.


  »Steigen Sie aus«, befiehlt er ihr. »Ich fahre.«


  Mouse schluckt ihre Tränen hinunter. »Sie können doch gar nicht«, sagt sie.


  »Ach nein? Glauben Sie nicht?«


  »Was, wenn wir wieder von der Polizei angehalten werden?«


  »Ich werde nicht so fahren, als wären wir in Indianapolis.«


  »Was, wenn wir trotzdem noch mal angehalten werden?« sagt Mouse. »Haben Sie überhaupt einen Führerschein?«


  »Hab ich…?« Er stockt. Mouse hört, wie er seine Brieftasche herausholt und durchsucht. »A-ha!« ruft er triumphierend aus, aber der Schrei verstummt dann zu rasch. »Moment mal«, sagt er. »Welches Jahr haben wir?«


  »1997«, sagt Mouse.


  »Scheiße verdammte!«


  »Sie haben also keinen Führerschein«, sagt Mouse. »Und wenn die Polizei uns tatsächlich wieder anhalten sollte, und dazu, wo es doch im Auto so riecht, werden Sie wahrscheinlich verhaftet.«


  »Schön«, sagt er. Er streckt die Hand nach dem Türgriff aus. »Dann steige ich eben einfach hier aus und -«


  »Wir sind hier mitten in der Wildnis«, erinnert ihn Mouse. »Draußen wird’s allmählich kalt. Sie könnten erfrieren, bevor ein Auto anhält.«


  Er wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Na schön«, sagt er dann. »Sie wollen fahren, dann fahren Sie eben – bis zur nächsten größeren Stadt. Dann steige ich aus.«


  Mouse zögert. »Hören Sie«, sagt sie, jetzt mit sanfterer Stimme, »ich habe es wirklich nicht darauf angelegt, daß die Polizei uns anhält. Wenn Sie doch weiter mitfahren möchten, dann verspreche ich Ihnen, daß ich -«


  Er schneidet ihr das Wort ab. »Fahren Sie einfach – sonst…«


  Sie fährt.


  Die nächste größere Stadt ist Rapid City, South Dakota – nicht mehr als anderthalb Stunden entfernt, selbst wenn Mouse sehr gemäßigt fährt. Ihr bleiben neunzig Minuten Zeit, sich etwas zu überlegen. Anfangs erscheint es aussichtslos: Jedesmal, wenn sie einen Blick in den Rückspiegel wirft, starrt er ihr daraus entgegen, als könnte er hören, wie sie Pläne gegen ihn schmiedet.


  Aber wie Mouse aus eigener Erfahrung weiß, kann Wachsamkeit auf die Dauer äußerst ermüdend sein. Nicht lange nachdem sie die Staatsgrenze passiert haben, sieht sie zum x-stenmal in den Spiegel und stellt fest, daß er schläft.


  Größtenteils jedenfalls: Sein Körper ist auf dem Sitz tiefer gerutscht, und der Kopf ist schlaff zurückgelehnt. Aber wie Mouse ihn – mit zwischen der Fahrbahn und dem Rückspiegel hin und her pendelnder Aufmerksamkeit – weiter beobachtet, hebt sich sein rechter Arm langsam in die Höhe, wie eine Kobra, die aus ihrem Korb steigt, bis sein Handrücken die Decke des Wandinnenraums streift. Seine Hand zuckt bei der Berührung zurück, spannt sich an und beginnt, mit unregelmäßig abwechselnden leiseren und lauteren Schlägen gegen die Decke zu klopfen.


  Da-BUMM-BUMM-da…da… BUMM-da… BUMM-da… BUMM-da-BUMM-BUMM…


  »Xavier?« sagt Mouse. Aber das ist keines von Xaviers Schlagzeugsoli; es ist etwas anderes.


  … da-BUMM-BUMM… BUMM-BUMM-BUMM…BUMM-da-da-da… da-da… da-da-da… BUMM…


  Ein Code, begreift Mouse. Es ist eine kodierte Botschaft.


  »Ich verstehe nicht«, sagt sie.


  Die Hand hält kurz inne und klopft dann wieder los:… da-BUMM-BUMM… BUMM-BUMM-BUMM…BUMM-da-da-da… da-da… da-da-da… BUMM…


  »Nein«, sagt Mouse, »ich meine, ich verstehe keinen Morsecode. Es sei denn… Maledicta? Kannst du -«


  Da schreckt er aus dem Schlaf und reißt den Kopf hoch. »Was…?« ruft er aus, die Augen starr auf seinen erhobenen Arm gerichtet. »Was zum Teufel war gerade los?«


  »Nichts«, sagt Mouse, nicht sehr überzeugend. »Sie haben sich bloß im Schlaf gereckt.«


  »Aha.« Sie kommen an einem Straßenschild vorbei: noch 67 Kilometer bis Rapid City. »Geben Sie Gas«, sagt er.


  »Ich fahr neunzig«, sagt Mouse. »Ich dachte, Sie wollten nicht, daß ich -«


  »Geben Sie Gas. Ich will hier endlich raus.«


  Er lehnt sich wieder zurück, und seine linke Hand umklammert den rechten Unterarm, als wollte sie ihn mit Gewalt festhalten. Mouse sieht ihm an, daß er jetzt Angst hat. Die Begegnung mit dem State Trooper muß ihm wirklich in die Knochen gefahren sein; er verliert allmählich die Beherrschung. Aber wenn sie nicht ein zweites Mal von der Polizei angehalten werden, weiß Mouse immer noch nicht, wie sie ihm in der kurzen Zeit, die ihr verbleibt, den entscheidenden Stoß verpassen soll.


  Am Ende erledigt dies das Fremdenverkehrsamt von South Dakota für sie.


  Außer den Straßenschildern passieren sie zahlreiche Reklametafeln, die verschiedene touristische Attraktionen anpreisen: Mount Rushmore, das Crazy-Horse-Denkmal, Wounded Knee, Petrified Forest National Park und etwas namens Wall Drug, wovon Mouse zwar noch nie etwas gehört hat, was aber der Stolz der Gegend zu sein scheint. FÜLL DEINEN KRUG… IM WALL DRUG, lädt eine Tafel etwas kryptisch und nicht ganz reimsicher ein. Auf einer anderen ist unter dem Bild eines mit Waren überquellenden Regals zu lesen: WALL DRUG STORE – ALL DAS UND DAZU GRATIS EISWASSER!


  »Meine Güte«, sagt er im Fond. »Ist das der Wall Drug Store?«


  Es ist eine neue Stimme. »I-ich weiß nicht«, sagt Mouse. »Vermutlich. Was ist das, so eine Art Einkaufszentrum?«


  »Das soll eines der unwahrscheinlichsten Einkaufszentren im ganzen Land sein«, sagt er. »Ich wette, das ist viel besser als das Westlake Center.«


  »Oh. Tja -«


  »Die haben mich um meinen letzten Bummel durchs Westlake betrogen«, fügt er vertraulich hinzu. »Meinen Sie, wir könnten für ein paar Minuten beim Wall Drug halten? Müßte ja sonst keiner erfahren…«


  »Klar«, sagt Mouse. »Klar, gern, nur – könnte ich vielleicht vorher kurz mit Andrew sprechen?«


  Andrews Körper krümmt sich, und dann ist er wieder draußen. »Anhalten!« schreit er. »Sofort an -«


  Eine weitere Reklametafel zieht vorbei. »Oooh!« ruft er in kindlichem Falsett aus. »Mammuts!«


  Mouse sagt nichts, wartet nur. Sie kommen an einem weiteren Schild vorbei, diesmal mit einer Werbung für Camel-Zigaretten.


  Er beugt sich nach vorn, blinzelt rasch. »Meine Liebe«, sagt er, jetzt mit weiblicher Stimme, »hätten Sie vielleicht was zu rauchen, nur damit ich wieder einen klaren -«


  »NEIN!« Er krümmt sich wieder. »Anhalten! Sofort anhalten!«


  Mouse fährt unbeirrt weiter.


  »Anhalten!« brüllt er und verpaßt ihrer Rückenlehne einen Tritt. »Stopp, stopp, stopp -«


  Eine Zeitscherbe fällt heraus, und dann stehen sie in einer Kurve am Straßenrand. Halb nach hinten gewandt, bekommt sie gerade noch mit, wie ihr Passagier aus dem Auto springt, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  »Andrew!« ruft Mouse –


  - und dann ist auch sie draußen, steht am Rand eines breiten Grabens, der entlang der Straße verläuft. Sie hört ihn schreien.


  »Andrew?« ruft Mouse. »Andrew?«


  Der Graben ist vielleicht zweieinhalb Meter tief, und im schwachen Schein der Hecklichter des Buick kann Mouse da unten Andrews um sich schlagenden Körper gerade eben erahnen. Er hat sich in irgend etwas verfangen; nach der Heftigkeit seiner Bewegungen und den grauenerregenden Schreien, die er ausstößt, steht zu befürchten, daß es eine Bärenfalle ist oder etwas ähnlich Gemeingefährliches. Dann fährt ein anderes Auto vorbei, und als seine Scheinwerfer über den Graben streichen, sieht Mouse, in was er da hineingeraten ist: Stacheldraht.


  Jemand hat eine Bahn Stacheldraht mitsamt den Pfählen im Graben entsorgt, und Andrews Körper hat sich darin verfangen. Anstatt stillzuhalten und sich vorsichtig daraus zu befreien, ist er in Panik geraten und wälzt sich verzweifelt herum. Mouse sieht, daß der ganze Haufen – Draht und Pfosten – wackelt und bebt.


  »O Gott, Andrew!« sagt Mouse. »Andrew, nein, du tust dir noch richtig weh…« Sie möchte hinuntersteigen und ihm helfen, aber sie hat Angst, daß er – so wie er im Augenblick tobt – sie ebenfalls in den Stacheldraht stoßen könnte. So wartet sie am Grabenrand und fleht ihn an, endlich stillzuhalten.


  Er stößt einen letzten markerschütternden Schrei aus und rührt sich nicht mehr. Mouse wartet noch zehn Sekunden ab, dann klettert sie zu ihm hinunter.


  Es sieht nicht ganz so schlimm aus, wie sie zunächst gedacht hat.


  Von oben hatte sie den Eindruck, Andrews ganzer Körper sei mit Stacheldraht umwickelt, tatsächlich hat sich aber nur sein linker Arm darin verfangen. Trotzdem ist es noch schlimm genug: Der Draht ist wenigstens zweimal um seinen Unterarm geschlungen, und durch Andrews Gezerre hat er sich stramm zusammengezogen, und die Eisenstacheln sitzen tief im Fleisch. Als Mouse Andrews Ärmel berührt, spürt sie, daß er ganz klebrig von Blut ist.


  »Andrew…« Er scheint ohnmächtig geworden zu sein, was einerseits nur von Vorteil ist, auch wenn sie andererseits nicht weiß, wie sie ihn wieder ins Auto schaffen soll. Aber erst muß sie ihn befreien. Ganz auf ihre Fingerspitzen konzentriert, tastet sie den Draht ab, der sich um seinen Arm gewickelt hat, und versucht festzustellen, ob er soviel Spiel hat, daß sie ihn losbekommen kann. Es fühlt sich so an, als könnte es klappen; aber als Mouse einmal versuchsweise daran zieht, erwacht Andrew wieder zum Leben.


  Seine freie Hand schießt hoch und packt sie grob an der Schulter: »Pou eintaste?« fragt er sie herrisch. »Ti symbainei?«


  Mouse quiekt.
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  »- und das ist das letzte, woran ich mich erinnern kann«, beendete Mouse ihren Bericht. »Als ich wieder zu mir kam, waren wir hier.«


  Während sie erzählte, waren wir in das Motelzimmer zurückgekehrt; jetzt nahm sie ein Blatt Briefpapier mit Dino-Dekor vom Fernseher. »Die Society hat mir das dagelassen«, sagte sie und gab es mir.


  Auf dem Blattstand:


  


  Penny,


  wir sind in einem Ort am Rand des Badlands-Nationalparks, südöstlich von Rapid City; ich hielt es nicht für klug, in der Stadt zu übernachten – oder weiter in Richtung Wall zufahren, also habe ich den Highway verlassen und bin hergefahren (siehe Kartenskizze auf der Rückseite). Andrew war während des größten Teils der Fahrt bewußtlos, und ich hoffe, daß er noch eine Weile weiterschläft. Ich habe seinen Ann so gut ich konnte gesäubert und bandagiert, aber er muß zu einem Arzt, um sich eine Tetanusspritze geben zu lassen. Ruf Dr. Eddington an.


  Duncan


  


  »Duncan«, sagte Penny, sobald ich gelesen hatte. »Ich weiß nicht, wer das ist.«


  »Ich schon. Ich habe ihn einmal gesprochen. Er ist -« Ich hielt inne, als ich sah, wie sie mich anstarrte. »Es ist schon okay, Penny«, sagte ich. »Duncan ist einer deiner Beschützer. Er ist gut.« Ich warf noch einen Blick auf den Brief. »Und, hast du Dr. Eddington angerufen?«


  »Ich hab’s versucht«, sagte Penny. »Aber das Telefon«, sie deutete auf den Nachttisch, »ist kaputt, und ich hatte Angst, du könntest wieder weglaufen, wenn ich rausgehe, um von woanders aus anzurufen. Also habe ich im Sessel geschlafen, und als ich aufgewacht bin, warst du immer noch weggetreten, also dachte ich mir, ich könnte mal eben schnell unter die Dusche, aber -«


  Sie war den Tränen nahe. »Penny«, sagte ich. »Es ist schon gut. Du hast es toll gemacht. Ich -«


  »Ich hab’s nicht toll gemacht!« sagte Penny und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Ich hätte dich um ein Haar verloren! Ich wollte duschen, aber ich wollte die Badezimmertür nicht auflassen, weil – falls er aufwachen würde…«


  »Es ist okay, Penny. Ich bin ja nicht weggelaufen. Und ich werd dir ganz bestimmt nicht übelnehmen, daß du geduscht hast, nach all dem… Ehrlich, ich kann dir wirklich nicht genug dafür danken, daß du mir so weit gefolgt bist… Ich meine, wenn ich an die letzten paar Wochen denke, habe ich echt meine Zweifel, ob ich das überhaupt verdiene.«


  Sie tat meine letzte Bemerkung mit einem Kopfschütteln ab. »Als ich weggelaufen bin, bist du hinter mir her.«


  »Was denn, du meinst, wie du in den Wald gelaufen bist? Das waren grad mal ein paar Kilometer, Penny! Aber das… Was ich für dich getan habe, läßt sich doch gar nicht damit vergleichen!«


  »Du hast mir geholfen«, beharrte Penny, »also habe ich dir geholfen. Aber ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, nicht einen Augenblick, solange ich nicht sicher war -«


  »Jetzt aber, Penny!… Wenn jemand von uns beiden Asche auf sein Haupt streuen sollte, dann doch wohl ich. Es ist alles meine Schuld.«


  »Nein. Du konntest nichts da -«


  »O doch, ich konnte was dafür«, sagte ich. »Ich hätte mich niemals betrinken dürfen. Es verstößt gegen die Regeln meines Vaters – ich glaube, ich hatte bis dahin nie wirklich begriffen, warum es gegen die Regeln verstößt, aber jetzt weiß ich es. Ich habe praktisch aktiv die Beherrschung verloren.« Ich seufzte und spürte, wie alle möglichen Schuldgefühle und Selbstvorwürfe – wegen der Sauferei, wegen Julie, wegen Dr. Grey (Dr. Grey!… konnte sie wirklich tot sein?) – nur auf die Gelegenheit warteten, aufzuwallen und mich zu überschwemmen. Aber das war das letzte, was ich im Augenblick brauchen konnte.


  »Weißt du«, fragte Penny, »wer der miese Typ ist? Der, der mir seinen Namen nicht verraten wollte?«


  »Nein. Ich kenne beide nicht. Von Xavier habe ich noch nie was gehört. Und der andere… Er klingt nach Gideon, aber das kann er nicht sein.«


  »Gideon«, sagte Penny. »Ist er böse?«


  »Er ist selbstsüchtig.« Ich betastete den Verband an meinem Arm. »Und er hat Angst vor scharfen, spitzen Gegenständen, wie Messern, Nägeln, Dornen – und ich meine, echt Angst, den totalen Horror. Aber das Problem ist, daß er eigentlich gar nicht mehr imstande sein dürfte, herauszukommen – wenn’s also wirklich er war, der den Körper lenkte -«


  »Also was tun wir?« fragte Penny. »Du bist doch jetzt wieder an der Macht, oder?«


  »Hoffe ich jedenfalls… Ich glaube, als erstes müssen wir ein funktionierendes Telefon finden und Dr. Eddington und Mrs. Winslow anrufen. Gott, Mrs. Winslow! Mittlerweile muß sie sich furchtbare Sorgen machen…«


  »Naja«, sagte Penny, »Maledicta hat Julie ja gesagt, daß wir dir folgen würden. Und vielleicht hat Julie mit Mrs. Winslow geredet…«


  »Vielleicht«, sagte ich zweifelnd. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, daß es Mrs. Winslow sonderlich beruhigen würde, von Julies Begegnung mit Maledicta zu erfahren. »Ich sollte sie trotzdem anrufen. Und anschließend werde ich reingehen müssen und nachsehen, in welchem Zustand das Haus ist. Vielleicht könntest du ja solange auf den Körper aufpassen.«


  »Hm… okay«, sagte Penny. Sie zupfte am Kragen ihres Bademantels. »Laß mir nur zwei Minuten Zeit, mich anzuziehen, und ich komm mit zum Telefon.«


  Während ich draußen vor dem Motelzimmer auf Penny wartete, versuchte ich, meinen Vater herauszurufen. Anfangs kam keinerlei Reaktion – die Kanzel war und blieb verschwunden –, aber dann hörte ich meinen Namen, wie aus weiter Ferne: »… drew?…«


  »Vater?« sagte ich.


  Die Tür des Motelzimmers öffnete sich, und Penny kam auf einem Fuß herausgehoppelt, während sie noch mit ihrem zweiten Schuh kämpfte. Sie sah den abwesenden Ausdruck in meinem Gesicht und bekam es mit der Angst zu tun. »Andrew?« sagte sie.


  »Schon gut«, sagte ich und gab meinen Versuch auf, mit dem Haus Verbindung aufzunehmen. »Das bin immer noch ich.«


  Wir gingen in die Rezeption und erklärten dem Motelmanager, daß das Telefon in unserem Zimmer nicht funktioniere. Er zuckte die Schultern, als wüßte er nicht, was ihn das angehen sollte; aber als ich nicht lockerließ, erlaubte er mir widerwillig, sein Telefon zu benutzen.


  Ich wählte Mrs. Winslows Nummer, und zu meiner Verblüffung meldete sich ein Anrufbeantworter: »Hier spricht Mrs. Winslow. Wenn Sie Andrew, Aaron oder ein anderes Mitglied der Familie sind, hinterlassen Sie mir bitte eine Nachricht, wo Sie gerade sind. Wenn Sie nicht wissen, wo Sie sind, müssen Sie unbedingt die 911 anrufen; wer sich da auch meldet – Polizei, Feuerwehr oder Rettungsdienst-, sagen Sie ihm, daß Sie sich verirrt haben, und geben Sie ihm meine Telefonnum... -«


  Die Aufzeichnung endete abrupt mit einem Piepser. »Mrs. Winslow?« sagte ich. »Es ist alles in Ordnung, Mrs. Winslow, ich bin -« Es piepste noch einmal, dann rauschte es, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  »Was?« fragte Penny.


  »Es war nur ein Anrufbeantworter«, sagte ich. »Ich wußte gar nicht, daß Mrs. Winslow einen hat… Ich meine, einerseits ist es eigentlich selbstverständlich, aber sie ist ja praktisch immer zu Haus…«


  »Hast du ihr keine Nachricht aufs Band gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hat irgendwie nicht geklappt…« Ich wählte die Nummer noch einmal und bekam das Besetztzeichen. Frustriert legte ich auf und fing dann an, Dr. Eddingtons Nummer zu wählen.


  »Ähem.« Der Motelmanager räusperte sich. »Wie viele Anrufe wollten Sie eigentlich noch tätigen?«


  »Nur noch diesen einen«, sagte ich. Es klingelte zweimal, und dann schaltete sich Dr. Eddingtons Anrufbeantworter ein. Aber wenigstens schien der zu funktionieren. Ich sprach eine längere Nachricht aufs Band.


  »Gut«, sagte ich zu Penny, nachdem ich aufgelegt hatte. »Gehen wir jetzt ins Zimmer zurück und -«


  Der Motelmanager räusperte sich wieder. »Das macht dann fünfzehn Dollar.«


  »Fünfzehn… wofür?«


  »Drei Ferngespräche«, sagte der Mann. »Ich berechne fünf Dollar pro Gespräch.«


  »Der erste Anruf hat nur dreißig Sekunden gedauert«, wandte ich ein. »Und beim zweiten war’s besetzt.«


  Der Manager zuckte die Achseln. »Ich habe kein Besetztzeichen gehört.«


  »Sie…« Ich gab’s auf; ich hatte nicht die Energie, mich zu streiten.


  »Tut mir leid«, sagte Penny, als wir zum Zimmer zurückgingen. »Duncan hat anscheinend das falsche Motel ausgesucht.«


  »Er hatte weiß Gott andere Sorgen – und ebenso du. Jedenfalls tut’s mir ums Geld weniger leid als darum, daß ich nicht mit Mrs. Winslow reden konnte.«


  Wieder im Zimmer, spielte ich mit dem Gedanken, rasch unter die Dusche zu gehen, entschloß mich aber dann dagegen. Das Wichtigste zuerst. Ich erklärte Penny, was ich vorhatte.


  »Dann wirst du also wieder ohnmächtig?« sagte sie.


  Ich nickte. »Es wird so aussehen, als würde ich schlafen«, sagte ich. »Und du kannst mich jederzeit wecken, falls etwas sein sollte, aber es kann schon ein paar Sekunden dauern, bis ich voll da bin.«


  »Und was, wenn statt dessen jemand anders aufwacht?« fragte Penny. »Was, wenn er aufwacht?«


  »Das dürfte eigentlich nicht passieren.«


  Sie sah mich bloß an.


  »Stimmt«, sagte ich. »Stimmt…« Ich durchsuchte das Zimmer nach etwas Spitzem und Scharfem, aber nicht zu Scharfem; in der Nachttischschublade fand ich, neben der Bibel und dem Buch Mormon, einen Brieföffner. »Hier«, sagte ich und reichte ihn ihr. »Sollte sich Gideon wider Erwarten zeigen, hältst du ihm den einfach unter die Nase…«


  Penny blinzelte. »Hast du ‘n Arsch auf oder was?« bellte Maledicta. »Ich soll dich abstechen?«


  »Nicht abstechen«, sagte ich. »Du mußt den nicht wirklich einsetzen, nur zeigen. Ihm drohen, ihn damit zu piken…«


  »Ihn damit zu piken«, sagte Maledicta. »Hör ma, warum schlag ich nicht einfach die Fensterscheibe ein und droh dem Wichser, ihn mit einer Glasscheibe zu piken?«


  »Schon gut«, sagte ich, »okay, vielleicht ist das keine so geniale Idee…«


  Sie blinzelte noch einmal. »Nein«, sagte Penny, »nein, tut mir leid, ist schon in Ordnung. Ich mach’s.«


  Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich wollte. »Du mußt das nicht tun, Penny. Wenn dir nicht wohl ist bei dem Gedanken, hier im Zimmer zu bleiben, während ich -«


  »Ist schon okay. Gib mir den Brieföffner.«


  Ich gab ihn ihr, wenngleich mit einem gewissen inneren Unbehagen. »Nur… sei vorsichtig«, sagte ich. »Vielleicht wär’s – ich meine, sollte Gideon wirklich herauskommen, wär’s vielleicht am klügsten, einen Schritt beiseite zu treten und ihn einfach gehen zu lassen.«


  Penny erwiderte darauf nichts, sondern setzte sich in den Sessel, den Brieföffner im geballten Fäustchen.


  Ich legte mich aufs Bett und schloß die Augen.


  Der Einstieg fiel mir weit schwerer als sonst. Als ich den Körper verlassen wollte, stieß ich auf Widerstand; es war ein Gefühl, als versuchte man, sich rückwärts in einen Tunnel zu zwängen, der bis oben hin mit Watte vollgestopft war. Aber ich konzentrierte mich und drückte, bis schließlich etwas nachgab; und dann war ich unten – in einer so veränderten Umgebung, daß ich im ersten Moment glaubte, in die falsche Landschaft geraten zu sein.


  Der Nebel, der die Wüsteninsel normalerweise verhüllte, hatte sich zu einer regelrechten Milchsuppe verdichtet und war übergekocht und über den ganzen See und einen Teil des Ufers gewallt; ein dünnerer, aber immer noch zäher Dunst hatte sich bis zum Ringwald ausgebreitet und verwandelte die Bäume in verschwommene Silhouetten. Vom Hügel aus, auf dem die Lichtsäule den Boden berührt, war das Haus überhaupt nicht zu sehen.


  »Vater?« rief ich, aber der Nebel verschluckte meine Worte. »Adam?… Ist irgendjemand da?«


  Es kam keine Antwort, aber in der Ferne hörte ich ein Geräusch wie ein gedämpftes Hämmern. Ich ging darauf zu und stand unmittelbar darauf vor dem Haus.


  Es war in einem kläglichen Zustand. Es stand zwar noch, sah aber so aus, als hätte es jemand aufgehoben und aus größerer Höhe herunterfallen lassen: Der Boden ringsum war mit geborstenen Latten, Glasscherben und zerbrochenen Schindeln übersät. Die Kanzel war, wie ich erwartet hatte, völlig verschwunden, wie abrasiert; die Tür, die die Kanzel mit der Galerie im Obergeschoß verbunden hatte, war mit dicken Brettern vernagelt.


  Mein Vater stand im Vorgarten und begutachtete den Schaden. Als er mich plötzlich neben sich stehen sah, reagierte er erstaunlich gleichgültig. »Andrew«, sagte er, »bist du also endlich aufgewacht.«


  »Ja«, sagte ich, durch sein Verhalten verunsichert. »Gerade erst. Ich… Ich hab auch den Körper wieder in meiner Gewalt.«


  »Und wo ist der Körper?« fragte er in einem Ton, als interessierte es ihn eigentlich nicht besonders. »Ein ganzes Ende von Autumn Creek weg, könnte ich mir vorstellen.«


  »Ja«, sagte ich. »Wir sind in South Dakota. Es ist Donnerstag.« Ich wartete auf eine Reaktion; als nichts kam, platzte es aus mir heraus: »Es tut mir furchtbar leid, daß ich mich betrunken habe.«


  »Ja, das sollte es auch.« Seine Stirn verfinsterte sich, und ich dachte schon, jetzt würde das erwartete Donnerwetter kommen; aber dann löste sich sein Zorn einfach in Luft auf. »Tja, ich habe da wohl auch versagt.«


  »Willst du nicht… Schreist du mich denn nicht an?«


  Er schüttelte mit einem enttäuschten Lächeln den Kopf. »Was hätte es für einen Sinn? Du weißt, daß es falsch war; du wußtest es, bevor du es getan hast; und es war nicht das erstemal, daß es passiert ist. Und trotzdem hast du es getan.«


  »Na ja, also ich dachte nicht, daß das passieren würde oder -«


  Weiterhin lächelnd: »Was glaubtest du eigentlich, warum ich es verboten hatte, Andrew? Dachtest du, ich wollte dich lediglich daran hindern, dich ein bißchen zu amüsieren?«


  »Ich weiß nicht, was ich dachte. Wahrscheinlich habe ich gar nichts gedacht.« Ich ließ für einen Augenblick den Kopf hängen, aber als er mich dann immer noch nicht anschnauzte, sah ich wieder zum Haus auf. »Und was ist hier passiert?«


  »Es war wie ein Erdbeben«, sagte mein Vater, »nur daß auch der Himmel gebebt hat. Und der Nebel auf dem See… Naja, du siehst ja selbst, was damit passiert ist.«


  »Geht’s den anderen gut? Wo sind sie denn?«


  »Die Zeugen sind drinnen, im Kinderzimmer. Die übrigen… treiben sich hier irgendwo in der Gegend herum. Ich habe versucht, sie zu einem Meeting zusammenzurufen, aber sie zerstreuen sich immer wieder, verschwinden einfach im Nebel.« Er blieb ein paar Sekunden lang stumm. Dann sagte er: »South Dakota, sagst du?«


  »Ja. In der Nähe von Rapid City.«


  »Und Penny Driver ist bei dir?«


  »Ja. Woher weißt du das? Hast du -«


  »Zugeschaut? Nein. Seit die Kanzel weggeblasen wurde, empfange ich von außen nur noch sehr verschwommene Eindrücke; ich wußte, daß wir unterwegs waren, aber viel mehr als das nicht. Rauszukommen habe ich auch nicht geschafft – außer einmal, und da auch nur zum Teil. Der Körper lag im Fond von Pennys Auto, es war Nacht, und wir fuhren auf einem Highway.«


  »Die Morsezeichen. Das warst du.«


  Er nickte. »Wirklich dämlich von mir – ich hätte besser versuchen sollen, mir von Penny einen Stift geben zu lassen. Andererseits hätte dafür die Zeit nicht gereicht… Kaum hatte ich den Kontakt hergestellt, als mich auch schon jemand aus dem Körper rauswarf. Wer war das übrigens? Wer beherrschte da den Körper? Weißt du das?«


  »Nicht sicher, nein.« Ich lieferte ihm eine sehr geraffte Version dessen, was Penny mir über die Fahrt von Autumn Creek bis in die Badlands erzählt hatte.


  »Ich kenne keine Seele namens Xavier«, sagte mein Vater, als ich fertig war. Er starrte in den Nebel, dorthin, wo der unsichtbare See lag. »Er könnte ein Neuer sein…«


  »Ich glaube nicht, daß er neu ist. Nach dem, was Penny mir erzählt hat, scheint er schon einmal in Michigan gewesen zu sein und… den Stiefvater gekannt zu haben.« Ich hielt inne, als mir etwas bewußt wurde. »Aber Moment mal – wenn das stimmt, müßtest du ihn doch kennen, oder? Ich meine, war nicht eine Vorbedingung des ganzen Hausbauprojekts, daß du eine Bestandsaufnahme sämtlicher Seelen machst?«


  Mein Vater starrte mittlerweile sehr konzentriert in den Nebel. »Er sagte, sein Nachname sei Reyes?«


  »Ja… ich glaub schon.«


  »Das ist interessant«, sagte mein Vater. »In Michigan kannten wir einen Mann namens Oscar Reyes. Er betrieb eine Entwesungsfirma in Seven Lakes.«


  »Entwesung?… Meinst du damit, er war Schädlingsbekämpfer?«


  Mein Vater nickte. »Er kam einmal im Jahr zu uns nach Haus, um die Küche auszuräuchern. Außerdem hatte unsere Mutter einmal Ärger mit Kaninchen, die ihren Gemüsegarten verwüsteten…« Er verstummte, was mir auch lieber war; ich war nicht sonderlich wild darauf, vom Schicksal der Kaninchen zu erfahren.


  »Was ist mit der anderen Seele?« fragte ich. »Der, die ihren Namen nicht sagen wollte? Könnte das Gideon gewesen sein?«


  »Gideon sitzt in der Wüste fest.«


  »Ich weiß, daß es eigentlich so sein sollte«, sagte ich, »aber…« Aber wenn andere Seelen, von deren Existenz mein Vater nicht einmal wußte, in der Landschaft herumspazierten, dann war alles möglich.


  »Richtig, aber…« Mein Vater seufzte. »Wir sollten ihm wohl besser einen Besuch abstatten.«


  »Wir?« sagte ich.


  »Du bist auch dafür verantwortlich. Komm schon.«


  Wir stiegen den Pfad zur Anlegestelle hinunter. Käpt’n Marco wartete dort und bewachte die Fähre, die – zumindest theoretisch - einzige Verbindung zwischen der »Wüste« und dem Festland. Natürlich wußte ich bereits, daß das eigentlich nicht stimmte. Der See mag wie ein unüberwindliches Hindernis erscheinen, aber was Gideon wirklich an seinem Verbannungsort festhielt, war meines Vaters Macht über die Landschaft; wenn er die nicht mehr besaß, dürfte eine so willensstarke Seele wie Gideon keine größeren Probleme damit gehabt haben, einen Fluchtweg zu erfinden.


  Die Fähre, ein flaches Schiff, schwankte, als wir an Bord gingen. Mein Vater saß vorn, ich in der Mitte, und Käpt’n Marco stand im Heck und hielt eine lange Stange in den Händen. Es war eine kurze Überfahrt: Käpt’n Marco stieß uns vom Steg ab, der fast augenblicklich im Nebel verschwand, und tauchte die Stake dreimal in den See; dann verschob sich die Wirklichkeit, und der Bug der Fähre stieß ans graue Ufer der Wüste.


  Die Wüste Insel würde, wenn sie real wäre, vom einen bis zum anderen Ende knapp zweihundert Meter messen und hätte eine Oberfläche von rund drei Hektar. Innerhalb dieser Grenzen hatte mein Vater Gideon ein gewisses Maß an Autonomie eingeräumt und ihm erlaubt, sich ein eigenes Haus zu bauen. Und das tat er denn auch, und zwar andauernd: Als mein Vater zuletzt auf der Insel gewesen war, hatte Gideon in einer hölzernen Fischerhütte gewohnt; das Mal davor in einem Leuchtturm; und davor wiederum in einem mittelalterlichen Bergfried. Ich selbst war bislang nur ein einziges Mal in der Wüste gewesen, kurz nach meiner Geburt, und bei dieser Gelegenheit hatte sich Gideon richtig ins Zeug gelegt und hatte die ganze Insel mit einem ausgedehnten Gefängniskomplex zugebaut; und nachdem mein Vater und ich uns geduldig durch das Labyrinth von Mauern und mehrfach gesicherten Toren hindurchgearbeitet hatten, war er nicht bereit gewesen, auch nur ein einziges Wort mit uns zu wechseln; er beschränkte sich darauf, uns wilde Beschimpfungen an den Kopf zu werfen.


  »Was meinst du, was es diesmal sein wird?« fragte ich, als wir an Land gingen.


  Mein Vater war nicht zum Rätselraten aufgelegt. »Das werden wir schon früh genug sehen«, sagte er. Wir machten uns auf zum höher gelegenen Inneren der Insel, wo wir am ehesten vermuten konnten, Gideon anzutreffen.


  Hier auf der Insel hatte sich der undurchdringliche Nebel wieder zu bloßem Dunst gelichtet. Er lichtete sich weiter mit jedem Schritt, den wir machten, bis etwas Erstaunliches geschah: der Dunst riß vollends auf und ließ einen kleinen Flicken blauen Himmels aufleuchten – den (soweit ich beurteilen konnte) einzigen blauen Himmel in der ganzen inneren Landschaft.


  Vom wolkenlosen Himmel schien ein mildes Licht auf eine kunstvoll gestaltete Stätte der Zerstörung herab. Brandgeschwärzte zerbrochene Steine bildeten einen weiten Ring um ein kreisförmiges Fundament, als wäre ein runder Turm von innen heraus geborsten; ich wurde an meinen Traum erinnert, in dem die Wüste mir als das Schwarze einer Zielscheibe erschienen war. Inmitten all dieser Verwüstung saß, soweit erkennbar vollkommen unversehrt, eine einsame Seele an einem Tisch und spielte mit sich selbst Dame. Das Licht schimmerte theatralisch in ihrem Haar.


  »Gideon«, rief mein Vater, während er vorsichtig den Schuttring durchquerte. Ungefähr auf halbem Weg blieb er stehen, bückte sich und zog etwas zwischen den herumliegenden Steinbrocken hervor: ein Metallgitter von der Art, wie man es an den Fenstern von Gefängniszellen sieht. Die Symbolik war nicht schwer zu deuten. »Gideon!«


  Gideon beugte sich über das Spielbrett und vollführte eine Reihe von Sprüngen – peng, peng, peng, peng, PENG –, durch die er jeden noch verbleibenden gegnerischen Stein schlug. Grinsend räumte er die Opposition vom Brett und krönte seinen Stein zur Dame.


  »Gideon.«


  »Guten Morgen«, sagte Gideon mit einem Blick zum Himmel. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Als er sich uns zuwandte, riß ich unwillkürlich die Augen auf; die Ähnlichkeit zwischen Gideons Seele und Andy Gages Körper ist so auffallend, daß es geradezu unheimlich ist. Es ist wirklich kein Wunder, daß er glaubt, ein Anrecht auf die Oberherrschaft zu haben.


  Als Gideon meine Reaktion bemerkte, ging sein Grinsen noch mehr in die Breite. »So«, sagte er, zu meinem Vater gewandt, »wie ich sehe, hast du das kleine Hirngespinst mitgebracht.«


  Statt zu antworten, warf mein Vater das Eisengitter auf den Tisch. Es landete mitten auf dem Spielbrett, so daß es Gideons Steine auseinanderstieben ließ und seine Dame um einen Kopf kürzer machte. Gideon wollte schon loslachen, aber dann schnippte mein Vater mit den Fingern, und dem Gitter entsprossen ringsum mehr als spannenlange Dornen, die sich in die Tischplatte bohrten. Gideon schreckte fluchend zurück und fiel vom Stuhl.


  »Da ich nun deine Aufmerksamkeit habe…« sagte mein Vater. Die Eisendornen zogen sich zurück; das Gitter verschwand.


  Gideon stand langsam auf; er hielt seine linke Hand in der rechten und rieb sich eine schmerzende Stelle direkt über dem Daumenballen. »Raus hier«, fauchte er. »Ich hab euch beiden nichts zu sagen.«


  Mein Vater machte keinerlei Anstalten zu gehen. »Lange Ärmel«, sagte er, als ihm das bauschige Hemd auffiel, das Gideons Seele trug. »Das ist ungewöhnlich.«


  »Raus hier«, wiederholte Gideon. »Das ist meine Insel.«


  »Es ist so lange deine Insel, wie du sie nicht verläßt«, sagte mein Vater. »Ich habe dich vor zwei Jahren vor die Wahl gestellt: das hier oder das Kürbisfeld. Solltest du deine Meinung inzwischen geändert haben, möchte ich das jetzt wissen.«


  Ich zuckte bei dieser häßlichen Drohung innerlich zusammen. Gideon warf mir einen kurzen Blick zu, und sein Mundwinkel zog sich leicht in die Höhe. Dann aber sagte mein Vater: »Nun?«, und Gideon schenkte ihm wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Ich hab meine Meinung nicht geändert«, sagte er, »in keinerlei Hinsicht. Ich weiß, daß du zur Zeit Probleme mit deinem kleinen Puppenhaus hast, aber das hat gar nichts mit mir zu tun.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben. Was weißt du über eine Seele namens Xavier?«


  »Namens was?«


  »Gideon…«


  »Du bist doch für den Zensus zuständig. Wenn du nicht weißt, wer er ist, woher sollte ich das wohl wissen?«


  »Gideon, ich schwöre dir -«


  »Ich kenne keine Seele namens Xavier.«


  Er wußte, wer Xavier war; es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich war mir ziemlich sicher, daß er die Insel verlassen hatte, im Körper gewesen war, und daß wir, hätte er seinen linken Ärmel hochgekrempelt, die Wunden vom Stacheldraht gesehen hätten. Aber mein Vater ging nicht weiter darauf ein. »In Ordnung«, sagte er. »Aber ich hoffe in deinem Interesse, daß es keinen weiteren Ärger mit Xavier geben wird… Oder mit irgendwelchen anderen namenlosen Seelen.« Er ließ diese Warnung einen Augenblick lang einwirken und wandte sich dann zum Gehen.


  »Ist dir eigentlich nie der Gedanke gekommen«, sagte Gideon, »daß dein Problem etwas mit Ehrlichkeit zu tun haben könnte?«


  Mein Vater blieb stehen.


  »Ich meine«, sagte Gideon, »ein auf Lügen aufgebautes Haus kann ja nicht besonders stabil sein, oder?« Er sah mich an und lächelte. »Aaron hat’s dir nie erzählt, stimmt’s?«


  »Mir was nie erzählt?« sagte ich.


  Mein Vater drehte sich um. »Gideon«, sagte er in warnendem Ton.


  »Also bitte«, tadelte Gideon meinen Vater, »du würdest mich doch wohl nicht dafür bestrafen, daß ich die Wahrheit sage, oder?«


  »Was für eine Wahrheit?« sagte ich. »Wovon redet er eigentlich?«


  »Ich rede vom Großen Plan«, sagte Gideon. »Dem, den sich unser Aaron hier mit der alten Graufresse ausgedacht hatte. Du bildest dir immer noch ein, du hättest von Anfang an dazugehört, stimmt’s? Ist aber nicht so.«


  »Ich verstehe nicht… >Graufresse<? Meinst du Dr. Grey?«


  »Die, die grad gestorben ist. Sie und Aaron hatten sich das alles so schön zurechtgelegt: die Horden bändigen, das Haus hinstellen, einen neuen Frontmann erschaffen – bloß daß letzteres im ursprünglichen Plan nicht vorgesehen war.«


  Ich schüttelte den Kopf; ich konnte ihm noch immer nicht folgen.


  »Er hätte den Körper regieren sollen«, sagte Gideon und zeigte auf meinen Vater. »Das war der Plan.«


  »Nein.« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nein, das sollte meine Aufgabe sein. Mein Vater war müde -«


  »Wir alle waren müde. Aber Aaron wollte das Kommando haben. Und hey!« – Gideon hielt seine linke Hand, die mit der Narbe, in die Höhe – »er bewies, daß er der Taffere von uns beiden war… Oder zumindest der Rücksichtslosere. Aber dem Plan nach hätte er die Verantwortung für alles übernehmen sollen… Bloß dann gelangte er im allerletzten Moment zu der Erkenntnis, daß er dieser Aufgabe doch nicht so ganz gewachsen war. Also improvisierte er und rief sich ein Helferlein heraus…«


  Ich wandte mich zu meinem Vater. »Ist das – das ist doch nicht wahr, oder?« Mein Vater gab keine Antwort; aber aus der Weise, wie er Gideon ansah, sowie aus der Tatsache, daß Gideon nicht augenblicklich in sich zusammenschrumpfte und starb, erschloß ich, daß es möglicherweise doch die Wahrheit war. »Vater?«


  »Gehen wir nach Haus«, sagte mein Vater.


  »Warte. Soll das heißen, es ist wahr?«


  »Das werden wir nicht vor ihm besprechen«, sagte mein Vater. »Gehen wir nach Haus.« Und er wandte sich ab und entfernte sich im Nebel.


  »So ist’s recht«, sagte Gideon, »geht wieder in euer Puppenhaus!« Als er dann sah, daß ich noch immer da herumstand, beschloß er, noch ein weiteres Samenkorn Zwietracht zu säen. »Apropos Haus«, sagte er. »Du könntest mir bei einer Frage helfen. Erinnerst du dich zufällig, wie viele Türen es im Erdgeschoß gibt?«


  »Was?«


  »Im Erdgeschoß von Aarons Puppenhaus. Wie viele Türen gibt es da?«


  »Drei«, sagte ich. »Die nach vorn und die nach hinten raus.«


  Gideon nickte. »Vordertür und Hintertür… Und das macht drei, richtig?«


  »Andrew!« rief mein Vater.


  »Ich… Ich muß gehen«, sagte ich und entfernte mich Schritt für Schritt rückwärts.


  Gideon grinste mich süffisant an. »So ist’s recht, kleines Hirngespinst«, sagte er, »geh du nur mit Papa zurück ins Puppenhaus. Aber vielleicht sehen wir uns ja bald wieder, hm?« Urplötzlich machte er einen Satz nach vorn, stampfte fest mit dem Fuß auf und breitete dabei die Arme aus, als wollte er mich packen. Ich floh, und Gideons spöttisches Gelächter verfolgte mich bis hinunter ans Wasser.


  Ich stieg zu meinem Vater ins Boot, und Käpt’n Marco stieß wieder ab. Diesmal setzte er nicht sofort über. Da er spürte, daß mein Vater und ich Privates zu bereden hatten, stakte er uns hinaus auf den offenen See, außer Sicht-und Hörweite der Wüsteninsel wie des Festlands, und ließ dann die Fähre treiben. Wir schwebten im dichten Nebel dahin.


  »Es ist wahr, stimmt’s?« sagte ich.


  »Es ist nicht alles wahr«, erwiderte mein Vater.


  »Nicht alles… Was davon ist denn wahr?«


  »Fangen wir mit dem an. was unwahr ist«, sagte mein Vater. »Ich habe nicht >improvisiert<. Ich habe dich nicht unüberlegt herausgerufen.«


  »Was ist dann -«


  »Es gab mehr als nur einen Plan. Schon immer. Während der Therapie haben Dr. Grey und ich mehrere Möglichkeiten für die endgültige Regelung durchgespielt. Den Plan, den ich persönlich favorisierte, kennst du: Ich würde innen die Regie übernehmen und eine neue Seele – dich – erschaffen, die sich um den Körper kümmern sollte.«


  »Der Plan, den du favorisiertest«, sagte ich. »Aber Dr. Grey war anderer Meinung?«


  »Dr. Grey meinte… In Anbetracht der Probleme, die ich schon mit Gideons Übernahmeversuchen hatte, glaubte sie, es würde besser sein, wenn ich die Autorität mit niemandem teilte. Sie wollte, daß ich zumindest versuchte, den Körper allein zu führen. Sie hat zwar immer wieder betont, daß es letztlich meine Entscheidung sei, aber sie würde jedenfalls das empfehlen. Und es stimmt«, fügte er hinzu, »daß ich während unserer allerletzten gemeinsamen Sitzung eingewilligt habe, ihren Plan auszuprobieren. Aber als sie dann den Schlaganfall erlitt, habe ich noch einmal darüber nachgedacht und meine Entscheidung revidiert.«


  »War Dr. Eddington mit deiner neuen Entscheidung einverstanden?«


  »Nein«, gab mein Vater zu. »Er meinte, das sei ein Fehler.«


  Womit strenggenommen meine ganze Existenz zu einem Fehler degradiert wurde – aber ich hatte momentan keine Lust, mich mit diesem Gedanken näher zu befassen. Statt dessen fragte ich: »Warum hast du mir nie was davon erzählt?«


  »Ich war der Meinung, du brauchtest es nicht zu wissen.«


  »Gab es sonst noch etwas, was ich nicht zu wissen brauchte?«


  Keine Antwort. Ich faßte das als ein Ja auf.


  »Bevor ich gegangen bin, hat mir Gideon noch eine komische Frage gestellt«, sagte ich wenige Augenblicke später.


  »Was denn für eine Frage?«


  »Er wollte wissen, wie viele Türen es im Erdgeschoß des Hauses gibt.«


  »Drei«, sagte mein Vater. »Die nach vorn und die nach hinten raus.«


  »Ja, das habe ich ihm auch gesagt. Bloß… das geht irgendwie nicht ganz auf, oder?«


  Mein Vater sah mich neugierig an. Ich mußte es ihm an den Fingern abzählen: »Die Vordertür ist die Eins… Die Hintertür ist die Zwei…«


  »Richtig.«


  »Richtig, aber was ist dann die Drei?«


  »Die Vorder-… nein. Nein, drei ist… es ist…«


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte ich. »Ich weiß, es sind drei, aber – «


  »Wart mal«, sagte mein Vater. »Wart mal. Drei ist… die Tür unter der Treppe! Genau, das ist es!«


  »Die Tür unter der Treppe.« Ich bemühte mich, sie mir zu vergegenwärtigen, und schließlich hatte ich’s: eine kleine Holztür, im Schatten unter der Treppe, die vom Gemeinschaftsraum zur Galerie im Obergeschoß hinaufführte. »Gut, okay… Und wohin führt diese Tür doch gleich?«


  »Wo…? Sie führt… Sie führt in…« Er blinzelte und verstummte.


  »Ist das Haus«, fragte ich dann, »rein zufällig unterkellert?«
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  Andrew meinte, solange er drinnen wäre, würde es so aussehen, als schliefe er, aber Mouse kommt es eher so vor, als läge er im Koma: Sein Atem geht so langsam, daß er kaum wahrnehmbar ist, und er liegt vollkommen reglos da. Als Mouse auf Zehenspitzen ans Bett tritt, um ihn sich genauer anzusehen, fällt ihr auf, daß selbst seine Augäpfel keinerlei Bewegung unter den geschlossenen Lidern zeigen, wie das im Traumschlaf der Fall wäre.


  Während sie darauf wartet, daß Andrew von dort zurückkehrt, wohin er sich begeben hat, wird sie zunehmend rastloser. Sie setzt sich in den Sessel, aber sie findet keine Ruhe. Sie steht auf, geht ans Fenster und schaut eine Weile hinaus auf den Parkplatz; hat irgendwann genug davon, schlendert zur Tür und fängt an, á la Xavier mit dem Griff des Brieföffners einen Rhythmus auf den Türrahmen zu klopfen; hat irgendwann auch davon genug und stellt sich wieder ans Fenster. Abgesehen von dem einen Abstecher, durch den sie sich vergewissern wollte, daß Andrew wirklich noch atmete, hält sie sich vom Bett fern.


  Zeit vergeht. Mouse meint, es müßte wenigstens eine Stunde herum sein, aber als sie zum Wecker auf dem Nachttisch schaut, sind’s erst zehn Minuten. Mouse verspürt einen gewissen Pinkeldrang.


  Sie geht ins Badezimmer. Sie läßt die Tür einen Spaltbreit offen – genug, um was zu hören, aber nicht genug, um was zu sehen oder gesehen zu werden. Sie setzt sich hin.


  Während sie ihr Geschäft erledigt, denkt sie darüber nach, was sie wohl tun werden, wenn Andrew erst wieder aufgewacht ist. Er hat nichts über seine Absichten gesagt – ob er nach Washington zurückfahren oder weiter nach Michigan will, oder ob er überhaupt ganz was anderes vorhat. Wahrscheinlich weiß er selbst nicht, was er tun will.


  Mouse sagt sich, daß sie gern wieder nach Hause fahren würde, aber als sie es sich genauer überlegt, erkennt sie, daß es nicht stimmt. Zum einen hat ihr Maledicta durch ihr Verhalten Dienstag nacht einen erheblichen Schlamassel eingebrockt, den sie – sobald, beziehungsweise falls, sie zurückkehrt – wird ausbaden müssen. Mouse nimmt schon an, daß Julie Verständnis zeigen und sie nicht wegen Maledictas Rüpelhaftigkeit feuern wird, aber wenn sie weiter in Autumn Creek arbeiten will, wird sie auch für die gestohlene Flasche Whiskey Wiedergutmachung leisten müssen, und sie bezweifelt, daß sich die vampirische Bardame als ebenso nachsichtig erweisen wird wie Julie.


  Aber selbst wenn dieses Damoklesschwert nicht über ihrem Kopf schweben würde, ist es kein Geheimnis, daß Mouse mit ihrem Leben in Seattle nicht sonderlich glücklich ist. Vielleicht sollte sie also gar nicht dorthin zurückkehren: vielleicht sollte sie, nachdem sie Andrew wo auch immer abgesetzt hat, einfach weiterfahren, bis… bis nach… Naja, sie könnte ja einfach weiterfahren und sehen, wo sie zu guter Letzt landet.


  Nein.


  Nein, das ist eine blödsinnige Idee; natürlich muß sie zurück. Sie hat nicht das Geld, einfach alle Brücken hinter sich abzubrechen und abzuhauen. Und außerdem hat Dr. Eddington – beim Gedanken an ihn faßt Mouse sofort neuen Mut – versprochen, ihr zu helfen. Sie darf ihn nicht enttäuschen. Sie ... Aus dem Nebenzimmer dringt das Geräusch eines Fernsehers, der eingeschaltet wird.


  »Andrew?« will Mouse rufen, aber dann fällt ihr wieder ein, daß sie mit heruntergelassener Hose auf der Schüssel sitzt. Sie reißt ein paar Blätter Klopapier ab und wischt sich schnell ab. Sie steht auf. Ohne zu spülen, tritt sie leise an die Tür und öffnet sie gerade weit genug, daß sie hinausspähen kann.


  Andrew sitzt auf dem Bett und drückt auf den Knöpfen der Fernbedienung herum. Er sieht frustriert aus.


  »Andrew?« ruft Mouse leise.


  Entweder er hört sie nicht, oder er ignoriert sie bewußt. Er drückt weiter auf irgendwelchen Knöpfen herum, bis seine Frustration plötzlich einem Ausdruck tiefer Befriedigung weicht. »Ah!« ruft er aus, als der Fernseher auf einen neuen Sender umspringt.


  Mouse macht die Tür ein Stückchen weiter auf. »Andrew?«


  »Tut mir leid«, sagt er. Er sieht sie mit einem süffisanten Grinsen an, und Mouse denkt: Er! Aber dann sagt er: »Keine Angst, ich bin nicht Gideon. Der spielt mit Aaron und Andrew >Wer ist der King?<… Und da die alle beschäftigt sind, dachte ich, das war doch die reine Verschwendung, einen 1a funktionierenden Körper einfach so rumliegen zu lassen. Ach übrigens« – er sieht sich im Zimmer um - »gibt’s hier zufällig ‘ne Minibar?«


  »Minibar?… Nein!« sagt Mouse, »Du kannst dich doch nicht schon wieder betrinken!«


  Er wölbt eine Augenbraue, als wollte er sagen: Ach nein? Aber zum Glück ist die Frage rein akademischer Natur; im Zimmer gibt es keine Minibar. »Kacke«, sagt er. Dann zuckt er die Schultern und wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.


  Mouse schaut auch hin – und erstarrt. Auf dem Bildschirm ist ein Motelzimmer zu sehen, nicht viel anders als das, in dem sie sich gerade befindet… Bloß daß auf dem Bett mehrere nackte Frauen zugange sind.


  »Die Indianerin, die sich im Hintergrund einen abwichst, ist Hyapatia Lee«, teilt er ihr zuvorkommend mit. »Und die beiden, die es richtig miteinander treiben, also, die eine ist Summer Knight, und die Kleine ist Flame.« Er beugt sich vor, als fiele ihm etwas auf. »Weißt du was?« sagt er. »Die sieht dir irgendwie ähnlich… Wenn du rothaarig wärst, meine ich.« Er grinst. »Und wenn du richtig gelenkig wärst.«


  »Ich kann durchaus gelenkig sein«, sagt Loins, die sich an Mouse’ Entsetzen vorbei in den Körper drängt. »Allerdings stehen mir Cowboystiefel nicht ganz so gut.« Die Kamera vollführt einen Schwenk und zeigt jetzt eine vierte Frau, die sich, aus welchem Grund auch immer, nicht an den Aktivitäten auf dem Bett beteiligt. »Wow«, sagt Loins. »Wie die würd' ich gern aussehen!«


  »Mhmm, Christy Canyon«, sagt er. »Ich wette, da bist du nicht die einzige, die gern so aus -« Er bricht ab. »Moment mal«, sagt er und dreht sich nach ihr um.


  Sein Möchtegerngrinsen ist verschwunden; mit einemmal ist er auf der Hut. Loins gefällt das irgendwie. Sie setzt sich neben ihm aufs Bett, und als er von ihr abrückt, stößt sie ein Kichern aus. »Was ist denn los?« schnurrt sie. »Erzähl mir bloß nicht, daß du nur auf Spannen stehst.« Sie legt ihm die Hand auf den Oberschenkel; er schnappt nach Luft, verkrampft sich… Und entspannt sich ebenso rasch wieder.


  Er tätschelt ihr die Hand: liebevoll, aber ohne jede Leidenschaft. »Das Problem, meine Liebe«, sagt er, jetzt mit weiblicher Stimme, »ist, daß Sie einfach nicht mein Typ sind.« Er nimmt Loins’ Hand von seinem Oberschenkel und legt sie ihr auf den Schoß. »Und jetzt, wo wir diesen Punkt geklärt haben – Sie hätten nicht zufällig eine Zigarette?«


  »Nein«, sagt Maledicta. »Duncan, dieser Schwanzlutscher, hat sich gestern nacht geweigert, deswegen anzuhalten. Bist du sicher, daß du keine mehr hast? Gestern hast du Winston geraucht.«


  »Winston.« Er – sie – verzieht das Gesicht. »Nicht gerade meine Lieblingsmarke.« Sie klopft sich trotzdem ab, aber ohne Erfolg. »Also, falls ich wirklich welche hatte, weiß ich nicht, was mit ihnen passiert ist.«


  »Du hast sie vielleicht in diesem Scheißgraben verloren. Was ist, gehen wir welche holen?«


  »Ja, das wär nett.« Sie streckt die Hand aus. »Ich bin übrigens Samantha. Meine Freunde nennen mich Sam.«


  »Maledicta«, sagt Maledicta. »Ich hab keine Freunde.« Aber dann grinst sie und schüttelt die ausgestreckte Hand. »Okay, Sam, dann besorgen wir uns ein paar Fluppen, bevor die Erwachsenen wieder aufwachen.«


  Sie verlassen das Zimmer. Während sie über den Parkplatz gehen, dreht sich Sam einmal um sich selbst und bewundert die Aussicht. »Was für eine schöne Landschaft«, sagt sie.


  »Du willst mich wohl verarschen?« sagt Maledicta. »Trostloses beschissenes Dinosaurierland…«


  »Ich habe nichts gegen Trostlosigkeit«, erklärt Sam. »Ich habe mir schon immer gewünscht, in der Wüste zu wohnen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich nach New Mexico ziehen und in Taos oder Santa Fe eine Kunstgalerie eröffnen.«


  »Echt? Und, haben dich die anderen überstimmt?«


  Sam lacht. »Es gibt keine Abstimmungen. Wir sind keine Demokratie. Alle wichtigen Entscheidungen treffen Aaron und Andrew; wir übrigen dürfen uns lediglich fügen.« Ein Seufzer. »Ich begreife schon, warum es so sein muß, aber trotzdem, manchmal wünsche ich mir… Naja…«


  »Hmm«, sagt Maledicta beunruhigt. »Mouse soll sich bloß keinen Scheiß einbilden von wegen, ich würd mich fügen.« Sie schüttelt den Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Einen Scheißdreck werd ich.«


  Draußen vor der Rezeption steht ein Zigarettenautomat. Maledicta drängelt sich vor, schiebt Dollarscheine in den Schlitz und zieht den Knopf für die Winston. Es klickt, aber es kommt nichts raus. »Was soll die Scheiße?« sagt Maledicta. Sie zieht noch einmal, dann probiert sie es mit dem Knopf für die Camel. Nichts passiert. Sie verpaßt dem Automaten einen Tritt; immer noch nichts.


  »Warte«, sagt Sam. »Probier’s mal mit Kool.«


  Aber der Automat spuckt auch keine Mentholzigaretten aus. Maledicta sucht nach einem Knopf oder einer Taste, die ihr ihr Geld zurückgibt, findet aber lediglich einen handgeschriebenen Zettel, der, mit Tesa über dem Geldscheinschlitz befestigt, erklärt: AUTOMAT WECHSELT NICHT; KEINERLEI GELDRÜCKGABE. DIE MOTEL-VERWALTUNG.


  »Wichser.« Maledicta stürmt mit blutunterlaufenen Augen zur Tür der Rezeption, aber Sam packt sie am Arm. »Warte«, sagt sie. »Mach keinen Ärger.«


  »Nimm deine Wichsgriffel runter!« sagt Maledicta. »Ich laß mich doch nicht von diesem Schwanzlutscher abzocken!«


  »Bitte«, sagt Sam, ohne sie loszulassen. »Wenn’s Ärger gibt, muß ich vielleicht wieder rein. Und wenn Andrew zurückkommt… Also, er wird bestimmt nicht mit dir eine rauchen wollen.«


  Weiterhin wütend, zögert Maledicta.


  »Bitte, meine Liebe«, sagt Sam. »Können wir nicht einfach zum nächsten Laden fahren? Ich bezahle dir auch die Zigaretten, Ehrenwort.«


  »Ach ja?« sagt Maledicta. »Mit wessen Geld denn?«


  »Mach dir mal darum keine Gedanken. Ich… werd’s mir einfach von Andrew borgen und das später mit ihm regeln.«


  »Falls er überhaupt was davon mitkriegt, meinst du… Also gut«, gibt Maledicta nach, »wir fahren zu einem Laden. Aber sobald wir wieder da sind, trete ich jemandem die Rosette ein!«


  Sie steigen ins Auto, wo der – inzwischen zwar schwächer gewordene, aber noch immer penetrante – Geruch nach Whiskey Maledicta kurzzeitig herauslockt. Sie sieht im Handschuhfach nach, für den Fall, daß sich darin eine neue Pulle materialisiert haben sollte, aber Fehlanzeige.


  »Duncan, dieser gottverdammte Wichser!« flucht Maledicta »Hey, Sam, wenn wir schon Kippen holen, wie wär’s, wenn wir auch gleich bei einem Schnapsladen halten?«


  »Ich glaube nicht, daß das sonderlich klug wäre«, sagt Sam. »Wenn du mich fragst.«


  »Scheiß auf die Klugheit. Wir könnten uns zudröhnen und einfach nach New Mexico düsen.«


  » Wo sind wir jetzt noch mal?«


  »Brunzt-die-Sau Rock, South Dakota. Ein gottbeschissenes Ende von Santa Fe weg, aber… «


  Sam lacht. »Das würden wir niemals schaffen«, sagt sie, und ihre Augen glänzen verträumt.


  »Nein, Kacke, aber wir könnten es gottverdammt versuchen.«


  Aber Sam schüttelt den Kopf. »Es ist verlockend, meine Liebe, aber ich glaube, ich werde mich besser mit bescheidenerer, Freuden begnügen. Nur eine Zigarette – vielleicht zwei, wenn die Zeit reicht.« Sie verstummt, konzentriert sich. »Aber wir müssen uns beeilen – die sind bald zurück.«


  »Null Problem, ey«, sagt Maledicta und gibt Gas.


  Natürlich hat sie es nicht ernst gemeint, als sie vorschlug, nach New Mexico abzuhauen; Maledicta weiß selbst, daß das nicht ginge – obwohl es schon Spaß machen würde, Mouse’ Reaktion zu sehen wenn sie in Georgia O’Keeffes Land aufwachte. Aber die erste Hälfte des Vorschlags – das mit dem Sichbesaufen –, die war kein Jux. Maledicta könnte einen Drink schon gebrauchen; Malefica könnte ganz eindeutig einen Drink gebrauchen; und Sam... Maledicta mag sie zwar irgendwie – unter ihren etepetetigen Sprüchen wittert sie eine verwandte Seele –, aber sie meint schon, daß es ihr nicht schaden würde, ein bißchen lockerer zu werden.


  Ein Stück weiter die Straße runter gibt’s einen kleinen Eckladen, aber direkt daneben sehen sie eine Bar namens The Pink Mammoth. Saudämlicher Name, denkt Maledicta; andererseits schient die Spelunke aufzuhaben. Sie biegt in den Mammoth-Parkplatz ein. Sam runzelt die Stirn, erhebt aber keine Einwände.


  »Na komm schon«, redet Maledicta ihr gut zu. »Einen kleinen Drink. Was meinst du?«


  »Glaubst du, die haben auch Tee?«


  »Vielleicht Tee-Kila.«


  Sie gehen hinein. Der Mammoth entpuppt sich in der Tat als eine Kaschemme übelster Art: Wildwest-Dekor, versiffte Sägespäne auf dem Fußboden, dazu ein über allem waltendes Aroma nach versteinerter Kotze, als hätte ein Rudel Säbelzahntiger irgendwann vor der letzten Eiszeit hier hingereihert und man hätte die Suppe einfach fossilisieren lassen. Als Pluspunkt ist andererseits anzumerken, daß die Bar über einen funktionierenden Zigarettenautomaten verfugt und daß man trotz der frühen Morgenstunde bereits Alkohol kriegt. Sam und Maledicta haben den Laden fast für sich allein; der einzige andere Gast ist ein alter Suffkopp, der sich in der Glotze über der Bar Zeichentrickfilme anguckt.


  Sie kaufen Zigaretten. Während Sam sich eine ansteckt, bestellt Maledicta zwei Bier. »Für mich keins, meine Liebe«, sagt Sam, aber Maledicta sagt: »Ach, komm schon«, und wiederholt die Bestellung. Der Barkeeper zapft ihnen zwei Budweiser. Maledicta gibt das eine Glas an Sam weiter, die es zwar annimmt, aber nichts davon trinkt – selbst dann nicht, als Maledicta einen Toast ausbringt. Maledicta will schon stinkig werden, beruhigt sich aber wieder, als Sam unaufgefordert Andrews Brieftasche hervorholt und für sie beide bezahlt.


  Maledicta zeigt mit dem Daumen auf den Pooltisch am anderen Ende der Bar. »Wie waä’s mit’m Spielchen?«


  Sam lächelt. »Das wäre herrlich.«


  Sie gehen an den Tisch, und Maledicta holt ein Dreieck von der Wand. »Bist du gut?« fragt sie.


  »War ich mal. Mein früherer Schatz hat’s mir vor Jahren beigebracht. Er sagte, ich sei eine Naturbegabung.« Ihr Lächeln verblaßt. »Natürlich sagte er alles mögliche, aber das, glaube ich, meinte er ehrlich.«


  »Dein Schatz, hm? War das, bevor Andrew zum Obermacker ernannt wurde?«


  »Lange vorher. Wir wohnten damals noch in Seven Lakes, in dem Haus, in dem wir aufgewachsen sind.«


  Das Dreieck ist voll. Maledicta ruckelt es ein paarmal hin und her, damit die Kugeln möglichst nah beieinander sind. »Scheiße, Mann, kann ich dich was Persönliches fragen?«


  »Bitte.«


  »Hast du ‘n Schwanz oder ‘ne Möse?«


  Sam zuckt zurück, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, aber sie fängt sich sofort wieder. »Eine Möse«, sagt sie geziert, »wenn du es unbedingt wissen mußt.«


  »Hab ich mir schon gedacht.« Maledicta hängt das Dreieck wieder an die Wand und greift sich ein Queue. »Weißt du, wenn Andrew oder Aaron im Cockpit sitzen, läßt sich das echt nicht entscheiden, aber wenn du im Körper bist, da springt’s einem direkt mit dem Arsch ins Gesicht. Bist du sicher, daß nicht du statt der beiden den Laden schmeißen solltest?«


  Sam schüttelt den Kopf. »Im Traum vielleicht… Ich bin nicht stark genug, um ganztags mit der Wirklichkeit zurechtzukommen. Das habe ich schon sattsam bewiesen.«


  »Ah ja? Mir kommst du stark genug vor. Nicht daß ich die Scheißweltmeisterin in Menschenkenntnis wär… Okay, wenn ich anstoße?«


  Sam nickt. Dann sagt sie, während Maledicta ihr Queue kreidet: »Ich habe versucht, mir das Leben zu nehmen. Zweimal.«


  »Ach ja? Und warum?«


  »Jimmy Cahill – mein Schatz – ist zur Army. Wir hatten vor, zusammen durchzubrennen, aber dann beschloß er, das allein zu tun. Er schickte mir einen Abschiedsbrief vom Ausbildungslager aus… Also habe ich versucht, mir das Leben zu nehmen. Das erstemal mit Tabletten. Ich hab ein ganzes Fläschchen Schlaftabletten geschluckt, dazu einen halben Liter Scotch -«


  »- und bist im Krankenhaus aufgewacht?«


  »Nein, gar nicht; ich bin zu Hause aufgewacht, mit einem Kater. Ich habe es nie genau herausgefunden, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß einer der anderen mich sabotiert hat, die – es waren keine Tabletten, es waren so Kapseln – Dinger ausgeleert und statt dessen mit Mehl gefüllt hat. Ich hatte anschließend tagelang Verstopfung, aber gestorben bin ich nicht. Also versuchte ich das nächstemal, mich aufzuhängen, aber der Knoten ging immer wieder auf - und bevor ich mir eine dritte Methode überlegen konnte, bin ich eingeschlafen und war lange weg. Ich bin erst wieder herausgekommen, als wir schon in Seattle wohnten und bei Dr. Grey in Therapie waren.«


  »Hrmmpf«, grunzt Maledicta, da sie nicht so recht weiß, was sie sagen soll. Sie beugt sich tief über den Billardtisch und stößt; ein paar Kugeln prallen von den Lochrändern ab, aber nichts geht rein. »Kacke.«


  »Und was ist mit dir?« fragt Sam. »Hattest du schon mal einen Schatz?«


  »Ich?« Maledicta lacht. »Ach was. Ficken fällt nicht in mein Ressort.« Sam will schon wieder schockiert gucken, also fügt Maledicta hinzu: »Liebesgeschichten auch nicht… Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich bin ne beschissene Asoziale.« Sie nickt zum Tisch hin. »Dein Stoß.«


  Sie spielen zwei Partien. Sam hat nicht übertrieben, als sie von ihrer Naturbegabung sprach; beim ersten Spiel macht sie Maledicta nach Strich und Faden fertig. Bei der zweiten Partie überläßt Maledicta alle schwierigen Stöße ihrer Zwillingsschwester und schafft so einen knappen Sieg.


  Während sie spielen, trinkt Maledicta zunächst ihr und dann auch Sams Bier; sie teilt sich außerdem einen doppelten Whiskey mit Malefica. Als sie in der zweiten Partie die achte Kugel eingelocht hat, muß sie schon wieder pinkeln. Sie bittet Sam, eine Minute zu warten, und verzieht sich nach hinten aufs Klo.


  Als Maledicta zurückkommt, steht Sam nicht mehr am Billardtisch. Sie sitzt an der Bar und guckt zusammen mit dem alten Suffkopp fern. Sie lacht.


  Beziehungsweise irgend jemand lacht – Maledicta kennt Sams Lachen schon, und das hier ist anders. Sams Lachen klingt leise und heiser, fast wie ein Keuchen; dieses Lachen jetzt-eigentlich eher ein Meckern – klingt hoch, hell und sehr laut. Es ist, mit anderen Worten, ein Kinderlachen. Auch die Bewegungen sind die eines Kindes: Andrews Körper schaukelt gefährlich auf dem Barhocker hin und her, preßt sich die verschränkten Arme gegen den Bauch, fuchtelt, klatscht sich aufs Knie.


  Maledicta sieht zum Fernseher hoch. Die Zeichentrickstunde ist vorbei; jetzt läuft Frankenstein junior, diese saudämliche Horrorfilmparodie von Mel Brooks. Jung Frankenstein alias Gene Wilder wird gerade von »Igor« Marty Feldman am Bahnhof von Transsilvanien abgeholt. »Gehen Sie so«, sagt Feldman; als Wilder daraufhin seinen buckligen Hinkegang imitiert, pißt sich Andrews inneres Kind um ein Haar vor Vergnügen in die Hose.


  Dann wirft Wilder einen Blick hinten auf Igors Heuwagen und entdeckt Inge (Terri Garr), die Laborantin mit den dicken Titten. »Na, wie wär’s mit der kleinen Heuschrecke? Oder 'ner Rollkur?« fragt sie. Andrews Lachen sinkt auf eine eher pubertäre Tonlage; ohne den Blick von Terris Dekollete abzuwenden, hebt er einen Krug an, der vor ihm auf dem Tresen steht, und führt ihn sich an die Lippen – nur um sich fast zu übergeben, als er merkt, daß der Krug kein Bier, sondern Milch enthält. »Barkeeper!« ruft er.


  Aber bevor er seine Bestellung aufgeben kann, lockt ein weiterer schwachsinniger Kalauer – diesmal über Werwölfe: »Ein Werwolf! Wer ist der Wolf?« – den kleinen Jungen wieder hervor. »Da Wolf!« johlt er. Er klatscht sich aufs Knie, lehnt sich auf seinem Barhocker ein bißchen zu weit zurück und kracht auf den Fußboden.


  »Hey«, sagt Maledicta, während er sich wieder hochrappelt. »Hey, Sam, bist du das immer noch da drin?«


  »Pou eimaste? Ti -«


  »Spar dir die Kanakensprüche. Und schaff Sam wieder raus - Kacke, wir haben noch ein Tiebreak zu spielen!«


  Er blinzelt und schaltet – auf Andrew um. »Penny?« sagt Andrew verwirrt.


  »Fuck.« Die Party ist vorbei. Maledicta ist so wütend, daß sie in die Höhle zurückschnellt, Mouse herausschleift und sie mit einem Tritt hinausbefördert, ohne sie vorher erst groß zu informieren. Mouse knallt keuchend in den Körper. Das letzte, woran sie sich erinnern kann, ist die Fernsehsendung im Motelzimmer, und als sie jetzt wieder aufwacht, schießt ihr Blick spontan zum Gerät über der Bar; sie fragt sich, wieso der Kasten jetzt auf einmal unter der Zimmerdecke hängt und welche Perversion gerade an der Reihe sein mag, daß sie nur in Schwarzweiß gezeigt werden kann.


  »Maledicta?« sagt Andrew, der noch immer einen Schritt hinterherhinkt.


  »Andrew?« sagt Mouse.


  »Penny«, sagt Andrew.


  Und dann, unisono: »Wo sind wir?«


  »Ihr seid auf dem Planeten Mongo«, sagt der alte Suffkopp. »Ich bin Flash Gordon, und dieser häßliche Typ da«, er deutet auf den Barkeeper, »ist Ming, der gnadenlose Imperator.«


  Der Barkeeper geht auf das Spiel ein: Er greift sich einen leeren Bierkrug und hält ihn salutierend in die Höhe. »Willkommen in unserer Galaxis«, sagt er. »Noch etwas Milch?«
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  Wir bekamen die Tür nicht auf.


  Sobald die Fähre angelegt hatte, begaben mein Vater und ich uns schnurstracks zum Haus zurück (wenngleich nicht auf dem schnellstmöglichen Weg: Wir liefen, anstatt uns lediglich vorzustellen, wir seien da). Je näher wir dem Haus kamen, desto klarer wurde meine Erinnerung an die Tür; gleichzeitig aber fragte ich mich, ob das nicht wieder einer von Gideons Streichen war – eine unechte Erinnerung, mit der er uns irgendwie infiziert hatte –, so daß ich mir bis zum letzten Moment nicht sicher war, ob die Tür wirklich existierte.


  Aber sie existierte. Und sie sprang einem auch direkt ins Auge: keineswegs im Schatten verborgen, befand sie sich mitten in der tragenden Wand der Treppe, so daß man sie eigentlich nicht übersehen konnte.


  »Das muß irgendwie am Erdbeben liegen«, dachte ich laut. »Ich meine, wenn sie schon immer so auffällig gewesen wäre, hätten wir sie nicht übersehen… andererseits müssen wir gewußt haben, daß sie da war, sonst hätten wir sie ja nicht mitgezählt…« Ich sah meinen Vater an: Es beunruhigte mich, daß er gar nichts sagte. »Und du bist dir wirklich sicher, daß du keinen Keller gebaut hast – auch keine größere Abstellkammer oder so?«


  »Das müßte ich doch wohl wissen, Andrew.«


  »Das denke ich eigentlich auch«, erwiderte ich. »Andererseits wußtest du auch von Xavier nichts…«


  Nachdem wir die Bestätigung ihrer Existenz erhalten hatten, blieben wir noch lange vor der Tür stehen, ehe wir sie zu öffnen versuchten. Zu meiner Überraschung war ich der erste, der sie berührte – ich hatte eigentlich erwartet, daß mein Vater die Initiative ergreifen würde, aber er war buchstäblich wie gelähmt, und als die Minuten verstrichen, begriff ich: Wenn ich darauf wartete, daß er den ersten Schritt tat, konnten wir noch den ganzen Tag hier herumstehen. Also wappnete ich mich gegen einen möglichen Schock, streckte die Hand aus und legte sie um den Knauf.


  Er rührte sich nicht. Ich meine damit nicht nur, daß er sich nicht herumdrehen ließ – ich konnte nicht einmal daran rütteln. Und die Tür selbst war gleichermaßen unbeweglich, als wäre es gar keine echte Tür, sondern die täuschend echt bemalte marmorne Nachbildung einer solchen: das Denkmal einer Tür. »Ich krieg sie nicht auf«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Probier du mal.«


  Im ersten Moment glaubte ich, er würde nicht reagieren, aber dann raffte er sich doch auf. Der Knauf gab auch bei ihm nicht nach, und die Tür blieb felsenfest geschlossen.


  Ich fing wieder an, laut nachzudenken. »Könnte es sein, daß nichts hinter der Tür ist?« sagte ich. »Könnte es einfach eine Attrappe sein, eine Sinnestäuschung, die Gideon -«


  Die Haustür flog mit einem Knall auf, und Tante Sam kam hereingestürmt. Sie hatte den Ausdruck im Gesicht, der normalerweise darauf hindeutet, daß sie sich mit Adam oder Jake gestritten hat, aber anstatt sich bei meinem Vater und mir zu beschweren, machte sie einen Bogen um uns und stieg ohne ein Wort die Treppe hinauf. Als sie an uns vorbeiging, wehte mir ein Anflug von Zigarettenrauch in die Nase – eher eine Ahnung als ein wirklicher Geruch. Das hätte mir schon verraten müssen, daß irgend etwas nicht stimmte, aber ich war zu sehr in Gedanken, um darauf zu achten.


  »Also, was meinst du?« sagte ich und wandte mich wieder zur geheimnisvollen Tür. »Ist es eine Sinnestäuschung?«


  Bevor mein Vater darauf antworten konnte, spürte ich von unten her einen Luftzug und hörte ein Rascheln von Papier. Ich senkte die Augen und sah die Ecke eines Blatts, die leicht flatternd unter der Tür hervorsah.


  Diesmal reagierte mein Vater schneller: Er bückte sich und zog das Blatt hervor – wie sich zeigte, waren es zwei Blatt, in der Mitte zusammengefaltet und zu einer dünnen Broschüre geheftet –, während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, was das sein mochte. Er hielt das Heftchen so, daß ich es nicht richtig sehen konnte, aber immerhin erkannte ich auf der Vorderseite ein Kreuz und die Worte IN MEMORIAM.


  »Was ist das?« Ich streckte die Hand nach dem Heft aus und versuchte, es so zu mir herüberzuziehen, daß ich mitlesen könnte, aber mein Vater hielt es von mir weg. Als er es durchblätterte, hatte ich den Eindruck, daß er das Heft nicht so sehr las als vielmehr überprüfte, so als habe er es schon früher gesehen und wollte sich lediglich davon überzeugen, daß es noch genauso war, wie er es in Erinnerung hatte.


  »Vater«, sagte ich. »Was ist das?«


  »Im Boot«, sagte mein Vater, »hast du doch gefragt, ob es sonst noch etwas gebe, was ich dir nicht gesagt hab. Und es gibt tatsächlich etwas -«


  Wieder knallte die Haustür auf. Adam kam hereingetorkelt. Jake folgte ihm direkt auf den Fersen, und das in einem Tempo, als wäre der Teufel hinter ihm her; er flitzte an Adam vorbei, rannte die Treppe hoch und verschwand in seinem Zimmer.


  »Was -?« Aber ehe ich das nächste Wort sagen konnte, ertönte draußen ein Schrei.


  »Seferis«, sagte mein Vater. »Der Körper ist in Gefahr.«


  Ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt. Ich rannte aus dem Haus, schoß die Lichtsäule empor und landete in einer Situation, die nicht so sehr bedrohlich als vielmehr verblüffend war. Irgendwie war der Körper vom Motelzimmer in einen Saloon versetzt worden. Penny war ebenfalls da und machte ein verwirrtes Gesicht. Zwei unbekannte Männer waren auch noch da, aber das half uns nicht im mindesten weiter.


  Penny und ich verzogen uns so schnell, wie wir konnten (einer der Männer, der hinter dem Tresen, beharrte darauf, ich schulde ihm einen Dollar für »Kuhsaft«, und ich bezahlte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach). Wie sich zum Glück herausstellte, hatten wir uns nicht weit vom Motel entfernt; sobald wir draußen waren, sah ich ein Stück weiter die Straße entlang das Neonschild des Motor Lodge aufleuchten.


  »Tut mir leid«, sagte Penny, als wir ihr Auto gefunden hatten.


  »Was tut dir leid? Weißt du, was passiert ist?«


  Sie erzählte mir, woran sie sich erinnerte: Sie hatte meinen Körper bewacht und wusch sich gerade im Bad die Hände, als jemand aufwachte und den Fernseher einschaltete. »Auf einen Erwachsenensender«, sagte sie errötend. »Und dann hast du, ich meine, der Betreffende hat gesagt, ich würde so aussehen wie… wie eine der Personen in dem Film, der da lief. Und danach… Ich weiß auch nicht, wie wir hierhergekommen sind.«


  Adam, dachte ich wütend. »Na ja«, sagte ich zu Penny, »dann bin ich ja wohl derjenige, der sich entschuldigen sollte.«


  »Was ist denn drinnen passiert?« fragte Penny, die sichtlich das Thema wechseln wollte. »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«


  »Nur einen Teil davon«, sagte ich. »Ich werde noch einmal reingehen müssen – keine Angst, nicht jetzt sofort. Später. Und nächstesmal werde ich dich nicht bitten, für mich Bodysitterin zu spielen.«


  »Nein, ist schon okay«, sagte Penny. »Bloß… Vielleicht könnten wir beim nächstenmal den Stecker des Fernsehers rausziehen.«


  Der Whiskeygeruch im Centurion erinnerte mich an etwas; ich hielt mir die hohle Hand vor den Mund und beschnüffelte meinen Atem, um festzustellen, ob ich Alkohol getrunken hatte. Mein Atem roch nach… Milch.


  »Kuhsaft«, sagte ich.


  »Was?« sagte Penny.


  »Nichts«, sagte ich. Dann: »Hast du dich je daran gewöhnt? In den seltsamsten Situationen wieder zu dir zu kommen und keine Ahnung zu haben, was eigentlich los ist?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Penny. »Ich meine, das ist für mich normal. Ich brauchte mich nie daran zu gewöhnen.«


  Ich sah sie an. »Es tut mir ehrlich leid, Penny.«


  »Was denn?«


  »Als Julie vorschlug, daß ich dir helfen könnte… Als du mich selbst um Hilfe gebeten hast… um ein Haar hätte ich nein gesagt. Ich versuchte, nein zu sagen.«


  »Ist schon okay. Ich hab doch auch versucht, nein zu sagen, weißt du nicht mehr? Aber was soll’s – du hast >Ja< gesagt.«


  »Ja, aber…« Aber nur, weil Julie es so wollte; wenigstens mir selbst gegenüber konnte ich in dem Punkt jetzt ehrlich sein. »Es tut mir leid, daß ich das nicht eher gesagt habe.«


  Wir waren auf dem Parkplatz des Motels angelangt. Wir gingen nicht direkt ins Zimmer, sondern blieben, zu müde, um uns zu rühren, im Auto sitzen. Genaugenommen glaube ich, daß Penny mehr als nur müde war; ihr Atem roch nicht nach Milch.


  »Und, fahren wir jetzt nach Hause?« fragte Penny. Sie fragte aus reiner Neugier, aber ich hörte mehr als nur das aus ihrer Stimme heraus.


  »Du solltest auf jeden Fall wieder zurück«, antwortete ich in einem möglichst ermutigenden Ton.


  »Nein.« Penny schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, daß ich es eilig hätte, ich wollt’s bloß wissen. Wenn du weiterhin nach Michigan möchtest, um festzustellen… um herauszufinden…«


  Um festzustellen, was dem Stiefvater zugestoßen war. Um herauszufinden, ob Xavier Reyes ihn wie eine Schabe vertilgt hatte.


  »… oder vielleicht auch woandershin«, fuhr Penny fort. »Wenn du lieber das möchtest, habe ich nichts dagegen, dich hinzufahren.«


  »Ich glaube«, sagte ich und rieb mir die Augen, »ich möchte heiß duschen. Und dann vielleicht einen Happen essen und noch mal versuchen, Mrs. Winslow zu erreichen. Und dann – dann werde ich mich entscheiden… Wär das okay?«


  Penny nickte. »Aber ich glaube, ich wart lieber hier draußen, bis du mit dem Duschen fertig bist«, sagte sie.


  »Klar.« Ich lächelte. »Ich kümmere mich dann auch um den Fernseher.«


  Die Tür unseres Zimmers war nicht abgeschlossen, und der Fernseher lief immer noch, war immer noch auf den Sexkanal eingestellt. »Adam«, sagte ich entnervt. Ich zog dann doch nicht den Stecker aus der Wand, sondern schaltete das Gerät lediglich aus, versteckte anschließend allerdings die Fernbedienung. Dann zog ich mich aus und ging unter die Dusche. Ich stand lange unter dem heißen Strahl, fast ohne mich zu bewegen.


  Irgendwann merkte ich, daß ich an Billy Milligan dachte.


  Wahrscheinlich haben Sie wenigstens seinen Namen schon mal gehört; wenngleich nicht ganz so berühmt wie Sybil oder Eve White, ist er einer der bekannteren Fälle von MPS oder multipler Persönlichkeitsstörung. Billy Milligan war ein kleiner Drogendealer und Dieb, der 1977 verhaftet wurde, weil er drei Frauen entführt, ausgeraubt und vergewaltigt haben sollte. Er plädierte auf nichtschuldig wegen Geisteskrankheit; die ihm zur Last gelegten Verbrechen seien von anderen Seelen begangen worden, auf die er, Billy, keinerlei Einfluß habe. Nachdem vier verschiedene Gutachter – darunter Sybils Ärztin Cornelia Wilbur – zu seinen Gunsten ausgesagt hatten, schloß sich das Gericht der Ansicht der Verteidigung an.


  Billy verbrachte die nächsten dreizehn Jahre in mehreren staatlichen psychiatrischen Anstalten. 1991 wurde er als »geheilt« entlassen. Dann, 1996, wurde er erneut festgenommen, diesmal wegen angeblicher Bedrohung eines Richters. Die Story machte auch in Seattle einige Schlagzeilen und erweckte Julies Neugier. Schließlich borgte sie sich von meinem Vater Das Leben des Billy Milligan aus.


  »Wow«, sagte Julie ein paar Tage später. »Das ist ja ein echt faszinierender Fall.«


  »Scheint so«, erwiderte ich ohne allzu große Begeisterung.


  »Was?« sagte Julie. »Hat dich das nicht beeindruckt?«


  »Beeindruckt? Das ist ein etwas merkwürdiges Wort in diesem Zusammenhang. Er hat drei Frauen vergewaltigt, Julie.«


  »Naja, ja und nein.«


  »Eher ja als nein… Vor allem vom Standpunkt der drei Frauen aus.«


  »Du glaubst also, er hat seine MP-Störung nur vorgetäuscht?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich meine, das ist durch die bloße Lektüre eines Buches zwar schwer zu beurteilen, aber ich glaube schon, daß er eine multiple Persönlichkeit war – und ist. Jedenfalls ist das Gericht zu dieser Entscheidung gelangt. Aber er war gleichzeitig auch ein Sittlichkeitsverbrecher.«


  »Aber nur ein Teil von ihm. Billy Milligan – die Seele namens Billy – war unschuldig.«


  »Daß er unschuldig ist, bedeutet noch lange nicht, daß er nicht verantwortlich wäre«, sagte ich. Ich zitierte meinen Vater: »Wenn du die Verantwortung für eine Hausgemeinschaft hast, dann mußt du für die Handlungen sämtlicher Seelen in dieser Gemeinschaft geradestehen, selbst wenn sie Dinge tun, die du niemals tun würdest.«


  »Aber zu dem Zeitpunkt, als die Vergewaltigungen stattfanden«, wandte Julie ein, »hatte Billy Milligan ja gar nicht die Verantwortung. Wie es aussieht, gab es überhaupt keinen Verantwortlichen – das Haus war ein einziges Chaos.«


  »Was nicht sonderlich beeindruckend ist.«


  »Himmel, Andrew. Ich meinte nicht… Warum reagierst du bloß so komisch?«


  »Ich reagiere nicht komisch«, sagte ich. »Ich meine bloß, daß Billy Milligan uns Multiplen nicht gerade Ehre macht. Er ist so etwas wie… der O. J. Simpson der MPS-Gemeinde.«


  Darüber mußte Julie lachen. »Trotzdem«, sagte sie, »es ist ja nicht so, daß er ungeschoren davongekommen wäre. Und bist du nicht auch der Meinung, daß er in einer Anstalt weit besser aufgehoben war als im Gefängnis?«


  »Ich meine, daß dreizehn Jahre – egal ob in der Klapsmühle oder im Zuchthaus – keine ausreichende Strafe dafür sind, daß man jemanden vergewaltigt hat… Oder zugelassen hat, daß jemand vergewaltigt wurde.«


  Nachdenklich fragte Julie: »Was hättest du denn getan?«


  »Wenn ich über Billy Milligans Fall zu entscheiden gehabt hätte?«


  »Nein«, sagte Julie, »wenn du Billy Milligan gewesen wärst.«


  »Wie bitte?«


  »Angenommen, du würdest herausfinden, daß eine deiner anderen Seelen… na ja, sagen wir nicht, jemanden vergewaltigt, etwas weniger Abscheuliches, meinetwegen einen Bankraub begangen hätte…«


  »Einen Bankraub?«


  »Ja. Nur mal angenommen.«


  »Ich würde nie eine Bank ausrauben, Julie.«


  »Nicht du. Eine andere Seele.«


  »Es würde auch sonst niemand im Haus je eine Bank ausrauben. Wenn jemand auch nur den Versuch unternähme, würde ihn mein Vater ins Kürbisfeld schicken.«


  »Na, dann sagen wir, es wäre passiert, bevor das Haus gebaut wurde«, ließ Julie nicht locker, »und du würdest erst jetzt davon erfahren. Sagen wir, du findest zufällig, ich weiß nicht, ein Schließfach, das sich irgendeine andere Seele zu einer Zeit, als du noch gar nicht geboren warst, gemietet hatte. Du schließt es auf, und drinnen findest einen Geldsack mit dem Aufdruck >Eigentum der First National Bank<. Und dann ist da noch ein Schießeisen und eine Ronald-Reagan-Maske…«


  »Eine Ronald-Reagan-Maske?«


  »… oder was modebewußte Bankräuber vor zehn Jahren eben so zu tragen pflegten. Das alles findest du also, und dazu hieb-und stichfeste Beweise dafür, daß du es warst – dein Körper –, der das Zeug da eingeschlossen hat. Was würdest du tun?«


  »So etwas könnte nie passieren, Julie.«


  »Ich behaupte ja gar nicht, daß es passieren könnte – nur rein hypothetisch. Was würdest du in dem Fall tun?«


  Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich die Polizei benachrichtigen. Melden, was ich da gefunden habe.«


  »Einfach so?«


  »Was sollte ich sonst tun?«


  »Du würdest dich, einfach so, selbst ins Gefängnis bringen…?«


  »Naja, das ist nicht gesagt. Ich meine, es könnte auch eine andere Erklärung geben… Aber natürlich müßte ich die Sache der Polizei melden, wenn ich wirklich davon überzeugt wäre, daß das Geld gestohlen ist.«


  »Du würdest dich also den Bullen auf Gnade und Ungnade ausliefern. Einfach so, ohne zu zögern.«


  »Ich würde die Verantwortung für die Taten des Körpers übernehmen. Ich würde es bestimmt nicht gern tun – vielleicht würde ich tatsächlich zögern, jedenfalls ein wenig –, aber mir bliebe letztlich keine andere Wahl. Es ist meine Pflicht.«


  Julie war skeptisch. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das klingt alles sehr edelmütig, aber ich glaube, es ist auch ganz schön naiv, von den Bullen zu erwarten, daß sie dich fair behandeln, bloß weil du ihnen gegenüber offen gewesen bist. Und wenn du wirklich mit einer Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls rechnen müßtest -«


  »Das muß ich aber nicht«, unterbrach ich ärgerlich. »Es ist eine reine Hypothese. Und wenn du mit hypothetischen Schußwaffen und Ronald-Reagan-Masken jonglieren kannst, halte ich die Hypothese dagegen, daß ich meinen Pflichten gerecht werden würde.«


  »Tja, damit kommen wir zur nächsten interessanten Frage: Wie kannst du dir jemals sicher sein, daß es eine reine Hypothese ist?«


  »Julie -« Allmählich wurde ich ernstlich böse.


  »Ich glaube ja gar nicht, daß du eine Bank ausgeraubt hast. Im Gegenteil – es würde mich sehr, sehr wundern, wenn es wirklich so wäre. Aber wie kannst du dir hundertprozentig sicher sein, daß nicht früher einmal, bevor das Haus gebaut wurde -«


  »Adam hat damals ein paar Ladendiebstähle begangen«, antwortete ich. »Und Seferis hat bei einer Kneipenschlägerei mal einem Mann einen Finger gebrochen, aber das war Notwehr. Und es gab auch ein paar andere Zwischenfälle – leichte Vergehen und ein paar Mißverständnisse – im Zusammenhang mit mehreren weiteren Seelen. Aber keinerlei schwere Verbrechen, und ganz gewiß keine unprovozierten tätlichen Angriffe auf Unbekannte.«


  »Jedenfalls soweit du weißt… Aber du hast mir ja selbst gesagt, daß dein Wissensstand bezüglich dieser Zeit noch gewisse Lücken aufweist, folglich -«


  »Keine Lücken von der Größe eines Bankraubs.«


  »Aber wie kannst du dir sicher sein?«


  »Weil, wenn irgend etwas in der Art wirklich passiert wäre, mein Vater davon wüßte. Er hätte es herausgefunden. Das ist seine Aufgabe, Julie.«


  »Aber -«


  »Könnten wir jetzt bitte von was anderem reden?«


  Mein Vater wüßte davon… Das ist seine Aufgabe, Julie. Und so war es auch. Aber es war auch seine Aufgabe, über alle Seelen Bescheid zu wissen, in der inneren Landschaft die Ordnung aufrechtzuerhalten… und mir gegenüber aufrichtig zu sein.


  Was, wenn Xavier oder Gideon doch dem Stiefvater etwas angetan hatten… Etwas, wovon mein Vater entweder nichts wußte – oder mir bewußt nichts erzählt hatte?


  Einerseits war diese Frage leicht zu beantworten. Was ich Julie gesagt hatte, stimmte: Als die für Andy Gages Körper verantwortliche Seele mußte ich für alles geradestehen, was dieser Körper tat und jemals getan hatte, selbst wenn ich im juristischen Sinne des Wortes dieser Taten nicht schuldig war. Es ging nicht anders – sowohl aus Gründen der Hausdisziplin als auch des staatsbürgerlichen Pflichtbewußtseins. Es geht einfach nicht an, daß Verbrechen begangen werden und niemand sich dazu bekennt.


  Ganz einfach. Aber gleichzeitig auch schwer, denn das war inzwischen kein rein hypothetischer Fall mehr. Als ich mir die Konsequenzen bewußtmachte, die ich möglicherweise würde auf mich nehmen müssen, wenn sich das Schlimmste bestätigen sollte, wurde mir klar, daß wenigstens eines, was ich Julie gesagt hatte, nicht der Wahrheit entsprach: Ich zögerte nicht lediglich ein wenig, die Verantwortung zu übernehmen.


  Mal angenommen, das Schlimmste traf zu: angenommen, Andy Gage hatte seinen Stiefvater getötet, ihn ermordet, und nicht in Notwehr oder im Affekt, sondern kaltblütig und mit Vorbedacht.


  Wie verwerflich war das? Normalerweise würde ich natürlich sagen, daß Mord eine der wenigen Taten ist, die schwerer wiegt als Vergewaltigung. Aber wie steht es mit der Ermordung eines Vergewaltigers? Mit der Ermordung desjenigen, der einen selbst vergewaltigt hat? Ist das schlimmer? Erlittenes Unrecht, heißt es, sei keine Legitimation für die Anwendung von Gewalt – aber könnte es nicht doch eine sein, wenn das erlittene Unrecht nur abscheulich genug wäre?


  Das, dachte ich, ist nicht mit dem zu vergleichen, was Billy Milligan getan hat. Er wurde selbst regelrecht zu einem Raubtier und verletzte Menschen, die ihm nie etwas getan hatten. Er machte sich Gewalt zur Gewohnheit. Wenn Andy Gage seinen Stiefvater getötet hätte, so wäre es eine einmalige Angelegenheit gewesen, eine provozierte, einzelne Tat, kein Teil eines Musters.


  Es sei denn, man zählte das hinzu, was Warren Lodge widerfahren war.


  Nein. Nein. Denk jetzt nicht an ihn. Konzentrier dich auf einen Mord – einen Tod.


  Wobei ich genaugenommen nicht einmal mit Sicherheit wußte, daß der Stiefvater wirklich tot war. Ich glaubte, daß er es war – es fühlte sich wahr an –, aber ich konnte mich nicht erinnern, daß man es mir jemals ausdrücklich gesagt hätte. Ich mußte mir darüber Gewißheit verschaffen, bevor ich mich deswegen völlig verrückt machte. Ich mußte außerdem herausfinden, wie er gestorben war – wenn er etwa einen Herzinfarkt oder Krebs gehabt hatte, dann wäre ich natürlich aus dem Schneider gewesen.


  Vielleicht wäre es aber auch besser, da nicht weiter nachzubohren.


  Wovon ich nichts wußte, dafür konnte ich auch keine Verantwortung übernehmen: ein vielleicht nicht ganz sauberes, aber logisch unanfechtbares Argument. Wenn Xavier dem Stiefvater etwas angetan hatte, dann dürfte das mehrere, wahrscheinlich mindestens fünf Jahre hergewesen sein. Nach so langer Zeit war es nicht sehr wahrscheinlich, daß die Wahrheit mich einholen würde – solange ich nicht den ersten Schritt in ihre Richtung tat. Was, wenn ich beschlossen hätte, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen?


  Es müßte nicht einmal eine endgültige Entscheidung sein. Ich könnte ja einfach erst mal nach Autumn Creek zurückfahren und jede Frage in bezug auf Michigan und das, was sich dort zugetragen oder nicht zugetragen haben mochte, vertagen, bis im Haus wieder Ordnung eingetreten wäre – wie lange das eben dauern mochte. Wenn der Stiefvater tot war, würde er mir sowieso nicht weglaufen; und die Verantwortung konnte ich später immer noch übernehmen.


  Verlockend. Verlockend.


  Aber…


  Vor dem Duschen hatte ich den Verband von meinem Arm abgenommen. Die Wunden vom Stacheldraht waren inzwischen verschorft, aber unter dem heißen Strahl brannten sie noch immer. Ich sah sie mir genau an, dann drehte ich die Hand um und betrachtete die alte Narbe an Andy Gages Daumenballen. Mein Vater hatte ihm diese Wunde selbst zugefügt, während seines letzten Kampfes mit Gideon.


  Es war in einem Diner passiert – nicht dem Harvest Moon, einem anderen, mehr in der Nähe des Bit Warehouse. Mein Vater hatte sein Mittagessen beendet und wollte gerade die Rechnung bezahlen, als Gideon versuchte, die Macht an sich zu reißen. Das war kein gewöhnlicher Übernahmeversuch: Gideon hatte vor, meinen Vater ein für allemal abzusetzen, und als mein Vater erkannte, wie ernst es Gideon damit war, sah er sich gezwungen, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Er holte aus und rammte seine Hand (zum Entsetzen der Kassiererin) auf den Bonspieß, der neben der Registrierkasse stand. Das trug ihm den Sieg ein.


  Vielleicht ist Ihnen das unbegreiflich (obwohl – vielleicht verstehen Sie es ja mittlerweile doch). Dominanz ist in einer multiplen Hausgemeinschaft gleichbedeutend damit, mehr und schwerere Traumata ertragen zu können als jede andere Persönlichkeit. Je mehr eine bestimmte Seele dem Impuls widerstehen kann, sich auszuklinken, desto mehr Macht gewinnt sie über all diejenigen, die das nicht können. Indem er seine Hand aufspießte, bewies mein Vater nicht nur, daß er großen körperlichen Schmerz verkraften konnte, sondern auch, daß er den Mut hatte, ihn sich, wenn nötig, sogar selbst zuzufügen. Gideon hingegen konnte nicht einmal den Schmerz aushalten; und es mag zwar unfair erscheinen, daß mein Vater zur Erzeugung dieses Schmerzes ein Instrument ausgesucht hatte, auf das Gideon besonders empfindlich reagierte, aber bei dieser Art von Wettstreit ist Fairneß nicht gefragt.


  So gewann mein Vater den Kampf um die Vorherrschaft, und durch diesen Sieg errang er genügend Macht über Gideon, um ihn in die Wüste zu schicken. Später dann, als er mich aus dem See herausrief und mit der Leitung des Körpers betraute, büßte er einiges von seiner Macht ein; und das – sowie meine eigene Demonstration von Schwäche vor zwei Tagen – hatte Gideon wahrscheinlich den nötigen Spielraum gegeben, um sich von der Insel zu schleichen.


  Und das war mein Dilemma: Jeder weitere Beweis von Schwäche konnte einen Umsturz herbeiführen. Wenn Gideon gewillt war, die Reise nach Michigan fortzusetzen, während ich aus Angst vor den möglichen Konsequenzen versuchte umzukehren… Nun, daß ich mich auf den Weg nach Autumn Creek machte, hieß noch lange nicht, daß ich da auch ankommen würde.


  Ich wollte nicht den Körper an Gideon verlieren – das wäre die ultimative Niederlage gewesen. Ebensowenig aber wollte ich wegen des Mordes an jemandem, den ich nie in meinem Leben gesehen hatte, ins Gefängnis wandern.


  Ich stellte mir vor, wie Billy Milligan – wo immer er im Augenblick auch sein mochte – über meine Zwangslage gelacht hätte: Ha-haha! Das nächstemal überlegst du es dir genau, bevor du über andere Leute urteilst!


  »Geh zum Teufel«, sagte ich und boxte mit beiden Fäusten gegen die Rückwand der Duschkabine. »Ich werde meine Pflicht erfüllen. Ich werde meine Verantwortung akzeptieren.« Ich umklammerte meinen verletzten Unterarm und drückte so fest, daß er wieder zu bluten anfing; ich knirschte vor Schmerz mit den Zähnen, fühlte mich dadurch aber auch besser. Billy Milligan hatte nichts mehr zu melden.


  Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Als ich mich wieder anziehen wollte, wurde mir bewußt, daß ich nichts zum Wechseln hatte – bloß dasselbe Hemd und dieselbe Hose, die ich schon seit zwei Tagen trug. Frischen Mull für meinen Arm gab es auch nicht, so mußte ich noch einmal den gebrauchten Verband benutzen.


  Nicht ganz so erfrischt, wie ich gehofft hatte, ging ich wieder hinaus zum Wagen. »In Ordnung, Penny«, sagte ich, sobald ich eingestiegen war, »ich glaube, ich weiß jetzt, was ich tun will. Beziehungsweise tun muß.«


  »Ach ja?« sagte sie, und da sah ich, daß sie eine Zigarette rauchte.


  »Maledicta.«


  »Ein echtes Blitzmerkerchen, wie immer.«


  »Maledicta«, sagte ich, »ich muß mit Penny reden. Ich habe beschlossen, weiter nach Michigan zu fahren, und -«


  »Ich will Zugeständnisse«, sagte Maledicta.


  »Was?«


  »Kacke, ich will irgendwelche Zugeständnisse. Mouse hat sich vielleicht bereit erklärt, dich einmal quer durchs Land zu chauffieren, aber ich nicht. Wenn du nach Michigan willst, will ich was dafür haben.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie hob eine Schulter zu einem angedeuteten Achselzucken. »Sam und ich haben noch eine Partie Pool ausstehen.«


  »Sam… Tante Sam? Du und Tante Sam habt miteinander Pool gespielt?«


  »Wie gesagt, ein echtes Blitzmerkerchen.«


  »Was willst du noch?«


  »Na ja, es wird ja doch drauf rauslaufen, daß ein Großteil der Scheißfahrerei an mir hängenbleibt, stimmt’s? Ich will, daß Sam wenigstens zeitweise die Kopilotin spielt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich das zulasse, werden die anderen ebenfalls Körperzeit haben wollen. Ich kann es mir nicht leisten, daß jetzt deswegen ein Krach anfängt.«


  »So ‘n beschissener Blödsinn!« sagte Maledicta. »Hör mal, du hast Mouse gesagt, du würdest demnächst wieder reinmüssen, korrekt? Und es ist so klar wie Nonnenpisse, daß während der Zeit, wo du weg bist, irgendjemand draußen sein muß, um aufzupassen, daß nix schiefläuft. Also, warum soll nicht Sam die Aufgabe übernehmen?«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen, und es klang tatsächlich ganz vernünftig. Solange die Ordnung im Haus nicht völlig wiederhergestellt war, würde ich wahrscheinlich für die Dauer gelegentlicher Abwesenheiten einen Stellvertreter im Körper brauchen, und Tante Sam war mit Sicherheit eine viel bessere Wahl als Adam – obwohl Seferis natürlich noch besser gewesen wäre. Aber Seferis taugte als Reisebegleiter nicht allzuviel. Trotzdem fand ich es komisch, daß Maledicta sich ausgerechnet Tante Sam ausgeguckt hatte.


  »Na gut«, sagte ich schließlich. »Vielleicht läßt sich das machen. Aber dann hab ich auch eine Bedingung.«


  Maledicta warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »Was?«


  »Kann Penny uns im Augenblick hören?«


  »Nein. Sie ist in der Höhle und pennt.«


  »Hat sie das dir zu verdanken, daß sie schläft?«


  »Scheiße, ich wollte eine rauchen. Und es war ja nicht so, daß sie hier groß was getan hätte, außer dumm rumzusitzen.«


  Ich nickte. »Von jetzt an will ich, daß du dich, wenn du eine Zigarette willst oder sonstwas, wozu du den Körper brauchst, nicht einfach hineindrängst. Ich will, daß du um Erlaubnis fragst.«


  »Leck mich.«


  »Maledicta, ich meine es ernst.«


  »Das kannst du dir abschminken, Mann!« sagte Maledicta. »Erstens brauch ich nicht um Erlaubnis zu fragen, und zweitens, wenn ich’s täte, und Mouse würde nein sagen, dann könnte ich nicht – «


  »Ganz genau. Noch eins, ich will nicht, daß du Penny je wieder gegen ihren Willen bewußtlos machst. Eine Sache ist es, wenn sie sich aufregt und von sich aus einschläft; aber wenn du einfach nur auf eine Zigarette rauskommst, besteht nicht der geringste Grund, warum sie dir dabei nicht über die Schulter gucken dürfte.«


  Maledicta wandte sich ab und brummelte angewidert vor sich hin: »So ‘n beschissener Blödsinn…«


  »Das ist kein Blödsinn«, sagte ich. »Du hast dich an mich gewandt, damit ich euch helfe, mit eurer MPS klarzukommen. Disziplin ist dabei eine der wichtigsten Voraussetzungen.«


  »Disziplin!« Maledicta drehte sich wieder um und sah mich verächtlich an. »Kacke, da mußt du grad von reden!«


  »Ich habe zur Zeit Probleme damit«, räumte ich ein. »Und das ist ein weiterer Grund, warum ich dich darum bitte. Wenn du und ich anfangen, unkontrolliert rein-und rauszuspringen und Bäumchen-wechsle-dich zu spielen, weiß der Himmel, wo das enden wird. Aber wenn du dich ernsthaft darauf konzentrierst, eine gewisse Ordnung zu wahren, und ich das gleiche bei mir tue, dann kann man hoffen, daß immer wenigstens einer von uns beiden stabil ist.«


  »Äachhh…« Maledicta machte eine wegwerfende Bewegung, als fegte sie meinen Vorschlag vom Tisch, aber ich sah ihr an, daß ich sie schon halb überzeugt hatte.


  »Also, abgemacht?« fragte ich.


  »Äachh, Scheiße.« Sie kurbelte ihr Fenster runter und schnippte ihren Zigarettenstummel auf den Parkplatz. »Ich versprech dir nix, Mann«, sagte sie. »Wenn Mouse mir nicht die Zeit läßt, die ich haben will, oder wenn sie anfängt, sich wie zehn nackte Neger aufzublasen, bloß weil ich >bitte< sage -«


  »Ich bin sicher, daß Penny sich entgegenkommend zeigen wird.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Abgemacht?«


  Maledicta maß meine Hand mit einem verächtlichen Blick. »Wer bist du denn, James Leckmich Stewart? Ich geb dir darauf nicht die Hand. Wie gesagt, versprechen tu ich nix. Ich… Ach, Kacke, ich werd’s versuchen, okay?«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Das reicht mir.«


  »Jaja, Scheiße verdammte, in Ordnung«, sagte Maledicta. »Also, kriegen wir jetzt endlich was zu beißen oder was?«
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  Nachdem sie das Motelzimmer geräumt und zu Mittag gegessen haben, machen sie Bilanz. Mouse hat noch rund sechzig Dollar in bar; Andrew ist auf fünfzehn Dollar runter. Eine Bankcard haben sie beide nicht. Andrew hat zwar seine Kreditkarte mit einem Limit von tausend Dollar, aber er muß erst anrufen, um zu erfahren, wieviel davon schon aufgebraucht ist (zweihundert Dollar mindestens; da sie das Zimmer ganze zehn Minuten zu spät geräumt haben, hat ihnen der Manager der Badlands Motor Lodge eine weitere Nacht in Rechnung gestellt).


  Ihr Tank ist halb voll, und sie haben immerhin eine Benzinkarte. Sie haben zwei angebrochene Päckchen Zigaretten. Sie haben nichts zum Umziehen und keinerlei Toilettenartikel.


  Sie fahren nach Rapid City zurück und finden ein Wal-Mart. Andrew und Mouse bleiben im Kaufhaus dicht beieinander und unterhalten sich pausenlos in der Hoffnung, dadurch unautorisierten Persönlichkeitswechseln besser widerstehen zu können. Sie kaufen sich jeder ein paar TShirts, Unterwäsche, Socken und Bluejeans; außerdem Verbandmull und Desinfektionsmittel für Andrew, Aspirin für Mouse und Zahnbürsten und Zahnpasta für sie beide. Irgendwann erspäht Maledicta vom Höhleneingang her etwas, was ihr gefällt – ein schwarzes Halstuch mit flammenbekrönten Totenköpfen darauf-, und sie fragt Mouse, ob sie es ihr »bitte« kaufen könnte. Mouse ist von dem Wunsch als solchem ebenso überrascht wie von der völlig ungewohnten (wenn auch sarkastisch klingenden) Höflichkeit, mit der er ausgesprochen wird. Da das Tuch nur 4,99 Dollar kostet, willigt sie ein, besteht aber Andrew gegenüber darauf, es selbst zu bezahlen, in bar.


  An der Kasse wird es kurzzeitig spannend, als der Rest des Einkaufs eingetippt wird, aber Andrews Kreditkarte wird anstandslos akzeptiert. Sie ziehen sich in einer Tankstelle am Stadtrand um und wollen gerade wieder auf den Interstate zurück, als Maledicta sich erneut vom Höhleneingang her meldet: »Könne ich bitte ein Stück fahren?«


  »Was ist?« fragt Andrew, als er Mouse’ Reaktion bemerkt. Mouse erzählt ihm, worum Maledicta gebeten hat. »Ach so«, sagt er. »Sie möchte ein bißchen mit Tante Sam quatschen. Ich habe ihr gesagt, das dürfe sie, wenn sie höflich fragt – und wenn du einverstanden bist.«


  »Im Ernst?« sagt Mouse; es paßt ihr nicht, so unter Zugzwang gesetzt zu werden.


  Andrew kommt ihr zu Hilfe: »Sag Maledicta, ich hätte >heute nicht< gesagt. Das sei zu früh nach dem, was heute morgen passiert ist. Morgen vielleicht, wenn ich mich stärker fühle.«


  »Na gut…« Mouse will Andrews Ablehnung wiederholen, aber Maledicta schneidet ihr das Wort ab: »Ich hab den Wichser gehört! Sag ihm, daß er ein verlogenes Arschloch ist! Er hat’s mir versprochen!« Mouse gibt diese Botschaft nicht weiter.


  Gegen Abend erreichen sie Sioux Falls. Nach dem Essen ist es immer noch hell, aber Mouse ist sehr müde. »Was meinst du, sollen wir hier übernachten?« fragt sie Andrew.


  Andrew ist hin und her gerissen. Er würde zwar gern da übernachten, aber, wie er Mouse erklärt, er möchte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, daß er Zeit zu schinden versucht. »Vielleicht könnten wir ja noch ein Stückchen weiterfahren?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Mouse, während sie im Straßenatlas nachsieht. »Ich glaube nicht, daß wir auf diesem Highway einfach nur ein Stückchen weiterfahren können… Wie es aussieht, ist die nächste größere Stadt ganz auf der anderen Seite von Minnesota.«


  Andrew runzelt die Stirn; er möchte sie nicht unter Druck setzen, aber aufgeben möchte er ebensowenig.


  »Vielleicht…« sagt Mouse nachdenklich. »Möchtest du fahren?«


  Er schüttelt den Kopf. »Kann ich nicht.«


  »Ach, weißt du«, sagt Mouse, »einen Führerschein brauchst du eigentlich gar nicht. Ich meine, solange du aufpaßt und nicht anfängst zu rasen oder das Auto in den Graben fährst.«


  »Es geht nicht nur um den Führerschein; ich kann gar nicht fahren.«


  »Ich bring’s dir bei. Das ist überhaupt nicht schwierig. Auf der Straße wird auch kaum was los sein, du brauchst also praktisch nur darauf zu achten, daß du auf deiner Spur bleibst.«


  Mouse versucht nicht, Andrew herauszufordern – sie hat einfach nur Angst, sie könnte am Lenkrad einschlafen, wenn sie jetzt noch weiterfährt – , aber genau so scheint er es aufzufassen. Er atmet tief durch und sagt: »Okay. Ich mach’s.«


  »Du mußt nicht«, beteuert Mouse. »Vielleicht, wenn ich ein Nickerchen mache -«


  »Nein, ich mach’s.«


  Sie steigen in den Centurion, und Mouse erklärt ihm die Anfangsgründe: Gaspedal, Bremse, Wahlhebel, Blinker, und wozu sie jeweils gut sind. Als Andrew alles kapiert zu haben scheint, tauscht Mouse mit ihm die Plätze. »Ich fahre, bis wir aus der Stadt raus sind«, sagt sie.


  Sie fährt aus Sioux Falls raus und hält auf einem Rastplatz nahe der Staatsgrenze. Dann setzt sich Andrew ans Lenkrad. Anfangs ist er nervös – und Mouse nicht weniger; sie fragt sich, ob es wirklich eine so gute Idee war –, aber er wird rasch selbstsicherer. Zu selbstsicher: Schon bald muß ihn Mouse daran erinnern, daß es so etwas wie eine Geschwindigkeitsbegrenzung gibt.


  »Tut mir leid«, sagt er und nimmt etwas Gas weg. »Aber du hast recht. Es ist nicht schwierig.«


  »Es wundert mich, daß du das nie gelernt hast«, sagt Mouse. »Es ist sehr praktisch.«


  »Zu praktisch«, sagt er. »Wie eine Geldkarte zu haben. Mein Vater ist früher sehr gern gefahren, aber im Auto zu sitzen konnte gefährlich sein, wenn er ein Blackout hatte. Schließlich entschied er, daß es die Sache nicht wert sei. Als ich dann kam, hätten wir wieder damit anfangen können, aber ich habe eigentlich nie das Gefühl gehabt, ein Auto zu brauchen. Ich komme ja nicht gerade oft aus Autumn Creek heraus.« Er wirft einen Blick aus dem Seitenfenster. »Das hier ist die weiteste Reise, die ich bisher gemacht habe.«


  »Weißt du überhaupt, wohin wir wollen?« fragt Mouse.


  Er nickt. »Der Ort, in dem Andy Gage geboren wurde, heißt Seven Lakes. Er liegt an der Westseite der Unteren Halbinsel von Michigan, nicht weit von Muskegon und Grand Rapids.«


  »Aber bist du da schon mal gewesen?«


  »Ich persönlich nicht, nein. Aber ich hab’s ein paarmal auf der Landkarte nachgesehen, deswegen weiß ich, wo das ungefähr liegt, und auf dem letzten Stück kann uns mein Vater dirigieren.«


  Mouse sieht ihn aufmerksam an. »Hast du Angst?«


  »Da hinzufahren? Ja«, sagt Andrew. »Aber ich bin auch neugierig. Ich möchte das Haus sehen, in dem Andy Gage aufgewachsen ist – falls es noch steht. Was den Stiefvater angeht – also, rein gefühlsmäßig kann ich mir immer noch nicht vorstellen, daß ich ihn umgebracht habe, es sei denn… Es sei denn, es war ein Unfall.« Er sieht sie an. »Was meinst du? Glaubst du, daß ich… daß einer von mir ihn hätte -«


  »Ich habe einmal versucht, meine Mutter zu töten«, sagt Mouse.


  »Wirklich?« sagt Andrew, und er klingt überrascht, aber nicht schockiert. »Wie?«


  »Im Krankenhaus. Ich habe ihr die Hand auf den Mund gedrückt…« Sie erzählt es ihm, erst in groben Zügen, dann mit immer mehr Details, bis sie ihm einen nahezu lückenlosen Bericht vom Tod ihrer Mutter gegeben hat – nur nicht davon, wie sie ihre Asche entsorgt hat.


  »Für mich klingt das nicht so, als hättest du wirklich versucht, sie zu töten«, sagt Andrew, als sie geendet hat. »Es klingt eher so, als hättest du dir ausgemalt, es zu tun. Und unter den gegebenen Umständen hättest du eine Heilige sein müssen, um solche Phantasien nicht zu haben.«


  »Es war keine bloße Phantasie. Ich habe ihr die Hand auf den Mund gehalten.«


  »Aber dabei nicht so fest gedrückt, daß sie erstickt wäre, wie du selbst gesagt hast. Und sobald dir bewußt wurde, was du da tust, hast du sofort aufgehört.«


  »Ich hätte es überhaupt nicht tun sollen. Es war böse.«


  »Ich werd dir was sagen, Penny«, sagt Andrew. »Wenn wir nach Seven Lakes kommen und ich find heraus, daß mein schlimmstes Verbrechen darin bestand, dem Stiefvater mal im Schlaf die Nase zugehalten zu haben, dann wird mir das keine schlaflosen Nächte bereiten.«


  »Was hat er dir angetan?« fragt Mouse. »Weißt du das?«


  »Hat mein Vater es dir denn nicht erzählt?«


  Mouse schüttelt den Kopf. »Wir haben hauptsächlich darüber geredet, was passiert ist, nachdem er von zu Hause weggegangen war – wie er entdeckt hat, daß er multipel ist, und wie er damit umging. Ich hatte den Eindruck, daß er über die Zeit davor nicht reden wollte.«


  »Stimmt, das tut er ungern«, pflichtet Andrew ihr bei. Dann sagt er: »Ich weiß in groben Zügen, was der Stiefvater getan hat. Zum einen hatte es erheblich viel mehr mit Sex zu tun als bei dir und deiner Mutter. Ich meine, es war auch Gewalt mit im Spiel – er war sehr jähzornig –, aber hauptsächlich ging es darum, daß er Andy Gage als Spielzeug benutzte. Als sein… seine Fickpuppe.« Andrew zuckt bei seiner eigenen Wortwahl zusammen, und Mouse, die an Loins’ Tank-Top denken muß, spürt, wie ihre Ohren rot werden. »Es fing auch sehr früh an – wann genau, kann ich nicht sagen, aber mein Vater meint, es sei so früh gewesen, daß man es noch nicht einmal als Unzucht mit Minderjährigen bezeichnen könnte. Und dann ging’s immer so weiter, während Andy Gages ganzer Kindheit und Jugend…« Er hält inne, unwillkürlich mit den Zähnen knirschend, und nimmt dann einen neuen Anlauf: »Wir, sie, wohnten auch ziemlich isoliert. Seven Lakes ist etwa so groß wie Autumn Creek, aber das Haus der Gages lag ein ganzes Stück jenseits der Stadtgrenze. Es war so, als wohnte man auf der East Bridge Street, sieben, acht Kilometer hinter der Reality Factory.«


  »Und nur ihr beiden – du und der Stiefvater?«


  »Ja.«


  »Was ist mit deiner Mutter? War sie gestorben?«


  Er will schon ja sagen, zögert dann aber. »Ich… Ja, ich glaub schon«, sagt er. Mouse legt den Kopf fragend schief. »Ich meine«, fährt Andrew fort, »ich kann mich nicht erinnern, je mit jemandem darüber gesprochen zu haben, aber ich weiß, daß mein Vater sie geliebt hat. Er liebte sie sehr… Und ich kann mir nicht vorstellen, wie das hätte gehen sollen, wenn sie einfach durchgebrannt wäre und ihn mit dem Stiefvater hätte sitzenlassen. Deswegen, ja, sie muß tot gewesen sein…« Aber er runzelt die Stirn, offenbar mit seinem eigenen Gedankengang nicht zufrieden. »Das werde ich wohl noch klären müssen.«


  Sie unterhalten sich noch eine Zeitlang. Dann, rund eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang, legt Mouse den Kopf zurück, und als sie wieder zu sich kommt, stehen sie am Straßenrand.


  »Was?« sagt sie und setzt sich abrupt auf. »Wo sind wir?«


  »Kurz vor der Grenze nach Wisconsin«, antwortet Andrew. »Wir kommen gleich zu einer größeren Ortschaft, deswegen dachte ich, du solltest dich besser ans Lenkrad setzen. Von mir aus können wir uns jetzt ein Motel suchen.«


  Wisconsin… Mouse wirft einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: 10.29. Sie versucht sich zu erinnern, ob sie sie am Morgen vor ihrer Abfahrt richtig gestellt hat; aber selbst wenn, dürften sie sich mittlerweile schon wieder in einer neuen Zeitzone befinden. In Wirklichkeit ist es also schon nach elf, vielleicht sogar nach zwölf.


  Es ist spät. Mouse setzt sich ans Lenkrad und fährt über den Mississippi nach La Grosse, Wisconsin. Sie finden ein Motel. Mouse, die fast schon wieder schläft, überläßt Andrew das Einchecken.


  Loins ist längst nicht so müde.


  »Doppelt oder französisch?« fragt das Mädchen an der Rezeption.


  »Bitte?« sagt Andrew.


  »Ein Bett oder zwei?«


  »Ach so… Zwei Zimmer, bitte.«


  »Nein, ist schon okay«, wirft Loins ein, nachdem sie Mouse geschickt schlafen gelegt hat. »Wir können uns ein Zimmer teilen. Ich hab nichts dagegen.«


  »Sicher?« sagt Andrew.


  »Ganz sicher«, sagt Loins, bemüht, sich nicht zu verraten. »Wär doch blöd, Geld für ein zweites Zimmer zu verschwenden.«


  »Na gut…« Er wendet sich wieder zur Rezeption. »Dann zwei Betten.«


  »Verzeihung.« Loins lehnt sich über den Tresen und flüstert der jungen Frau etwas ins Ohr, worauf sie beide in Lachen ausbrechen.


  »Was?« sagt Andrew.


  »Ach, nichts«, kichert das Mädchen. »Bitte schön, Zimmer 230,«


  Sie gehen rauf zum Zimmer, und darin steht nur ein Bett. Als Andrew das sieht, runzelt er die Stirn. »Tut mir leid«, sagt er, als sei das seine Schuld. »Gehen wir wieder runter und lassen uns -«


  »Ist schon okay«, sagt Loins und geht an ihm vorbei. »Ist ja ein großes Bett.« Sie setzt sich auf eine Ecke der Matratze und dotzt probeweise ein paarmal auf und ab. »Da passen wir schon beide rein.«


  »Äh, Penny…«


  »Ich bin wirklich todmüde, Andrew«, sagt sie. »Große Umzugsaktionen kann ich jetzt nicht mehr gebrauchen. Ich roll mich einfach auf einer Seite zusammen, und du wirst nicht mal merken, daß ich da bin.«


  »Penny…« Er weiß, daß irgendwas nicht stimmt, aber nicht, was. »Maledicta?«


  Loins lacht. »Klinge ich etwa wie Maledicta? Ich bin’s, Andrew.« Sie steht schnell auf und geht ins Bad, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Als sie zurückkommt, steht Andrew noch immer an der offenen Tür. »Was ist los?« fragt Loins. »Du willst doch wohl nicht die ganze Nacht da stehenbleiben, oder?«


  »Penny…«


  »Mach wenigstens die Tür zu.«


  »Penny, was – «


  »Weißt du, was du brauchst?« sagt Loins. »Eine richtig schöne Dusche.«


  »Eine Dusche?«


  »Ja.« Sie nickt. »Zum Entspannen. Um den Tag von dir runterzuspülen.« Sie wirft den Kopf leicht zurück und lächelt auf eine, wie sie weiß, verführerische Weise. »Oder vielleicht ein schönes heißes Bad… Ich geh mir jetzt sowieso eine Limo holen, also tu dir keinen Zwang an, solange ich weg bin…«


  »Du gehst dir eine Limo holen? Ich dachte, du wärst müde?«


  »Bin ich auch«, sagt Loins. »Aber ich hab auch Durst.« Als sie an ihm vorbeigeht, kann sie der Versuchung nicht widerstehen, ihm mit einem Finger über die Wange zu streichen. »Bis nachher dann…«


  Fünf Minuten, sagt sich Loins, während sie nach unten geht. In einem überdachten, seitlich offenen Gang, der zwei Gebäudeteile des Motels miteinander verbindet, findet sie einen Getränkeautomaten. Daneben steht auch ein Zigarettenautomat, aber Loins würdigt ihn kaum eines Blicks; sie raucht überhaupt nicht gern und tut es nur aus Schau. Aber sie weiß intuitiv, daß Andrew kein Mann ist, der Rauchen sexy findet.


  Aber apropos sexy Raucher… Gerade als Loins ihre Auswahl treffen will, leuchtet im Schatten ein Stück weiter den Gang entlang eine Zigarette auf. Der dazugehörige Raucher ist ein Mann mit kahlrasiertem Schädel in einem Jogginganzug. Er ist hübsch genug, um Loins Andrew vorübergehend vergessen zu lassen.


  »Na du«, schnurrt sie. »Suchst du Gesellschaft?«


  Der Raucher quittiert die Anmache mit einem Lächeln, dann hält er aber die linke Hand in die Höhe und wackelt mit den Fingern; an seinem Ringfinger glitzert ein goldener Reif.


  »Pech für dich«, teilt ihm Loins mit. Sie zieht eine Dose 7-Up aus dem Getränkeautomaten und preßt sie sich dann – obwohl die Nachtluft ziemlich frisch ist – seitlich an den Hals, als sei ihr sehr, sehr heiß. »Schlaf schön…«


  Als Loins zurückkommt, ist die Tür des Badezimmers geschlossen, und die Dusche rauscht. Sie läßt die Limo aufs Bett fallen, wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel über der Frisierkommode und will zu Andrew ins Bad.


  »Na du«, sagt sie, während sie die Tür, ohne anzuklopfen, öffnet. »Paß ich da auch mit dru -«


  Das Bad ist leer. Die Duschgeräusche, die Loins gehört hat, kommen vom Zimmer nebenan.


  »Was machst du da?« fragt hinter ihr Andrews Stimme.


  Sie fährt herum. Andrew sitzt mit verschränkten Armen in einem Sessel neben der Tür. Beim Hereinkommen muß Loins direkt an ihm vorbeigegangen sein.


  »Was machst du da?« fragt Andrew noch einmal.


  Loins lächelt und zuckt leicht die Schultern. »Nur mal sehen, ob du vielleicht Hilfe brauchst…«


  »Du bist nicht Penny.«


  »Ich gesteh’s.« Loins hebt die Arme in einer bezaubernden Geste der Ergebung, aber Andrew ist nicht bezaubert.


  »Findest du das anständig, dich für jemand anders auszugeben?« fragt er.


  »Anständig…?« sagt Loins in einem Ton, als meinte sie: Was ist denn das für ein Wort? »Ich finde es lustig.«


  »Ich finde es mies. Mies mir gegenüber, und Penny gegenüber ebenfalls. Ist dir nicht die Idee gekommen, sie um Erlaubnis zu bitten, bevor du einfach so hereingeplatzt bist?«


  »Um Erlaubnis zu bitten?« Loins lacht. »Sie kennt mich doch nicht mal. Sie ist viel zu langweilig, um mich zu kennen.«


  »Ich finde nicht, daß sie langweilig ist. Ich finde sie nett, und sie ist eine gute Freundin – und ich würde gern mir ihr reden. Könntest du sie bitte wieder herausrufen?«


  »Nein, kann ich nicht. Ich will jetzt etwas Spaß haben. Wenn du keine Lust hast, von mir aus, ich werd schon jemand anders finden…«


  Sie geht beleidigt aus dem Zimmer. Während sie die Treppe hinuntersteigt, denkt Loins: Also gut, wir werden ja sehen, was dieser Eheringwert ist. Fünf Minuten, Maximum. Aber als sie bei den Automaten ankommt, ist der Raucher verschwunden – offenbar zu Frauchen zurückgejoggt. Loins schlendert zur Sicherheit bis zum anderen Ende des Ganges, aber vom Mann ist nichts zu sehen, und andere Kandidaten sind ebenfalls nicht in Sicht.


  Dann hört sie hinter sich ein surrendes Geräusch – jemand steckt Münzen in einen der Automaten. Sie pappt sich ein verführerisches Lächeln ins Gesicht und dreht sich um. »Na du…«


  Ihr Lächeln verblaßt; es ist bloß Andrew. Andererseits, was soll’s? »Na, hast du deine Meinung geändert?« schnurrt Loins und schlendert auf ihn zu.


  »Nein«, sagt Andrew. Er holt ein Päckchen Zigaretten aus dem Automaten und hält es hoch, so daß sie die Marke erkennen kann: Winston. »Fang«, sagt er und wirft es ihr zu.


  »… Wichser!« faucht Maledicta und fängt das Päckchen auf. Dann hält sie es hoch und sagt: »Bildest du Pisser dir ein, du könntest mich damit ködern?«


  »Nein«, sagt Andrew, »aber ich dachte, ich könnte damit deine Aufmerksamkeit erregen. Und wenn’s um Pennys Körper geht, vertrau ich dir immer noch eher als diesem anderen Mädchen.«


  »Vertrauen!« speit Maledicta verächtlich aus. »Komm mir ja nicht mit Vertrauen, du Scheißer.« Dann: »Scheißloins… diese miese Fickschlampe…«


  »Tut mir leid, daß du heute nachmittag nicht mit Tante Sam plaudern konntest…«


  »Leid! Daß ich nicht kotze!«


  »… aber ich hatte schließlich nicht versprochen, daß es schon heute klappen würde. Also, morgen vielleicht -«


  »Vielleicht? Bringt mir Bittebittesagen nicht mehr ein als ein beschissenes Vielleicht?«


  »Ich bin müde, Maledicta. Wenn ich dir jetzt schwöre, daß du morgen eine Zeitlang mit Tante Sam Zusammensein kannst – ganz ohne Vielleichts –, gehst du dann wieder rauf ins Zimmer und bleibst da? Sorgst dafür, daß Penny da bleibt?«


  »Und wo hast du vor zu schlafen, Mann?« schnarrt Maledicta. »In meinem Bett jedenfalls nicht!«


  »Nein, nicht in deinem Bett«, sagt Andrew. »Ich werd mir wohl ein eigenes Zimmer nehmen. Oder vielleicht schlafe ich auch einfach im Auto…«


  »In meiner Karre pennst du nicht!«


  »Dann nehme ich mir eben ein eigenes Zimmer.« Er hält ihr den Schlüssel zu Zimmer 230 hin. »Okay?«


  »Wichser…«


  »Ich hab übrigens gesehen, daß es da eine Minibar gibt«, fügt Andrew beiläufig hinzu, als sie den Schlüssel nimmt. »Schlag nicht über die Stränge.«


  - und so wacht Mouse rund sieben Stunden später allein, dafür mit Zigarettenatem und einem leichten Kater auf. Neben ihr auf dem Kissen liegt ein Zettel mit ein paar sichtlich von Maledicta hingekritzelten Worten: MACH DICH NICH NASS ERS NICHT WECK. Unter Aufbietung all ihrer Konzentrationsfähigkeit gelingt es ihr, diese kryptische Botschaft auf Andrew zu beziehen.


  Mouse steht auf, duscht und putzt sich die Zähne. Sie schluckt drei Aspirin. Sie zieht sich an und geht hinaus auf den Parkplatz, und da wartet Andrew neben dem Auto auf sie.


  »Letzte Nacht war irgendwas los«, sagt sie, während sie auf ihn zugeht.


  »Du warst plötzlich weg«, informiert er sie. »Ich mußte Maledicta rausrufen, um sicher zu sein, daß du dich nicht… selbständig machst.«


  »Wer war denn vorher im Körper, daß du gemeint hast, Maledicta wäre besser?«


  »Tja«, sagt Andrew zögernd, »ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, sie heißt Loins…«


  »O Gott«, sagt Mouse, als sie erfährt, was Loins getan – oder zu tun versucht – hat.


  »Ist schon in Ordnung, Penny.«


  »In Ordnung?«


  »Ich meine, sie war nicht aggressiv oder so. Sobald ich ihr klargemacht habe, daß ich nicht mitspielen würde, hat sie aufgegeben. Ich hatte den Eindruck, daß sie an Männer gewöhnt ist, die keinerlei Widerstand leisten.«


  »Na toll«, sagt Mouse. Dann: »Es ist nicht in Ordnung. Du weißt es nicht, aber diese… Loins… hat mir schon eine Menge Ärger eingebrockt. In der Nacht vor meinem ersten Tag in der Reality Factory…« Aber sie kann ihm die Geschichte nicht erzählen.


  »Naja, Penny«, meint Andrew, »wenn es dir nicht paßt, wie sie sich benimmt, kannst du ihr ja jederzeit sagen, sie möchte damit aufhören.«


  »Es ihr sagen?«


  Er nickt. »Mach sie ausfindig, innen drin, und sag ihr klipp und klar, daß es dir nicht paßt, wie sie sich verhält. Leg die Regeln fest.«


  »Und das funktioniert?«


  »Nicht auf Anhieb; die ersten paar Dutzend Male wohl nicht, aber wenn du nicht lockerläßt…« Er zuckt die Achseln. »Es ist deine Hausgemeinschaft, Penny – oder sie kann es jedenfalls werden, wenn du die Verantwortung dafür übernimmst. Ich werd heute selbst noch mal reingehen müssen«, fügt er dann hinzu, »um mir von meinem Vater eine Wegbeschreibung geben zu lassen und ein Gespräch abzuschließen, das wir gestern angefangen haben. Und da ich Maledicta schon irgendwie versprochen hab, daß sie ein paar Stunden mit Tante Sam zugestanden bekommt, könnten wir uns vielleicht aufeinander abstimmen: Ich geh hinein zu meinem Vater, du gehst hinein, um mit Loins zu reden. Und um die nächste Etappe der Reise können sich Maledicta und Tante Sam kümmern.«


  »Maledicta…« Mouse blinzelt mit blutunterlaufenen Augen. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Ich kann ja vorher mit Tante Sam reden und ihr einschärfen, daß sie unter gar keinen Umständen von der vorgesehenen Route abweichen dürfen. Und Maledicta, wenn du sie nett bittest…«


  Mouse ist skeptisch, aber ihr wird klar, daß der eigentliche Grund ihres Widerstrebens kein Mißtrauen gegenüber Maledicta ist, sondern schlicht Angst vor dem, was ihr in der Höhle begegnen könnte. Sie denkt an das kleine Mädchen im Partykleid. »Was ist, wenn Loins und ich nicht miteinander klarkommen?« fragt sie. »Oder wenn ich drinnen jemand anders treffe, mit dem ich überhaupt nicht reden möchte?«


  »Dann sag diesem Jemand, daß du mit ihm oder ihr nicht reden möchtest.« Er denkt einen Augenblick lang nach. »Bei der einen Sitzung mit Dr. Grey, hat sie dich da die Sache mit dem Bergmannshelm machen lassen?«


  »Ja.«


  »Mit meinem Vater hat sie das auch gemacht«, sagt Andrew. »Er meinte, das hätte ihm sehr geholfen, bis er es schaffte, die Sonne reinzuholen. Nimmt den Helm mit, wenn du zu Loins gehst und mit ihr redest – er wird dich beschützen.«


  Sie räumen ihre Zimmer und zahlen für die Nacht. Nach dem Frühstück fahren sie zu einer Shell-Tankstelle und tanken den Centurion voll (in seiner Entschlossenheit, »nur noch ein Stückchen weiterzukommen«, hat Andrew den Tank vorigen Abend fast bis zum Bodensatz leer gefahren). Da Maledicta das Tanken als ihr Geschäft ansieht, erledigen sie den Seelenwechsel direkt dort – zuerst ruft Andrew Tante Sam heraus, und dann läßt Mouse, erheblich weniger bereitwillig, Maledicta in den Körper.


  Der Bergmannshelm liegt gleich am Eingang der Höhle auf dem Boden. Mouse hebt ihn auf und setzt ihn sich auf den Kopf – er paßt, genau wie letztes Mal, wie angegossen –, und die Leuchte schaltet sich selbsttätig ein.


  »Ich hab’s mir überlegt, Sam«, nuschelt Maledicta draußen, eine Kippe zwischen den Zähnen. »Wir bleiben bis zur Scheißgrenze nach Illinois auf dieser Straße, nur daß die Penner nicht gleich Lunte riechen, dann halten wir scharf nach Süden und biegen in St. Louis rechts ab. Wenn wir die Karre ordentlich prügeln und keine Pißpausen einlegen, könnten wir morgen früh in Santa Fuck sein…«


  Ich hoffe zu deinem eigenen Wohl, daß das ein Scherz sein soll, denkt Mouse. Andererseits, wenn Maledicta und Sam wirklich eine krumme Tour versuchen sollten, wäre das eine ausgezeichnete Ausrede, um diese Höhlenwanderung vorzeitig abzubrechen.


  Mouse steigt hinunter zur großen Grotte und bleibt kurz am Eingang stehen, um nach Schritten zu lauschen. Es sind keine zu hören, lediglich das gleichmäßige Ein-und Ausatmen der Schlafenden. Trotzdem ist sie nervös, und sie fragt sich, ob es wohl eine Möglichkeit gibt, die Lampe an ihrem Helm heller leuchten zu lassen. Sie dreht versuchsweise daran, und das Licht flammt so grell auf, daß sie jede sich nähernde Erinnerung mit Sicherheit blenden würde.


  Gut. Da sie allerdings, solange es nicht unbedingt nötig ist, lieber nicht zuviel sehen möchte, schraubt Mouse den Regler wieder zurück.


  Das Häufchen weißer Kieselsteine ist genau da, wo Mouse es bei ihrem letzten Besuch liegengelassen hat. Sie macht sich daran, sie wieder aufzusammeln, zögert dann aber, weil es ziemlich lästig werden dürfte, so mit zwei Handvoll Kieseln herumzulaufen; wenigstens eine, Hand hätte sie gern frei, für den Fall, daß sie die Lampe höherdrehen muß. Sie schaut sich etwas gründlicher um und sieht eine – bequemerweise um eine Spule gewickelte – Rolle starkes weißes Garn.


  Und um das zu verankern, ragt da auch praktischerweise ein Stalagmit empor. Mouse knotet ein Ende daran fest und zieht ein paarmal kräftig. Der Knoten hält.


  »Okay.« Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, falls das Garn doch reißen sollte, beschließt Mouse, immer an der Höhlenwand entlangzulaufen. Sie macht einmal »Ene mene mink mank«, um zu entscheiden, welche Richtung sie einschlagen soll, und geht dann, das Garn nach und nach abspulend, nach links los.


  Sie ist noch nicht weit gekommen, als sie ein vertrautes Geräusch hört – schlipp schlapp- und erstarrt. Diesmal sind es allerdings keine herannahenden Schritte; es ist Wasser. Geplansche. Jetzt nimmt sie auch einen Geruch wahr, einen salzig-moschusartigen Geruch, wie von warmer Lake. Mit einemmal sicher, auf der richtigen Spur zu sein, geht Mouse vorsichtig weiter und gelangt an eine Öffnung in der Höhlenwand. Der Raum jenseits davon schimmert in einem sanften rosafarbenen Licht.


  Mouse tritt ein. Es ist eine Grotte, so könnte eine Meereshöhle aussehen oder die Behausung eines Wüstenraubtiers; in der Mitte schimmert ein kleiner See, der von unten her erleuchtet ist, als hätte die Macht, die ihn in den Höhlengrund gegraben hat, den Boden mit Neonröhren ausgelegt. Mouse tritt an den Rand des Beckens und sieht sich selbst im sanft dampfenden Wasser liegen.


  Nein, das ist nicht sie: Die Seele im Wasser mag ihr zwar körperlich ähneln – nicht direkt wie ein Zwilling, aber doch wie eine Schwester –, aber wesensmäßig sind sie und Mouse Lichtjahre voneinander entfernt.


  Loins.


  Sie ist natürlich nackt. Sie treibt rücklings im Wasser, und die trägen Bewegungen ihrer Arme und Beine erzeugen kleine Wellen, die an ihren spitz aufragenden Brüsten lecken, an ihrer… O Gott, das ist ja widerlich. Zugleich abgestoßen und fasziniert, kann Mouse die Augen nicht von ihr abwenden.


  Was ihr vor allem zu schaffen macht, ist die Ähnlichkeit. Mouse – daran braucht sie keinen Gedanken zu verschwenden, sie weiß auch so, daß es stimmt – besitzt nicht mehr erotische Anziehungskraft als ein Stück Dreck; sie ist noch nie sexy gewesen, kein einziges Mal in ihrem ganzen Leben. Aber Loins ist es. Es ist schwer zu sagen, warum oder inwiefern – sie tut eigentlich nichts, läßt sich einfach nur treiben –, aber es ist unbestreitbar so, sie strahlt irgendwie Sexsignale aus, jeder andere, der diese Szene betrachten würde, müßte es auch bemerken. Und wenn Loins sexy sein kann und wenn sie Mouse ähnlich sieht, dann läßt sich daraus folgern, daß auch Mouse sexy sein kann, daß sie das Potential dazu hat.


  Aber das ist nichts, was Mouse wissen möchte. Es ist ein beschämendes Wissen, eine weitere Handvoll Schmutz auf ihrem ohnehin schon verderbten Charakter. Und dennoch verspürt sie einen Augenblick lang – für die Dauer einer Millisekunde, könnte man sagen – eine Verblüffung, die nicht gänzlich unangenehm ist.


  Dann aber wallt die Scham auf, und Mouse hört die Stimme ihrer Mutter, die sie verurteilt, sie verdammt dafür, daß sie bereit ist, ihr glückliches Los wegzuwerfen, es mit irgendeinem hergelaufenen Jungen aus Trash Town zu verficken. Es ist fast mehr, als sie ertragen kann – Mouse muß all ihre Kraft aufbieten, um gegen das drohende Blackout anzukämpfen.


  In dem Moment bemerkt Loins sie. Sie richtet sich planschend im Wasser auf, streicht mit den Händen das nasse Haar zurück und sorgt dafür, daß ihre Brustwarzen bei der Bewegung noch frecher vorspringen. Ihr Mund verzieht sich zu einem Grinsen.


  »Na«, sagt sie, »dich hätte ich hier unten ja wirklich nicht erwartet. Möchtest du vielleicht auch eine Runde schwimmen?«


  Mouse macht ein Geräusch, als müßte sie sich gleich übergeben.


  »Wohl nicht«, sagt Loins und kichert. Sie steigt aus dem Wasserloch; Mouse trippelt eilig zurück. »Und, Frau, was ist dein Begehr? Geht’s um gestern nacht?« Loins steigt aus dem Wasser und greift nach einem Handtuch, das auf einem Felsbrocken ausgebreitet liegt. Sie trocknet sich ab – Haare, Gesicht, Nacken, Arme, Rücken, Brüste, Bauch –, wobei sie es immer wieder schafft, das Handtuch so zu halten, daß Mouse ein Maximum an nackter Haut zu sehen bekommt. »Es ist gar nichts passiert, weißt du? Klar, ich hab versucht, Andrew zu ficken, aber er wollte partout nicht mitspielen…« Obenrum trocken, stütz Loins jetzt einen Fuß auf den Felsbrocken, schwingt sich das Handtuch zwischen die Beine und rubbelt energisch – weit energischer als nötig. Sie wirft den Kopf in den Nacken und verstummt vorübergehend.


  Mouse schließt die Augen.


  »O ja!« ruft Loins aus, und der Ton ihrer Stimme verrät Mouse einiges von dem, was sie nicht sehen kann. »Huuhh!… Verzeihung. Wovon haben wir noch mal geredet? Ach genau, Andrew – er war der perfekte Gentleman.« Sie lacht. »Der perfekte Langweiler… Obwohl, das war wohl auch irgendwie süß von ihm, wie er versuchte, deine Tugend zu beschützen.« Mehr Gelächter. »Weißt du, er hat’s mir richtig besorgt… Also nicht so, wie du jetzt denkst.«


  Hör auf, denkt Mouse.


  »Ja, er hat mir regelrecht die Leviten gelesen. Hat mich ein bißchen stinkig gemacht. Aber über dich hat er ein paar nette Dinge gesagt… Ich weiß nicht, vielleicht solltest du ja versuchen, ihn zu ficken.«


  »Hör auf«, sagt Mouse, jetzt wieder mit offenen, aber abgewendeten Augen, was nicht gerade die richtige Methode sein dürfte, Regeln festzulegen. Sie zwingt sich, Loins direkt anzusehen. »Sag nicht so was.«


  Jetzt fertig abgetrocknet, hat sich Loins das Handtuch um den Nacken geschlungen – aber es ist zur Größe eines Waschlappens geschrumpft, so daß es gar nichts bedeckt. Sie ist weiterhin nackt. » Was soll ich nicht sagen – >ficken<? Man sollte annehmen, daß du an derlei Ausdrücke gewöhnt bist, so viel Zeit, wie du mit Maledicta verbringst. Aber sie fährt wohl mehr auf der fäkalen Schiene, wie?« Sie setzt sich auf den Felsbrocken. »Soll ich aufhören, es zu sagen, oder soll ich aufhören, es zu tun?«


  »Es zu tun.« Sie zwingt die Worte aus sich heraus: »Ich hab’s satt… mit irgendwelchen wildfremden Männern aufzuwachen.«


  »Du willst also, daß ich aufhöre, Typen in Bars aufzugabeln.«


  »Ja.«


  »Ja«, wiederholt Loins, und einen Augenblick lang klingt sie vernünftig und entgegenkommend, als sei das alles überhaupt kein Problem, als fragte sie sich, warum Mouse nicht schon früher etwas gesagt hat. Dann aber wird ihr Lächeln wieder boshaft. »Na, irgendwas wollen wir wohl alle, hm? Also ich, ich will Spaß.«


  »Spaß.« Mouse belegt das Wort mit der ganzen Verachtung, die sie aufbieten kann. »Mußt du dich deswegen vorher immer betrinken? Überläßt du es deswegen immer mir, mich am Morgen danach mit den Typen herumzuschlagen?«


  »Der Morgen danach ist immer langweilig«, sagt Loins ungerührt. »Und was das Trinken angeht – jedes zweite Mal bin ich’s nicht einmal, und wenn ich’s bin, gehört’s einfach zum Spiel. Es macht Spaß – und das wüßtest du auch, wenn du nur den Mut hättest, es mal selbst auszuprobieren. Willst du wissen, was das Beste an der ganzen Sache ist?«


  »Nein, will ich nicht, ich will, daß du -«


  »Es ist gar nicht mal das eigentliche Ficken – okay, ich will nicht lügen, das kann auch ganz spaßig sein, wenn der Typ sein Geschäft versteht. Aber das absolut Beste an der ganzen Sache kommt gleich am Anfang: die Typen anbaggern, sie scharf auf dich machen. Der Augenblick, wo du merkst, du hast sie am Haken, wo du weißt, sie würden alles tun, um mit dir zusammenzusein… Hmmm, an die Befriedigung kommt absolut gar nichts ran.« Loins schließt die Augen, als koste sie eine Erinnerung aus. »O ja…« Sie legt sich auf den Felsblock zurück. »Der bloße Gedanke daran geht mir… direkt… hier…« Ihre Füße heben sich vom Boden, stemmen sich unter ihren Pobacken gegen den Stein, ihre Knie klappen weit auseinander, und Mouse steht mit aufgerissenen Augen da, und die Lampe an ihrem Grubenhelm leuchtet wie ein Spot auf Loins’. Es ist zuviel. Mouse zieht sich zurück, stolpert aus der Grotte in die große Höhle. Die Lampe an ihrem Helm verlischt, Mouse zwingt sie, zu verlöschen, und tappt weiter, im Dunkeln, bis zur Mitte der Höhle; da wirft sie sich inmitten der Schlafenden zu Boden, daß die Scham wie eine Flutwelle über sie hinwegrollen kann.


  Zeit vergeht. Mouse liegt in der Dunkelheit, treibt zwischen Wachen und Schlafen, bis sie ein Ziehen am Garn spürt, das noch immer um ihre Faust gewickelt ist – und dann ist es Nachmittag, und Mouse und Andrew sitzen sich in einer Nische in einem Restaurant gegenüber. Nach den leeren Tellern zu urteilen, die zwischen ihnen auf dem Tisch stehen - und dem widerlich genudelten Gefühl, das Mouse verspürt –, haben Maledicta und Sam gerade eine Wagenladung Teilchen und Käsekuchen in sich hineingestopft. »Sam!« ruft Andrew aus, als er die Rechnung sieht.


  »W-wie ist dein Treffen gelaufen?« fragt Mouse. Aber wenn seine Miene irgend etwas zu besagen hat, dann: So ähnlich wie dein Gespräch mit Loins.


  »Ich weiß jetzt noch einen Ort, an dem ich halten muß, bevor wir nach Seven Lakes fahren«, sagt Andrew. »Und wenn ich Glück habe, ist Seven Lakes selbst dann gar nicht mehr so wichtig.«


  »Okay«, erwidert Mouse. Sie schaut aus dem Fenster auf den Parkplatz des Restaurants und sieht kaum etwas, was den hier von den Rastplätzen der letzten drei Tage unterscheidet. »Wo sind wir hier?«


  »Gaiy, Indiana«, sagt Andrew. »So gut wie da.«


  Er bezahlt die Rechnung, und dann gehen sie hinaus und finden auch schnell den Wagen; Mouse fährt. Eine halbe Stunde später sind sie in Michigan. Sie folgen dem Küstenverlauf des großen Sees; am Spätnachmittag erreichen sie Muskegon. Andy Gages Geburtsort liegt östlich, landeinwärts von hier, aber Andrew will, daß Mouse weiter in nördlicher Richtung fährt.


  Schließlich biegen sie vom Highway auf eine einspurige Straße, die direkt entlang dem Lake Michigan verläuft. Nach ein paar Kilometern gabelt sich die Straße; links führt sie hinunter zu einem Sandstrand, rechts in einem Bogen einen bewaldeten Steilhang hinauf. Sie nehmen die Abzweigung nach oben.


  Der Friedhof heißt Lake View: eine viertelhektargroße Sichel von grasbewachsenen Grabstätten direkt am Rand des Steilhangs, mit einer niedrigen Feldsteinmauer eingefaßt und flankiert von einem Ahornwäldchen. Das Gelände steigt vom Absturz sanft auf, wodurch die Reihen von Grabsteinen wie die Sitzplätze in einem Amphitheater wirken. »>Lake View<«, bemerkt Maledicta höhnisch vom Höhleneingang aus. »Leck mich, da muß sich aber einer das Hirn ausgerenkt haben, um auf den Namen zu kommen!«


  »Halt den Mund«, sagt Mouse, der von der Kuchenorgie – ganz zu schweigen von den Zigaretten – noch immer ziemlich übel ist.


  »Was? Was hast du gesagt, Fotze?«


  »Du hast es gehört.« Loins mag über Mouse’ Kräfte gehen, aber Maledicta schüchtert sie nicht mehr ein.


  Andrew ist schon ausgestiegen. Er geht bis zum Eingang des Friedhofs und bleibt dann stehen; Mouse kann nicht erkennen, ob er Angst hat oder bloß nachdenkt. Sie zieht die Handbremse so fest wie möglich an – der Besucherparkplatz ist genauso abschüssig wie der Friedhof selbst – und folgt ihm.


  »Andrew?« sagt Mouse.


  »Das erinnert mich an das Kürbisfeld«, sagt er. »Es ist nicht genau so – wir haben nicht so viele Gräber –, aber trotzdem…« Er wendet sich zu ihr. »Gibst du mir die Hand?«


  Sie nickt und schiebt ihre Hand in seine. Andrew entriegelt das Törchen. Sie treten ein.


  »Sie werden kaum hier vorne liegen«, sagt Andrew, während sie die Reihen des Amphitheaters abschreiten. »Das hier ist nur ein Teil des Friedhofs – der älteste Teil –, und mein Vater sagt, er ist schon seit langem voll belegt.« Mouse betrachtet einige der Grabsteine, an denen sie vorbeikommen, und tatsächlich scheinen die jüngsten aus den späten fünfziger Jahren zu stammen.


  Andrew hält auf eine Öffnung in der Umfassungsmauer zu; jenseits davon schlängelt sich ein Pfad aufwärts zwischen den Bäumen zu einem zweiten Friedhof empor. Dieser ist viel größer als das Amphitheater, dafür fehlt ihm der Seeblick – es sei denn, man klettert auf eines der höheren Grabmale.


  »Okay«, sagt Andrew und hält kurz inne, um sich mit einem Mitglied seiner Hausgemeinschaft zu besprechen. »Okay.« Er streckt den Finger aus. »Da lang.«


  Sie durchqueren den Friedhof diagonal. Andrew zählt leise die Reihen ab; in der Gegend von Reihe fünfundzwanzig verlangsamt er seinen Schritt und beginnt, sich die Grabsteine genauer anzusehen.


  »Nach welchem Namen suchen wir?« fragt Mouse.


  »Nach dem des Stiefvaters«, sagt Andrew. »Dort drüben.«


  Es ist eine gigantische aufrecht stehende Platte von poliertem Granit, wie sie normalerweise für ein ganzes Familiengrab verwendet wird. Die eingravierte Inschrift lautet:


  


  HORACE GARFIELD ROLLINS


  3. FEBRUAR 1932 – 24, MAI 1991


  


  Hier schlafe ich nur ein kleines Weilchen,


  bis ich wieder emporgerufen werde


  in meines Vaters Haus


  


  Andrews Gesicht spiegelt einen Tumult verschiedenster Emotionen wider. Aber was immer er sonst noch empfinden mag, die Wut überwiegt; seine Hände verkrampfen sich zu Fäusten, und Mouse wird die Hand dabei so zusammengequetscht, daß sie aufschreit. »Verzeihung«, sagt Andrew geistesabwesend und läßt sie los.


  Er deutet mit einer Kopfbewegung auf Horace Rollins’ Grabstein. »Der 24. Mai. Das ist das falsche Datum.«


  »Das falsche Datum?«


  »Nicht das Datum, das ich gehofft hatte«, erklärt Andrew – obwohl für Mouse damit überhaupt nichts erklärt ist.


  Andrew starrt noch eine Zeitlang auf den Grabstein. Dann sagt er: »Okay«, tritt einen Schritt zurück und wendet sich der rechts angrenzenden Grabstelle zu, die nach Auskunft des Grabsteins einem gewissen Joshua Green gehört, verstorben am 5. Juni 1996.


  Andrews Stirn furcht sich. Er schaut jetzt nach links, aber die Grabstelle ist leer.


  »Wo ist sie?« fragt Andrew; die Frage ist nicht an Mouse gerichtet. »Kann es sein, daß sie nicht wirklich -… Naja, sie liegt jedenfalls nicht da, wo sie liegen sollte, Vater.«


  Andrew beginnt, die umliegenden Gräber systematisch abzuschreiten. Drei Reihen höher und ein halbes Dutzend Stellen weiter wird er endlich fündig.


  Dieser Grabstein ist weit dezenter: eine schlanke Tafel aus rosageädertem weißem Marmor. Die Inschrift lautet:


  


  Althea Gage


  8. Dezember 1954 -16. Dezember 1994


  In Liebe


  


  »1994«, sagt Andrew, und diesmal ist in seinem Gesicht keinerlei Widerstreit der Gefühle zu erkennen – nur schlichte Traurigkeit. »Dann ist es also wahr.«


  Mouse braucht nicht zu fragen, was er meint. Offenbar ist Andrews Mutter nicht in seiner Kindheit gestorben; und die Tatsache, daß sie hier begraben ist, so nah bei Andy Gages Stiefvater, läßt vermuten, daß sie auch nicht weggelaufen ist… Obwohl es immerhin auffällt, daß sie nicht direkt neben dem Stiefvater liegt, wie es anscheinend vorgesehen war.


  Andrews Augen füllen sich, langsam zunächst, mit Tränen; »Mama«, sagt er, jetzt nicht mit Andrews, sondern mit Aarons Stimme.


  Mouse tritt an seine Seite; sie würde ihn gern trösten, weiß aber nicht, wie. Er wirft ihr einen Seitenblick zu und lächelt bitter durch die Tränen hindurch. »Siehst du?« sagt er. »Du dachtest, du wärst nichts wert. Aber wenigstens hat deine Mutter irgend etwas für dich empfunden, selbst wenn es etwas Böses war. Aber unsere Mutter…« Er wendet sich wieder zum Grabstein, und seine Bitterkeit schlägt allmählich in Wut um. »Warum konntest du uns nicht lieben?« fragt er anklagend. »Wie konntest du ihn lieben und uns nicht? Wie?«


  Ohne jede Vorwarnung fährt er herum und stürmt durch die Gräberreihen auf Horace Rollins’ Grabstein zu, als wollte er ihn umstürzen. Die tote Masse des Steins schmettert seinen Angriff ab; seine Fäuste prallen ergebnislos von der blankpolierten Oberfläche ab, und als Andrew sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenwirft, erzittert sie nicht mal, während er von seinem eigenen Aufprall zurückgeworfen wird und hinfällt.


  »Aaron!« ruft Mouse und rennt zu ihm, um sich zu vergewissern, daß er sich nicht verletzt hat. Als sie ihn erreicht, weint er wieder. Sie beugt sich über ihn, und er hebt einen Arm und ergreift ihre Hand; seine Knöchel sind aufgeschürft und blutig.


  »Warum hat sie uns nicht geliebt?« fragt er schluchzend; Mouse kann nicht erkennen, wer jetzt gerade spricht. »Was können wir nur so Böses getan haben, daß sie uns so völlig abgelehnt hat…«


  »Ich weiß es nicht«, ist alles, was Mouse dazu sagen kann. »Es tut mir leid, Aaron… Andrew… Ich habe keine Antwort.«


  Er läßt ihre Hand los, rollt auf die Seite und kugelt sich zusammen.


  »Warum hat sie uns nicht geliebt?« wehklagt Andy Gage. »Warum?«


  Neuntes Buch


  Heimkehr


  25


  »Du dachtest, unsere Mutter war gestorben, als Andy Gage noch ganz klein war, stimmt’s?« sagte mein Vater. »Ich hab eigentlich überhaupt nichts gedacht«, antwortete ich ihm. »Ich meine, doch, ja, ich hatte wohl schon angenommen, sie sei vor langer Zeit gestorben – so klang es immer, wenn du über sie geredet hast –, aber ich habe nie richtig darüber nachgedacht. Warum auch? Die Vergangenheit ist nicht mein Ressort.«


  Wir saßen auf den Stufen vor dem Haus. Saßen im Sonnenschein: Der Nebel hatte sich über Nacht aufgelöst – auch wenn er den See noch vollständig bedeckte. Heute früh hatte es mein Vater geschafft, die Kanzel wiederaufzubauen (eine ziemliche Flickschusterei, aber sie erfüllte ihren Zweck), und Seferis stand im Augenblick oben und behielt den Körper im Auge – oder besser gesagt, behielt Tante Sam im Auge, die im Körper saß und zusammen mit Maledicta durch Wisconsin fuhr.


  »Das ist die Todesanzeige unserer Mutter«, sagte mein Vater. Er hielt das schmale Heftchen hoch, das er gestern unter der geheimnisvollen Tür hervorgezogen hatte. »Das Original habe ich weggeworfen, aber irgend jemand hat wohl eine Kopie hereingeschmuggelt, als ich mal nicht aufgepaßt habe… Entweder das, oder die Erinnerung hat irgendwie von selbst überdauert.«


  Er gab sie mir. Auf der ersten Seite stand der Name, Althea Gage, und ein Datum.


  »Dezember 1994«, sagte ich überrascht. »Stimmt das wirklich? Erst vor drei Jahren?«


  »Zweieinhalb.«


  »Vor so kurzer Zeit?« Dann kam ich drauf: »Das war dann gerade mal zwei Monate vor meiner Geburt!«


  Er nickte. »Ich erfuhr vom Tod unserer Mutter in derselben Woche, in der Dr. Grey den Schlaganfall hatte.«


  »Und hatte das irgendwas mit deinem Entschluß zu tun?«


  Er fing an zu weinen.


  Wütend hatte ich meinen Vater schon erlebt, häufig genug, aber ich hatte ihn noch niemals weinen sehen. Ich hatte gar nicht gewußt, daß er dazu überhaupt imstande war. Aber jetzt quollen Tränen aus seinen Augen, und seine Seele wurde von schrecklichen Schluchzern erschüttert. Der Anblick tat mir weh, aber er ängstigte mich auch; ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder Blicke nach oben warf, um zu sehen, ob die Sonne sich aus Mitgefühl verfinsterte. Sie tat es nicht; aber ich hätte schwören können, daß der Nebel auf dem See wieder dichter wurde.


  »Ich habe sie geliebt, weißt du«, sagte mein Vater, sobald er wieder sprechen konnte. »Ich habe sie geliebt, und jahrelang wartete ich auf ein Zeichen, auf ein beliebiges Zeichen dafür, daß sie mich ebenfalls liebte. Von allen Hoffnungen, die ich jemals hatte, war das die anhaltendste und auch die stärkste. Ihre Liebe habe ich mir mehr als alles andere gewünscht, sogar noch mehr, als – als von ihm befreit zu werden.«


  »Der Stiefvater«, sagte ich, als mir ein weiteres Licht aufging. »Sie war die ganze Zeit da, wohnte im selben Haus, während er…«


  »Ja.«


  »Wußte sie Bescheid?«


  »Stell dich nicht blöd, Andrew. Natürlich wußte sie Bescheid. Sie selbst hat uns nie ein Haar gekrümmt«, fügte er eindringlich hinzu. »Kein einziges Mal. Und wenn wir zwei unter uns waren, wenn er nicht zu Hause war, dann war alles in Ordnung. Ja, es war wunderschön. Aber wenn er zu Hause war… wußte sie Bescheid.«


  »Dann war sie ebenso schlecht wie er«, sagte ich.


  Er fuhr mich an: »Sag nicht so was! Du warst nicht dabei! Sag nie wieder so etwas über sie!«


  »Tut mir leid, Vater, aber du weißt, daß es stimmt. Wenn sie wußte, was da lief, und nichts dagegen unternommen hat – «


  Er verschwand: Sein Gesicht wurde röter und röter, bis ich dachte, er würde mir gleich an die Kehle springen, und dann war er nicht mehr da. Ein paar Sekunden später krachte es im Wald hinter dem Haus wiederholt laut, wie wenn ganze Baumgruppen ausgerissen und wütend durch die Gegend geschmissen würden. Das ging eine ganze Weile so weiter, und wieder warf ich einen prüfenden Blick zum Himmel, diesmal für den Fall, daß sich Meteore zeigen sollten.


  Der Lärm brach ab. Mein Vater erschien, jetzt ruhiger, wieder neben mir.


  Ich unternahm nicht den Versuch, dort fortzufahren, wo wir aufgehört hatten. »Warum hat sie das getan?« fragte ich statt dessen. »Kann sie den Stiefvater wirklich so sehr geliebt haben, daß sie ihm erlaubte – «


  »Ich weiß nicht, was ihre Motive waren«, sagte mein Vater, »was sie dazu bewogen hat. Ich habe es nie erfahren. Ich kann nur sagen… Es muß ihr einiges bedeutet haben, mit ihm verheiratet zu sein – immerhin soviel, daß sie bereit war zu übersehen… zuzulassen…« Er rang nach Fassung. »Sie muß ihn wohl geliebt haben, mehr als sonst jemanden auf der Welt. Mehr als mich jedenfalls. Aber trotzdem«, fuhr er fort, »gab ich die Hoffnung nicht auf und hielt weiter nach einem Zeichen Ausschau. Und einmal dachte ich: Das ist es. Es war gegen Ende der High School, als es Zeit wurde, Bewerbungen an Colleges zu verschicken. Der Stiefvater wollte nicht, daß ich von zu Hause wegging, aber sie sprach sich entschieden dafür aus. Das war das erste und einzige Mal, daß ich sie ihm widersprechen sah. Und ich dachte: Das ist es, das ist der Beweis. Vielleicht kann sie ihn nicht davon abhalten… davon abhalten, mir das anzutun, solange wir unter einem Dach wohnen, aber sie versucht, mir zur Flucht zu verhelfen. Ihr liegt was an mir. Sie liebt mich doch…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich damit begnügen sollen; ich hätte einfach glauben sollen, was ich glauben wollte, und mich darüber freuen. Aber es reichte mir nicht; ich wollte unbedingt eine Bestätigung von ihr. Und sobald also entschieden war, daß ich aufs College gehen würde, paßte ich sie einmal allein ab und versuchte, mich bei ihr zu bedanken. Ich sagte ihr, ich hätte sehr wohl begriffen, was es wirklich bedeutete, daß sie so für mich eingetreten war, und ich würde es ihr nie vergessen.


  Sie ließ mich gar nicht zu Ende reden. Sie sagte, ich sollte mir nur keinen Unsinn einbilden. Sie sagte, sie hätte es nicht für mich getan, sondern bloß… Sie hätte es satt gehabt, mit mir um seine Aufmerksamkeit wetteifern zu müssen.« Er hielt inne, und ich dachte schon, er würde wieder in Tränen ausbrechen, aber statt dessen brachte er ein Lächeln hervor, die gräßliche Karikatur eines Lächelns. »Das war also… nicht ganz die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.«


  »Und da hast du die Hoffnung aufgegeben…«


  Jetzt lachte er tatsächlich. »Nun komm schon, Andrew«, sagte mein Vater. »So leicht sterben vergebliche Hoffnungen nicht. Das solltest du doch am besten wissen.«


  »Aber wie konntest du noch immer glauben, nachdem sie dir etwas so Herzloses gesagt hatte, sie würde -«


  »Du hast den Stiefvater nicht erlebt. Er besaß… Macht. Er war ein Ungeheuer, aber er konnte auch charmant sein, und wenn er mit Charme nicht weiterkam, schaffte er es mit seiner Überredungskunst. Es konnte einen dazu bringen, bestimmte Dinge zu sagen – oder bestimmte Dinge zu verschweigen. Wir waren schon lange, lange von ihm weg, ehe ich es fertigbrachte, auch nur einer Menschenseele zu erzählen, was er getan hatte; und wenn er eine solche Macht auf mich ausüben konnte, ohne überhaupt körperlich anwesend zu sein, dann war es nicht schwer, sich vorzustellen, daß er auch unsere Mutter beherrschte und daß es, als sie das sagte, nicht eigentlich sie war, die sprach, sondern… seine Macht.


  Aber er war älter als sie. Und er trank; er trank mit der Zeit immer mehr. Es sprach einiges dafür, daß sie ihn überleben würde und daß irgendwann – vielleicht erst in zehn oder zwanzig Jahren, aber immerhin – der Tag kommen würde, an dem sie sich von seinem Einfluß befreit hätte, und dann, endlich, könnte sie ihre wahren Gefühle herauslassen…«


  »Das ist…«


  »Lächerlich?« sagte mein Vater. »Wahrscheinlich. Aber nicht so lächerlich, daß man keine Hoffnung daran knüpfen könnte.«


  »Und du warst bereit, darauf zu warten?« fragte ich. »Daß er eines natürlichen Todes sterben würde?«


  »Es war keine Frage des Bereitseins. Ich hätte ihn nicht umbringen können. Ich konnte ihn nicht einmal davon abhalten, mich weiter zu ficken; ihn aktiv davon abhalten, weiter zu leben…« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre aussichtslos gewesen. Meine einzige Chance, ihn zu besiegen, bestand darin, aus seiner Reichweite zu kommen; meine Rache würde sein, ihn zu überleben und vielleicht, eines Tages, auf sein Grab zu scheißen – nachdem er von selbst das Zeitliche gesegnet hätte.«


  »Apropos«, sagte ich. »Ist der Stiefvater überhaupt -«


  »O ja«, sagte mein Vater. »Er ist tot. Aber es dauerte lange, bis ich davon erfuhr. Von zu Hause auszuziehen war bloß der erste Schritt zu meiner Befreiung«, sagte er. »Die Michigan State University, wo ich mit dem College anfing, war nicht weit genug weg: nur zwei Autostunden von Seven Lakes entfernt. Während des ersten Semesters versuchte er, mich auf dem Campus zu… zu besuchen. Er versuchte es zweimal. Beim erstenmal wußte ich, daß er kommen würde, und tauchte drei Tage lang unter. Das zweite Mal kam er ohne jede Vorankündigung, und es endete damit, daß ich aus dem Fenster sprang, um mich vor ihm zu retten.


  Ein drittes Mal gab es nicht. Nach diesem Überraschungsbesuch schmiß ich das College und verschwand, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen…« Nach kurzem Schweigen verbesserte er sich: »Ich sage >ich<, aber in Wirklichkeit war es Gideon, der das tat. Gideon, und wahrscheinlich Adam. Ich… Ich machte bloß eines Nachmittags in East Lansing die Augen zu, und als ich sie wieder öffnete, waren neun Monate vergangen und ich wohnte in Ann Arbor.


  Ich kehrte nie wieder nach Seven Lakes zurück. Rief auch nie an, nicht mal von einer Telefonzelle aus – ich hätte gern die Stimme unserer Mutter gehört, aber ich lebte in der ständigen Angst, daß er den Anruf irgendwie zurückverfolgen könnte oder auch einfach durch die Leitung gekrochen käme. Also rief ich nicht an und schrieb auch nicht, aber ich dachte mir eine – wie ich meinte, geniale – Methode aus, ihn trotzdem irgendwie im Auge zu behalten: In Abständen rief ich die Auskunft an und fragte nach seiner Telefonnummer. Ich dachte, solange er eingetragen ist, so lange ist er am Leben; ich kam einfach nicht auf die Idee, daß unsere Mutter den Anschluß auch nach seinem Tod unter seinem Namen weiterlaufen lassen könnte.


  Also, jedenfalls war ich jetzt in Ann Arbor. Und diesen Teil der Geschichte kennst du ja größtenteils schon: Ich… Wir fingen langsam an, eins und eins zusammenzuzählen, uns unserer Multiplizität bewußt zu werden. Schließlich lernten wir Dr. Kroft kennen und arbeiteten mit ihm zusammen, bis es zu diesem Krach kam. Und dann zogen wir nach Seattle und fanden Dr. Grey.


  Diesen Teil kennst du. Aber was ich dir nie erzählt habe – weil ich dachte, es wäre nicht von Bedeutung –, ist, daß ich zuletzt doch versuchte, mit unserer Mutter wieder Verbindung aufzunehmen. Wir waren schon eine ganze Weile bei Dr. Grey in Behandlung. Die Therapie lief gut, und mir kam… tja, entweder ein frischer Schub von Optimismus oder der perverse Impuls, alles zu versauen. Ich beschloß, mich bei unserer Mutter zu melden, um sie wissen zu lassen, daß wir noch am Leben waren, und um festzustellen, ob sie uns vermißte. Ob sie inzwischen bereit wäre, uns zu lieben.«


  »Oje«, sagte ich.


  »Ja«, sagte mein Vater. »Dr. Grey hielt das auch für keine so glänzende Idee. Aber Mrs. Winslow unterstützte mich. Ich beschloß, lieber zu schreiben als anzurufen – ich hatte immer noch Angst, daß der Stiefvater uns aufspüren könnte –, und Mrs. Winslow gab mir einen Tip, wie es für ihn gegebenenfalls schwerer sein würde, den Brief zurückzuverfolgen. Ich mietete mir in Seattle ein Postfach, in einem Postamt, das auf meinem Weg nach Poulsbo lag, und schrieb unserer Mutter mit dieser Absenderangabe. Mrs. Winslow versprach außerdem, daß sie sich, wenn der Stiefvater doch irgendwie herausfinden sollte, wo wir wohnten, um ihn gekümmert hätte.« Er lächelte. »Ich hätte einiges dafür gegeben, das miterleben zu dürfen. Er war stark, aber Mrs. Winslow wäre mit ihm fertig geworden.«


  »Aber er ist nicht aufgetaucht, oder?«


  »Nein. Da war er ja schon längst tot. Aber unsere Mutter antwortete auch nicht. Ich wartete ein paar Monate, dann schrieb ich ihr einen zweiten Brief, und dann noch einen… insgesamt fünf. Im letzten versteckte ich mich nicht einmal mehr hinter dem Postfach - ich schrieb ihr unsere Adresse und Telefonnummer in Autumn Creek.« Er schüttelte den Kopf. »Idiotisch… Aber sie meldete sich weiterhin nicht.


  Im Januar 1995, direkt nachdem Dr. Grey ins Krankenhaus gekommen war, erhielt ich einen Anruf von einem Police Chief Bradley aus Seven Lakes. Ich erinnerte mich an ihn aus unserer Kindheit, als er schlicht Officer Bradley gewesen war – er war ein Freund unseres Vaters gewesen, unseres richtigen Vaters, und er kam ab und an bei uns vorbei, um zu sehen, wie es unserer Mutter ging.«


  »Hast du ihm je vom Stiefvater erzählt?«


  »Ich hab’s versucht«, sagte mein Vater. »Einmal. Aber ich war so verängstigt, daß ich es verbockt habe – er kapierte überhaupt nicht, wovon ich redete –, und anschließend wußte, der Stiefvater irgendwie Bescheid, wußte, daß ich böse gewesen war… Und von da an, das kannst du mir glauben, habe ich nicht einmal mehr im Traum daran gedacht, wem auch immer was zu erzählen.


  Jedenfalls rief dieser Chief Bradley an, um mir mitzuteilen, daß unsere Mutter gestorben war. Er sagte, es tue ihm leid, daß er sich nicht eher gemeldet habe – das Begräbnis sei schon vorbei –, aber er hätte unseren letzten Brief an sie gerade erst gefunden.«


  »Sie hat ihn also bekommen«, sagte ich. »Und sie hat ihn behalten.«


  »Ich glaub eher, sie hat bloß vergessen, ihn wegzuschmeißen«, erwiderte mein Vater. »Im Laufe des Gesprächs kam heraus, daß der Stiefvater ebenfalls tot war, und zwar schon bald vier Jahre. Vier Jahre – das brach mir einfach das Herz. Ich meine, tut mir leid, er hatte Macht, das weiß ich selbst, aber vier Jahre hätten für sie mehr als genug Zeit sein müssen, um – um sich innerlich von ihm zu lösen.


  Und dann der letzte Tropfen: Chief Bradley sagte, der andere Grund, warum er anriefe, sei… In ihrem Testament hatte unsere Mutter alles ihrer Schwester vermacht, bloß stellte sich dann heraus, daß die ebenfalls tot war und keinerlei Erben hatte. Deswegen meinte Chief Bradley, es sei nur recht und billig, wenn wir den Nachlaß und das Haus bekämen. >Ich bin sicher, Ihre Mutter hätte es nicht anders gewollt<, sagte er.


  Aber das ist nicht wahr.« Mein Vater sah mich an. »Das ist nicht wahr, und ich konnte mir nicht länger etwas vormachen. Ich weiß nicht, was wir falsch gemacht haben, was uns fehlte, aber sie hat uns nicht geliebt. Sie hat uns nie geliebt. Und deswegen beschloß ich, dich herauszurufen«, sagte er. »Das mit Dr. Grey war ein schwerer Schlag, aber ich hätte das schon irgendwie verwunden. Aber unsere Mutter… Zu erfahren, daß unsere Mutter…« Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen.


  »Wie ist denn der Stiefvater gestorben?« fragte ich dann.


  »Er hatte einen Unfall.«


  »Einen Unfall.«


  »So hat es mir jedenfalls Chief Bradley gesagt. Er ging nicht weiter ins Detail, und ich hatte keine Lust nachzufragen.«


  »Tja, also«, sagte ich, »das ist nicht die Antwort, die ich erhofft hatte.«


  »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß wir irgendwas damit zu tun gehabt haben, Andrew«, sagte mein Vater.


  »Bloß weil du nicht glaubst, daß du ihn getötet haben könntest -«


  »Nicht nur ich nicht. Ich glaube auch nicht, daß irgendeiner von uns, die ihn gekannt haben, es getan haben könnte. Gideon eingeschlossen. Außerdem hat sich Gideon gar nicht nach der Liebe unserer Mutter gesehnt. Die einzige Liebe, die Gideon je gebraucht hat, war seine eigene.«


  »Es gibt auch andere Gründe, jemanden zu töten.«


  »Rache zum Beispiel?« Mein Vater schüttelte den Kopf. »Gideon tut sich genauso schwer damit, andere zu hassen wie andere zu lieben – um jemandem ein so starkes Gefühl entgegenzubringen, muß man erst an ihn denken, und Gideon zieht es vor, an sich zu denken.«


  »Dich scheint er jedenfalls nicht schlecht zu hassen.«


  »Aber nur, weil er mich nicht ignorieren kann. Wenn wir nicht beide im selben Kopf gefangen wären…«


  »Was ist mit Geld?« sagte ich. »Xavier sagte Penny, er würde nach Michigan fahren, um eine Erbschaft zu kassieren.«


  »Tja«, räumte mein Vater ein, »es stimmt schon, Gideon wollte, daß ich das Haus in Seven Lakes annehme. Das war der Auslöser unserer letzten Auseinandersetzung.« Er sah auf die Narbe an seinem Handballen. »Ich dachte, Gideon habe sich endlich beruhigt und sei bereit, seinen Platz innerhalb der Landschaft zu akzeptieren, aber dann kam dieser Anruf. Als Gideon erfuhr, daß ich Chief Bradley geantwortet hatte, ich wolle das Erbe unserer Mutter nicht antreten, geriet er völlig außer sich. Er sagte, er habe einen Anspruch auf das Erbe, und ich hätte kein Recht, es abzulehnen.«


  »Und da hat er dann den Umsturz versucht?« Mein Vater nickte. »Und davor?« fragte ich. »Wäre es möglich, daß Gideon irgendwann mal früher, als der Stiefvater noch lebte, zu ihm hinging und, ich weiß nicht, einen Vorschuß auf sein Erbe verlangte?«


  »… und ihn dann, als er sich weigerte, tötete?« Mein Vater war skeptisch. »Das ist schwer vorstellbar. Ich hab dir ja gesagt -«


  »Er müßte es ja nicht selbst getan haben. Vielleicht hat er jemand anders herausgerufen, eine neue Seele, damit die es für ihn erledigte. Das könnte doch Xaviers Daseinszweck gewesen sein.«


  »Ich weiß nicht. Über Xavier weiß ich nichts, und es ist mir peinlich, das zugeben zu müssen, aber – «


  »Weißt du, wo wir an dem Tag waren, als der Stiefvater seinen Unfall hatte? Ich meine, ist es überhaupt möglich, daß wir an dem Tag in Seven Lakes waren?«


  »Ich weiß ja nicht mal genau, wann er gestorben ist. Ich habe nie danach gefragt.«


  »Vater!«


  »Es war mir gleichgültig, Andrew! Es hat mich gefreut zu erfahren, daß er tot war, aber was ich ansonsten von Chief Bradley wissen wollte, betraf ausschließlich unsere Mutter.«


  »Weißt du denn wenigstens ungefähr, wann -«


  »Im Spätfrühling 1991. Was eine ziemlich chaotische Zeit für uns war. Da hatte ich ja meinen großen Krach mit Dr. Kroft.«


  »Dr. Kroft… Dann besteht also die Chance, daß wir, als der Stiefvater seinen Unfall hatte, in Ann Arbor hinter Schloß und Riegel saßen.«


  Er nickte. »Das hängt vom genauen Datum ab. Der April war weitgehend glatt verlaufen; ich verpaßte zwar hier und da ein paar Stunden, aber keine größeren Zeitstücke. Dann hatte ich – am 29. April, glaube ich – eine Sitzung, während deren Dr. Kroft und ich eine Verschmelzung zu erzwingen versuchten, mit dem Resultat, daß ich die folgenden fünf Tage restlos verpaßte – wobei wir die letzten drei allerdings in der geschlossenen Abteilung des Psychiatrie Center verbrachten. Am 6. Mai ließ man uns wieder raus, und am Tag darauf ging ich ins Zentrum und traf mich – zum allerletztenmale – mit Dr. Kroft. Das war die Sitzung, in der ich die Nerven verlor, was uns ungefähr zwei weitere Wochen in der Geschlossenen einbrachte.«


  »Ungefähr?«


  »Die letzten zwei Maiwochen sind total weg«, erklärte er. »Als ich am 18. – vielleicht war es auch der 19. – das Blackout bekam, war ich noch in der Geschlossenen. Als ich am 2. Juni aufwachte, saß ich in einem Greyhound-Bus und war auf dem Weg nach Seattle.«


  Diese Version der Ereignisse war mir neu. »Du bist in einem Bus aufgewacht? Aber ich dachte… Du hast mir doch immer gesagt, du hättest beschlossen, Michigan zu verlassen.«


  »Na ja, hab ich auch«, sagte mein Vater. »Ich meine, ich hätte ja auch in Chicago aus dem Bus steigen und wieder zurückfahren können. Aber als ich in meiner Brieftasche nachsah, fand ich einen Bankscheck über einen Betrag, der meinen gesamten Ersparnissen zu entsprechen schien, und die Telefonnummer einer Lagerfirma, bei der man offenbar meine Habseligkeiten untergestellt hatte… Also konnte ich mir vorstellen, daß mich in Ann Arbor – wenn ich zurückgefahren wäre – weder eine Wohnung noch ein Bankkonto erwartet hätten; und daß ich keinen Job mehr hatte, da war ich mir absolut sicher. Außerdem sah ich überhaupt keinen rechten Grund, zurückzufahren. Mit Dr. Kroft war ich fertig – überhaupt mit diesem ganzen Kapitel meines Lebens; es war an der Zeit, etwas Neues zu versuchen. Und so beschloß ich – beschloß ich –, im Bus zu bleiben und weiterzufahren.«


  »Aber…« Ich hielt inne. Das war ohne Zweifel ein Thema, das man zu gegebener Zeit weiterverfolgen müßte, aber momentan tat es nichts zur Sache. »Also fehlen uns zwei ganze Wochen. Vom 18. oder 19. Mai bis zum 2. Juni.«


  »Genau.«


  »Was nicht gut ist.«


  »Naja, das hängt davon ab, an welchem Tag der Stiefvater gestorben ist… Du könntest ja einfach auf seinem Grabstein nachsehen. Der Friedhof liegt direkt außerhalb von Muskegon, das war für dich praktisch kein Umweg.«


  »Du weißt, wo der Stiefvater begraben liegt?«


  »Ich weiß, wo unsere Mutter begraben liegt. Und sie hatten aneinandergrenzende Grabstellen.« Er starrte hinaus in den Nebel, der auf dem See lag. »Solltest du da halten…«


  »Du möchtest dich wirklich von ihr verabschieden?«


  »Sie war unsere Mutter«, sagte er.


  Wir redeten noch eine Zeitlang weiter, dann saßen wir, ohne zu reden, noch eine Weile nur so da. Schließlich stand mein Vater auf und sagte, er wolle einen Spaziergang im Wald machen. Ich hielt ihm die Todesanzeige hin, aber er wollte sie nicht haben. »Behalt du sie«, sagte er, »oder wirf sie in den See.«


  »Wo denn behalten? Ich kann sie doch nicht einfach herumliegen lassen – und begraben möchte ich sie lieber nicht…«


  »Wenn du sie wirklich aufbewahren willst«, sagte mein Vater müde, »kannst du sie oben in mein Zimmer legen.«


  Er wandte sich ab und verschwand; ich ging ins Haus. Als ich die Treppe zum Obergeschoß hinaufstieg, wurde mir mit einemmal bewußt, wie still es war. Normalerweise halten sich immer wenigstens vier bis fünf Seelen im Gemeinschaftsraum oder oben auf der Galerie auf. Heute war niemand zu sehen. Das Haus kam mir wie ausgestorben vor, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich alle draußen herumtrieben; wahrscheinlich hatten sich einige einfach in ihren Zimmern versteckt.


  Das Zimmer einer Seele ist ein höchst intimer Raum – auf seine Weise ebenso intim wie der gesamte geistige Raum einer Einzelperson – , und normalerweise ist die Erlaubnis, es zu betreten (und erst recht, es allein zu betreten), ein großer Vertrauensbeweis. In diesem Fall glaube ich allerdings, daß mein Vater einfach zu müde war, um zu befürchten, ich könnte in seinen Sachen herumschnüffeln. Nicht daß es da viel zu schnüffeln gegeben hätte. Das Zimmer meines Vaters ist das Inbild des Spartanischen: vier Wände, ein Bett, und das ist auch schon so ziemlich alles.


  Aber gerade diese äußerste Schlichtheit zwang mich zu stöbern. Ich mußte eine Stelle finden, an der ich die Todesanzeige unterbringen konnte. Es war klar, daß mein Vater sie nicht sehen wollte, also schieden die beiden naheliegenden Möglichkeiten – sie auf den Boden oder aufs Bett zu legen – natürlich aus. Hätte er Regale, Kisten oder einen Aktenschrank gehabt, hätte ich das Heftchen dort verstecken können, aber er hatte keine, und so blieb ein einziger Ort übrig: unter dem Bett. Aber als ich unter den Sprungfederrahmen griff, lag da bereits etwas anderes auf dem Boden. Ich wollte es eigentlich – ganz ehrlich! – nur ein Stückchen zur Seite schieben, aber irgendwie endete es damit, daß ich es hervorzog.


  Es war ein Gemälde. Öl auf Leinwand, wie die Sachen, die Tante Sam malte, aber vom Stil her vollkommen anders. Das Bild stellte eine Frau dar, die ein kleines Mädchen umarmte. Es gab keinen Hintergrund und auch sonst nichts, was auf einen realen Ort hingewiesen hätte; nur die beiden Gestalten. Das Gesicht des Mädchens war an die Brust der Frau gepreßt und daher nicht zu sehen, aber das Gesicht der Frau – der detaillierteste Teil des ganzen Gemäldes – strahlte vor Liebe, und selbst wenn ich sie nicht vom Foto in meiner Brieftasche her wiedererkannt hätte, wäre es nicht schwer gewesen, ihre Identität zu erraten.


  Ich schob das Bild wieder unter das Bett und das Heftchen dazu. Ohne der Versuchung nachzugeben, noch ein bißchen weiterzustöbern, stand ich auf und wandte mich zum Gehen… Und da sah ich die Zeugin, die draußen auf der Galerie stand und mich anstarrte. Es war eine der älteren Zeuginnen, ein elf-oder zwölfjähriges Mädchen.


  »Was willst du?« fragte ich unwirsch, weil es mir peinlich war, beim Herumschnüffeln ertappt worden zu sein.


  Sie gab keine Antwort, vielmehr wandte sie sich ab und ging. Ich trat an die offene Tür, aber als ich um die Ecke sah, hatte sie schon das andere Ende der Galerie erreicht. Sie verschwand im Kinderzimmer.


  Ich unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. Statt dessen ging ich wieder nach unten und versuchte noch einmal mein Glück bei der geheimnisvollen Tür. Sie ließ sich weiterhin nicht öffnen. Aus einer Laune heraus probierte ich es mit Anklopfen; das nützte allerdings auch nichts, und das Klopfgeräusch hallte so unheimlich im leeren Gemeinschaftsraum, daß ich sofort aufhörte. Als ich schließlich wieder den Luftzug spürte, kauerte ich mich auf den Boden und horchte am Türspalt. Ich hörte ein schwaches, unregelmäßiges Seufzen, vielleicht war es auch ein gedämpftes Schnarchen.


  Ich stand auf und fühlte mich wieder beobachtet: Die Zeugin war wieder herausgekommen und sah mich von der Galerie aus an. Diesmal fragte ich sie nicht, was sie wolle; ich ging hinaus. »Sam!« rief ich, während ich zur Säule aus Licht eilte. »Die Zeit ist um, Sam.«


  Wir waren schon in Indiana; Tante Sam und Maledicta waren gut vorangekommen. Gut benommen hatten sie sich auch, wenn man von einer Kuchenorgie im Gegenwert von zwanzig Dollar absah, in deren äußerste Schlußphase ich jetzt hineinplatzte. Ich machte kein Aufhebens davon; es war schon Nachmittag, und ich wollte Horace Rollins’ Grab noch vor dem Dunkelwerden finden, um festzustellen, ob er so freundlich gewesen war, im April, Anfang Mai oder im Juni zu sterben.


  Aber Pech gehabt. Das Todesdatum auf dem Grabstein war der 24. Mai, fiel demnach mitten in das zweiwöchige Blackout. Wir waren also noch nicht aus dem Schneider.


  Als wir den Friedhof verließen, ging es schon auf sechs zu. Wir hätten es noch vor Einbruch der Dunkelheit bis nach Seven Lakes schaffen können, aber sowenig ich mich ängstlich oder unentschlossen zeigen wollte, sowenig wollte ich die Sache überstürzen; morgen vormittag, entschied ich, wäre immer noch früh genug.


  Wir fuhren nach Muskegon zurück und hielten an einem Motel. Um eine Wiederholung der Ereignisse der vergangenen Nacht zu vermeiden, verlangte ich zwei möglichst weit auseinanderliegende Zimmer. Aber als wir unsere Schlüssel bekommen hatten und es Zeit wurde, uns zu trennen, wirkte Penny plötzlich unentschlossen. »Moment noch«, sagte sie.


  »Was ist?« erwiderte ich, augenblicklich auf der Hut.


  »Das bin immer noch ich«, versicherte sie. »Nicht… nicht Loins. Aber ich möchte heute nacht auch nicht Loins werden, oder sonst jemand anders, deshalb… Meinst du, du könntest mir Gesellschaft leisten, bis ich einschlafe?«


  »Aber… Penny…«


  »Bitte!« Ich weiß, es ist irgendwie… peinlich, nach dem, was… Aber ich möchte nicht morgen früh im Bett eines wildfremden Mannes aufwachen. Oder wieder mal mit einem Kater.«


  »Du weißt ja, wenn du wechselst, ist es nicht gesagt, daß ich irgend etwas dagegen unternehmen kann.«


  »Ich weiß. Aber… bitte.«


  Wir gingen auf ihr Zimmer. Penny legte sich aufs Bett, und ich setzte mich in einen Sessel.


  »Wie weit ist es noch von hier nach Seven Lakes?« fragte Penny. »Wir sind doch schon ziemlich nah dran, nicht?«


  »Ganz nah. Keine Stunde Fahrt mehr.«


  »Was willst du tun, wenn wir da sind?«


  »Zuerst zum Haus fahren, denke ich, und sehen, ob… ob’s da irgendwas zu sehen gibt. Dann vielleicht zur Stadtbücherei.« Sie sah mich fragend an. »Alte Zeitungsjahrgänge«, sagte ich.


  »Ach so, klar.«


  »Mit etwas Glück werde ich einen Bericht über seinen… Tod finden. Mit genügend Einzelheiten, so daß ich die Polizei deswegen nicht zu behelligen brauche. Die Polizei wird wohl unsere dritte Station sein. Es gibt da einen Chief Bradley, der mir möglicherweise helfen kann.«


  »Du bist mutig«, sagte Penny.


  »Finde ich nicht. Ich tu einfach meine Pflicht.«


  »Weißt du«, sagte sie, »so nah wie jetzt bin ich meinem Geburtsort seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr gekommen.«


  »Stimmt, ja«, sagte ich, »Ohio. Möchtest du da hin, nachdem -«


  »Nein!« sagte Penny bestimmt. »In Willow Grove gibt es nichts, worüber ich irgendwelche Nachforschungen anstellen müßte. Weder jetzt noch sonstwann.«


  »Also auch nicht wegen deines Vaters?«


  »Was ich über ihn wissen muß, weiß ich.« In ihrem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Meine Großmutter hat mir viele Geschichten über ihn erzählt.«


  »Es muß schön sein«, sagte ich, »wenigstens einen guten Elternteil gehabt zu haben. Selbst wenn er früh gestorben ist.«


  »Was ist denn mit deinem richtigen Vater?« fragte Penny. »War er ein schlechter Mensch?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht viel über ihn. Ich weiß, daß er bei der Army war und daß er, ein paar Monate bevor Andy Gage auf die Welt kam, ertrunken ist, aber was für ein Mensch er war… Falls es irgendwelche Geschichten über ihn gibt, habe ich sie jedenfalls nicht gehört.«


  »Naja, vielleicht wirst du morgen welche zu hören bekommen. Vielleicht treffen wir in der Stadt jemanden, der ihn kannte.«


  »Ich weiß nicht, Penny. Wenn möglich, würde ich in Seven Lakes am liebsten mit niemandem reden. Ich möchte einfach in die Stadt, herausfinden, was ich über den Stiefvater wissen muß, und dann wieder nach Autumn Creek zurückfahren.«


  Apropos Autumn Creek: Ich nahm den Telefonhörer ab und versuchte noch einmal, Mrs. Winslow zu erreichen. »Immer noch keine Antwort?« sagte Penny, nachdem ich es zwei Dutzend Mal hatte klingeln lassen.


  »Nein.« Ich legte auf. »Ich begreif das nicht. Wo kann sie bloß sein?«


  »Vergiß nicht, daß es dort früher als hier ist. Sie könnte noch immer draußen… also -«


  »Auf der Suche nach mir sein«, vollendete ich den Satz für sie. Ich nahm den Hörer noch einmal ab und wählte jetzt Dr. Eddingtons Nummer. Sein Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich sprach darauf so lange, wie das Gerät mich ließ.


  Ich legte auf und hätte mich beinahe aufs Bett gesetzt. »Entschuldigung«, sagte ich, als mir noch rechtzeitig bewußt wurde, was ich da tat. »Ich sollte jetzt wohl besser auf mein Zimmer gehen.«


  »Brauchst du nicht«, sagte Penny mit verlegener Miene. »Ich meine… Wenn du bleiben möchtest, also, ich werd bestimmt nicht…«


  Das war wahrscheinlich keine gute Idee, und wenn ich in ihrem Gesicht auch nur den Anflug eines Lächelns gesehen hätte, wäre ich augenblicklich gegangen. Aber das war nicht Loins, die die Kokette herauskehrte; es war Penny, die noch immer Angst vor dem hatte, was sie möglicherweise tun würde, wenn ich sie allein ließ. Und als ich mir vorstellte, selbst gleich allein zu sein – mit all den Dingen, um die ich mich sorgen oder derentwegen ich Schuldgefühle haben konnte…


  Ich legte mich vorsichtig hin, so nah an den Rand, wie es nur irgend ging, ohne aus dem Bett zu fallen; Penny ihrerseits rutschte so weit wie möglich auf ihre Seite. So blieben wir liegen und unterhielten uns leise weiter, bis ich irgendwann, schon schläfrig, einen Arm ausstreckte; Penny tat das gleiche, und wir nahmen uns mit Sicherheitsabstand bei der Hand und schliefen so ein.


  Am nächsten Morgen schlich ich mich leise hinaus, während Penny noch schlief, und ging in mein Zimmer, um mich zu waschen. Als ich in die Duschkabine stieg, erschien zu meiner Überraschung Adam auf der wiederaufgebauten Kanzel und forderte seine gewohnten zwei Minuten ein. »Was ist denn los?« sagte er. »Das waren doch nur ein paar Tage. Erzähl mir nicht, du hättest schon vergessen, wie es ist, Stimmen zu hören.«


  »Jetzt, wo du’s erwähnst… Ich war tatsächlich schon dabei, mich an die Ruhe und Stille zu gewöhnen«, sagte ich. Dann: »Ich bin mir gar nicht so sicher, daß du überhaupt eine Außenzeit verdienst nach dem, was du dir in South Dakota geleistet hast.«


  »In South Dakota hab ich lediglich den Fernseher eingeschaltet - es war Sam, die in die Bar gegangen ist. Und trotzdem hast du sie gestern einen halben Tag lang in den Körper gelassen… Aber ich will da nicht weiter drauf rumreiten.«


  Ich ließ ihm seine zwei Minuten (aus denen dann eher zehn wurden). Als er fertig war, versuchte ich festzustellen, ob noch jemand von den anderen seine übliche Morgenzeit haben wollte, aber Tante Sam und Jake antworteten nicht auf meine Rufe. »Sie haben sich in ihren Zimmern verrammelt«, klärte mich Adam auf. »Viele von den übrigen Seelen ebenfalls. Sie haben Angst; sie wissen, wohin wir heute fahren.«


  Seferis hatte allerdings keine Angst. Als wir aus der Dusche kamen, absolvierte er eine abgewandelte Version seines Morgentrainings, die den noch immer schmerzenden Händen und dem verletzten Arm des Körpers Rechnung trug; und anschließend ging ich wieder unter die Dusche und spülte mich noch einmal ab. In der Zwischenzeit wurde auch Penny wach. Ich war gerade dabei, mich fertig anzuziehen, als sie an meine Zimmertür klopfte.


  Wir frühstückten rasch und brachen dann auf. Unsere letzte Etappe betrug kaum mehr als sechzig Kilometer, aber sie schien sich ewig hinzuziehen; ich vertrieb mir die Zeit damit, die Fingernägel in das Sitzpolster zu bohren. »Wir könnten immer noch umkehren«, sagte Penny, als sie sah, wie weiß meine Knöchel waren.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Da muß ich durch.«


  Seven Lakes liegt direkt am Rand des Manistee National Forest. Die Seen, nach denen der Ort benannt ist, sind eigentlich nicht mehr als größere Tümpel, und ihre Anzahl variiert nach Aussage meines Vaters, abhängig von der Niederschlagsmenge, von Jahr zu Jahr. Schon wenige Augenblicke später sahen wir den ersten: ein nierenförmiges Gewässerlein, das sich in eine Biegung der Straße schmiegte. Er schien nicht groß genug zu sein, um mehr als nur eine symbolische Handvoll Fische zu ernähren, aber trotzdem stand mittendrin ein Mann in Hüftstiefeln und warf gemächlich seine Angel aus. Als wir vorbeifuhren, schaute er sich um, aber der breite Strohhut, den er sich in die Stirn gezogen hatte, und der Glast der Morgensonne, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, bewirkten, daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Knapp hundert Meter hinter diesem »See« machte die Straße eine weitere Biegung, und ein Schild informierte den Ankömmling, daß er nunmehr Seven Lakes erreicht habe. Wir bogen um die Kurve und befanden uns auch schon auf der Hauptstraße von Andy Gages Heimatort.


  Mein Vater und Adam hatten während der ganzen Fahrt von Muskegon hierher auf der Kanzel gestanden; jetzt kamen auch andere Seelen heraus – trotz ihrer in einigen Fällen eindeutig panischen Angst. Viele blieben nur eben lang genug auf der Kanzel, um einen kurzen Blick nach draußen zu werfen, und wischten dann wieder ins Haus; das Schlurfen ihres Kommens und Gehens bildete eine Art weißes Rauschen in meinem Hinterkopf.


  Penny verlangsamte bis auf Schrittempo – und ich betrachtete aufmerksam jedes Gebäude und erwartete ein Aufblitzen des Wiedererkennens, das allerdings nicht kam: Wir fuhren an einer Feuerwache mit einem einzigen Spritzenwagen vorbei, die Einfahrt versperrte eine schläfrige Bulldogge; an einer Exxon-Tankstelle; einer Bäckerei; einem Diner namens Winchell’s; einer CD-, Platten-und Büchertauschbörse; einem winzigen Postamt; einem Friseurladen; einem Bekleidungsgeschäft; einer Schneiderei und einem Waschsalon, alle nebeneinander in einem langen Backsteingebäude; dann kamen das Polizeirevier von Seven Lakes; eine Videothek; ein Lebensmittelgeschäft; ein Eisenwarengeschäft; ein Schönheitssalon; ein paar schäbig aussehende Antiquitätenläden und ein mit Brettern vernageltes, teilweise abgerissenes Schnellrestaurant, das seiner Silhouette und seiner Farbgebung nach zu urteilen früher mal ein Kentucky Fried Chicken gewesen sein mußte. All das auf der Main Street; in den Querstraßen hatte ich im Vorbeifahren außerdem noch ein paar Kirchen, eine Bar, eine Schule und ein größeres Gebäude gesehen, das entweder die Stadtbibliothek oder das Rathaus war.


  Ich erkannte nichts davon wieder. Natürlich gab es nicht den geringsten Grund, warum es anders hätte sein sollen, aber trotzdem hatte ich irgendwie auf etwas, auf ein noch so unbestimmtes Gefühl von Vertrautheit gewartet. Es kam mir so vor, als müßte ich dieses Städtchen kennen, auch wenn ich selbst noch nie hiergewesen war. Aber die einzigen Erinnerungen, die in mein Bewußtsein stiegen, waren aus zweiter Hand, sie kamen aus der Kanzel, wo die scharrenden Geräusche der Seelen von geflüsterten Bemerkungen oder Ausrufen unterbrochen wurden.


  »Wohin jetzt?« fragte Penny, als wir das ehemalige Kentucky Fried Chicken passiert hatten.


  »Ich weiß nicht genau«, sagte ich. »Sollten wir nicht – Moment! Hakan!«


  Mit einem Ruck kam der Centurion vor einem Privathaus zum Stehen. Von der Traufe der Veranda hing ein Holzschild herab, auf dem »Oscar Reyes – Rechtsanwalt« stand.


  »Rechtsanwalt?« sagte ich, an meinen Vater gewandt. »Ich dachte, du hättest gesagt, er sei Kammerjäger.«


  »Er war beides«, erwiderte mein Vater. »In Seven Lakes haben viele Leute mehr als nur einen Beruf. Aber seine Kanzlei scheint sich seit damals ganz schön gemacht zu haben – dieses Haus ist neu.«


  Ich wandte mich zu Penny. »Kannst du hier parken und mit reinkommen?«


  »Willst du dir einen Anwalt nehmen?«


  »Nein«, sagte ich. »Wenigstens noch nicht. Das klingt jetzt vielleicht ein bißchen seltsam, aber ich wüßte gern, ob dieser Mann dich – und wenn auch noch so entfernt – an Xavier erinnert.«


  »Na gut…«


  Als wir aber die Verandatreppe hinaufgestiegen waren, sahen wir an der Tür einen Zettel, dem zufolge Mr. Reyes momentan in Kanada Urlaub machte und erst am 1. Juni wieder zurück sein würde. Enttäuscht versuchte ich, durch die vorderen Fenster hineinzuspähen (wobei ich nicht hätte sagen können, wonach), aber die Jalousien waren runtergelassen und die Vorhänge zugezogen.


  Als Penny und ich zum Auto zurückgingen, fiel mir auf, daß ein paar Passanten von der anderen Straßenseite aus zu uns herübersahen. Anfangs nahm ich an, sie seien lediglich neugierig, weil sie uns auf Mr. Reyes’ Veranda hatten herumschnüffeln sehen; es konnte aber auch daran liegen, daß ich ihnen irgendwie bekannt vorkam. Da ich momentan nicht den Nerv hatte, mich damit auseinanderzusetzen, stieg ich rasch in den Wagen und ließ mir von meinem Vater den Weg zu seinem Elternhaus beschreiben.


  Ich gab seine Instruktionen an Penny weiter: »Noch knapp fünf Kilometer auf dieser Straße bleiben. Dann biegen wir links auf einen unbefestigten Feldweg ein und fahren zweieinhalb Kilometer weit durch den Wald.« Der erste Abschnitt ging völlig problemlos, aber der Feldweg war in der Zwischenzeit verbreitert und asphaltiert worden, und Penny fuhr daran vorbei. Nachdem mein Vater den Irrtum bemerkt hatte und wir umgekehrt waren, stellten wir fest, daß man einen Großteil des Waldes abgeholzt hatte, um Platz für neue Häuser zu schaffen. »Hm«, sagte ich; da ich noch nie hiergewesen war, konnte ich das wahre Ausmaß der Veränderungen nicht richtig abschätzen, aber die Reaktion meines Vaters gab mir eine Vorstellung davon. »Nicht mehr so abgelegen…«


  Auf dem letzten Kilometer verwandelte sich das Sträßchen erneut in einen unbefestigten Feldweg, und der Wald rückte auf beiden Seiten wieder dicht an uns heran. Und dann waren wir (ohne jeden Tusch) da und bogen in die Einfahrt des Hauses ein, in dem Andy Gage gelebt hatte und gestorben war. Penny zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus; dann saßen wir in der plötzlichen Stille (auch die Kanzel war völlig verstummt) und starrten das Haus an, als wäre es das Skelett eines Drachen oder sonst ein mythisches Gebilde.


  Es war kleiner, als ich erwartet hatte. Nicht daß ich mir darüber allzu viele Gedanken gemacht hätte, aber durch Extrapolation aus den zwei Häusern, die ich am besten kannte – das Haus in Andy Gages Kopf und Mrs. Winslows Altbau –, hatte ich mir wohl etwas ziemlich Substantielles vorgestellt, mit zwei oder sogar drei Geschossen und einer Menge Zimmer. Das Haus der Gages war dagegen das, was ein Immobilienmakler euphemistisch als »gemütlich« bezeichnen würde: praktisch nicht mehr als ein Cottage, eingeschossig, mit einem niedrigen Bodenraum unter dem Spitzdach.


  Die Außenwände des Häuschens waren weiß und sahen so aus, als wären sie seit dem Tod von Andy Gages Mutter neu gestrichen worden. Und obwohl man – aus Gründen, die ich gleich nennen werde – auf den ersten Blick sah, daß das Cottage zur Zeit unbewohnt war, sprachen andere Indizien dafür, daß jemand sich zumindest in Abständen ein wenig darum kümmerte: Der Rasen war erst vor kurzem gemäht worden, und die schmalen Beete zu beiden Seiten der Tür waren frisch mit Frühlingsblumen bepflanzt.


  »Möchtest du reingehen?« fragte Penny.


  »Nein«, sagte ich, was heißen sollte: Ich muß.


  »Es könnte gefährlich sein«, gab Penny zu bedenken.


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei.


  Ein weiteres wichtiges Merkmal des Hauses war seine Schieflage. Infolge der Bodenerosion hatte das Fundament auf einer Seite nachgegeben, so daß das Haus deutlich krängte, wie ein Boot kurz vor dem Kentern. Jemand – wahrscheinlich derselbe Jemand, der den Garten pflegte – hatte es mit etlichen langen Planken und einem umgehackten Telegrafenmast abgestützt. Diese Rettungsmaßnahme schien vorerst geholfen zu haben, aber es war eindeutig nur eine provisorische Lösung: Die meisten Planken bogen sich unter dem Druck, und der Telegrafenmast wies um die Mitte einen spiralförmigen Riß auf. Wenn ich auch grundsätzlich nichts dagegen gehabt hätte, wenn das Häuschen einstürzte, wäre es mir doch nicht recht gewesen, wenn es Penny und mir auf den Kopf gekracht wäre.


  Also besser die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen: Ich ging zur Tür und prüfte, ob der anonyme Hausverwalter vielleicht vergessen hatte, sie abzuschließen. Doch nein. Dann tastete ich auf Adams Anraten hin den Boden vor der Türstufe ab und fand eine lose Steinplatte und darunter den Schlüssel.


  Durch die Neigung des Hauses hatte sich der Türrahmen schon etwas verzogen – nicht so sehr, daß die Türfüllung vollkommen verkantet gewesen wäre, aber doch genug, daß sie klemmte; nachdem ich den Schlüssel im widerspenstigen Schloß gedreht hatte, mußte ich ziemlich fest drücken, um mir Eintritt zu verschaffen. Die Tür öffnete sich knirschend in einen kleinen Flur. Dahinter war ein Wohnzimmer voller Gespenster.


  Keine echten Gespenster. Auch keine Erinnerungs-Gespenster - ich erkannte weiterhin nichts von dem wieder, was ich sah. Die Gespenster im Wohnzimmer waren Möbelgespenster: ein Zweiersofa, ein Schaukelstuhl, ein Couchtisch, ein hohes dürres Ding, das sich als Standuhr entpuppte, alles wie zur Halloween-Maskerade mit weißen Laken verhängt. Durch eine offene Tür am jenseitigen Ende des Zimmers konnte ich eine Küche sehen, in der weitere Gespenster herumstanden.


  »Meinst du, man kann sich hier reintrauen?« fragte Penny, die hinter mir stand.


  »Ich denk schon«, sagte ich. Aber ich hatte erst einen Schritt in Richtung Wohnzimmer gemacht, als ich von draußen das Geräusch eines Autos hörte, das in die Einfahrt einbog. »Wer ist das…?«


  Mein erster Gedanke, als ich den Streifenwagen neben Pennys Buick halten sah, war, daß ich in eine Falle getappt war. Es stimmte also: Ich hatte den Stiefvater getötet, die Polizei von Seven Lakes wußte Bescheid und hatte das Haus die ganze Zeit unter Beobachtung gehalten, bis ich eines Tages zurückkommen würde…


  »Noch kein Grund, in Panik zu geraten«, sagte Adam. »Wir sind an dem Typ auf der Hauptstraße vorbeigefahren, direkt nachdem wir gewendet hatten. Er hat wohl gesehen, wie wir in den Feldweg eingebogen sind, und ist neugierig geworden.«


  Der Polizist war aus dem Streifenwagen ausgestiegen und kam auf uns zu. Er hatte dichtes blondes Haar und ein Menjoubärtchen; ich schätzte ihn auf ungefähr mein Alter. »Guten Morgen auch«, begrüßte er uns. »Sind Sie befugt, dieses Anwesen zu betreten?«


  »Nicht direkt«, antwortete ich. »Früher habe ich mal hier gewohnt.«


  Sei es wegen meiner Worte, sei es, weil er inzwischen nah genug herangekommen war, um mich deutlich zu sehen – jedenfalls riß der Streifenbeamte plötzlich die Augen auf, als würde er mich wiedererkennen. »Wer ist dieser Mann?« fragte ich hastig. »Kennen wir ihn?«


  »Ja«, sagte mein Vater von der Kanzel aus. »Das wird jetzt wohl etwas peinlich. Das ist…«


  Der Streifenbeamte kam weiter auf uns zu, bis wir uns in normaler Lautstärke unterhalten konnten; da las ich das Namensschildchen an seiner Uniform: OFFICER CAHILL. Sein Vorname lautete James, aber seine Freunde – und seine Freund innen – kannten ihn als Jimmy.


  »Hallo, Sam«, sagte er.
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  Officer Cahill begreift’s einfach nicht. »Sam…« sagt er in verletzt-einschmeichelndem Ton. »Ich bin nicht Sam«, erklärt Andrew zum drittenmal.


  »Hör mal, ich weiß, daß du sauer bist -«


  »Ich bin nicht sauer; ich bin bloß nicht die, für die Sie mich halten. Ich heiße Andrew…«


  »Sam… Andrea… bitte. Ich kann ja verstehen, daß du nichts mehr von mir wissen willst nach dem, was ich getan habe, aber -«


  »Sie verstehen überhaupt nichts«, sagt Andrew, und Maledicta ergänzt vom Höhleneingang aus: »Worauf du einen lassen kannst.« Andrew fährt fort: »Ich tu nicht so, als würde ich Sie nicht kennen, um Ihnen… was auch immer heimzuzahlen, was Sie Sam angetan haben: Ich kenne Sie wirklich nicht. Ich bin nicht die Person, für die Sie mich halten.«


  »Ich bin auch nicht mehr der, der ich mal war, Sam«, erwidert der Polizist. »Wenn ich an diesen egoistischen Kerl zurückdenke, der dich einfach so hat sitzenlassen -«


  »Officer Cahill -«


  »Sam -«


  »Ist Gordon Bradley noch in Seven Lakes?«


  Officer Cahill stutzt, von der Frage aus dem Konzept gebracht. »Chief Bradley? Ja, er ist noch hier.«


  »Ich muß mit ihm reden.«


  Mit neuem Anlauf: »Sam -«


  »Ich muß mit ihm reden«, unterbricht Andrew, »weil ich möglicherweise jemanden umgebracht habe.«


  Eine weitere, diesmal längere Pause. »Was?«


  »Ich habe möglicherweise jemanden umgebracht. Ich bin mir nicht sicher, ich hoffe, es stimmt nicht, aber ich muß darüber mit Chief Bradley reden.«


  »Wen umgebracht?« fragt Officer Cahill ungläubig.


  »Officer -«


  »Sam, wenn du in Schwierigkeiten steckst – «


  »Ich bin nicht Sam«, sagt Andrew, dem allmählich die Geduld ausgeht. »Vielleicht ist Sam später bereit, mit Ihnen zu reden, aber zuerst muß ich mit Chief Bradley sprechen. Würden Sie uns jetzt also zu ihm bringen? Bitte?«


  »In Ordnung«, sagt Officer Cahill mit immer noch ungläubiger Miene. »Möchtest du mit mir im Streifenwagen zurückfahren?«


  »Nein«, sagt Andrew. »Wir fahren Ihnen in unserem Auto hinterher.«


  »Na gut…« Er geht los, bleibt stehen, dreht sich wieder um, sagt: »Sam…«, und gibt es dann auf. Vorerst.


  Währenddessen legt Andrew den Kopf schief und fährt jemanden im Haus wütend an: »Was hätte ich ihm sonst sagen sollen? Ich werd schon darüber reden müssen, wenn ich rauskriegen will… DU hältst den Mund!«


  »Deine Tante Sam…« sagt Mouse kurz darauf im Auto. »Sie und Officer Cahill hatten… was miteinander?«


  »Genau weiß ich’s auch nicht«, sagt Andrew. »Tante Sam hat schon immer von einem >Schatz< gesprochen, den sie früher mal hatte, und der hier könnte es wohl sein. Aber ich kenne die Geschichte nicht, und Sam schweigt sich aus.«


  »Er hat dich auch Andrea genannt.«


  »Andrea Samantha Gage. Das ist mein richtiger Name.«


  »Deine Mutter hat dich Andrea genannt?«


  »Ja«, antwortet Andrew widerwillig. »Der Körper ist weiblich.« Er sieht sie erwartungsvoll an, aber Mouse fällt nichts anderes ein als: »Ah…Okay.«


  »Okay?« sagt Andrew. »Du flippst nicht aus?«


  Mouse schüttelt den Kopf. »Ich… wundre mich wohl ein bißchen. Aber ausflippen? Nein.« Sie macht eine Armbewegung, als versuchte sie, all das zu umfassen, was in den drei Wochen geschehen ist, seit sie in der Reality Factory angefangen hat. »Weißt du, an dem Punkt…«


  »Genau!« sagt Andrew, als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet, daß jemand die Sache so sieht. »Ganz genau, so toll ist das nun wirklich nicht. Ich hab’s jedenfalls nie so empfunden. Julie allerdings…« Er verstummt und streckt die Hände aus, als ob er etwas von sich wegstieße. »Nein… Damit fange ich jetzt nicht wieder an.«


  Von innen sieht das Polizeirevier von Seven Lakes eher wie ein Maklerbüro als wie ein Bollwerk der Exekutive aus. Die Eingangstür führt in einen laminatgetäfelten Empfangsbereich, dessen eine Wand mit einer riesigen Katasterkarte der Stadt tapeziert ist. In der Mitte des Raums stehen zwei sehr unaufgeräumte Schreibtische, und an der hinteren Wand sieht man die Gittertür der Arrestzelle, die von einem großen Topffarn aufgehalten und gleichzeitig halb verdeckt wird; die Zelle selbst dient offenbar als Abstellkammer und ist mit braun-weißen Aktenordnern vollgestellt. Mouse schließt daraus, daß hierorts nicht allzu viele Verbrechen begangen werden; sie fragt sich, ob das für Andrews Situation gut oder schlecht ist.


  »Mortimer«, sagt Officer Cahill zu einem Mann, der an einem der Schreibtische sitzt. »Ist der Chief da?«


  Mortimer schüttelt den Kopf. »Aber er müßte bald kommen. Er hat sich vor einer Weile per Funk gemeldet, er wollte sich nur noch rasch bei Winchell’s ein Stück Torte holen.«


  »Na schön«, sagt Officer Cahill. »Sobald er kommt, sagen Sie ihm, ich müßte ihn sprechen.« Er dreht sich zu Andrew und Penny um. »Wir warten im Kaffeezimmer auf ihn. Hier lang.«


  Officer Cahill führt sie in eine kleine Küche in einer hinteren Ecke des Gebäudes. Sobald er die Tür geschlossen hat, fängt er wieder an: »Na schön, Sam, was ist los?«


  »Ich bin nicht -«


  »Hör zu, Sam: Du kannst von mir aus weiter so tun, als ob du mich nicht kennst, aber ich mag dich noch immer, und wenn diese Geschichte, von wegen, du hättest jemand umgebracht, kein Scherz ist, dann wirst du einen Freund brauchen. Also warum erzählst du mir nicht, bevor der Chief zurückkommt und es vielleicht zu spät ist, was nun eigentlich passiert ist? Seid ihr, du und deine« – er wirft Mouse einen argwöhnischen Blick zu –, »deine Freundin unterwegs irgendwie in Schwierigkeiten geraten?«


  »Nein.« Andrew schüttelt den Kopf. »Penny hat gar nichts damit zu tun. Es geht um einen alten Mord, wenn’s denn ein Mord war. Es geht um den Stiefvater - meinen Stiefvater.«


  »Horace?«


  »Ja, Horace Rollins. Ist er -«


  »Horace wurde nicht ermordet, Sam«, sagt Officer Cahill hörbar verwirrt. »Er hat sich selbst umgebracht.«


  »Der Stiefvater hat Selbstmord begangen?«


  »Naja, es war ein Unfall… Aber jeder weiß, daß er sich das verdammt noch mal selbst zuzuschreiben hatte.«


  »Was denn für ein Unfall?«


  »Du weißt es wirklich nicht?« sagt der Officer und zuckt dann die Achseln. »Er war betrunken. Er ist gestolpert und auf so einen Glastisch gefallen. Hat sich übel geschnitten… Hast du das nicht gewußt?«


  Andrew ignoriert die Frage. »Sind Sie sicher, daß er gestolpert ist?«


  »Ob ich -«


  »Sie sagen, jeder wüßte, daß er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Aber haben Sie die Sache persönlich untersucht?«


  »Nein«, sagt Officer Cahill. »Nein, damals war ich noch nicht bei der Polizei… Ich war in West Virginia.« Als er letzteres eingesteht, klingt er zutiefst beschämt, so als sei es eine schwere Sünde, in West Virginia gewohnt zu haben. »Na und?« fragt Andrew.


  »Ich war verheiratet«, platzt der Polizist heraus. »Bis letztes Jahr… Sobald ich aus der Army entlassen wurde, habe ich geheiratet.« Er schaut Andrew genauso bang erwartungsvoll an wie Andrew vorhin im Wagen Mouse.


  Und Andrew reagiert genauso wie Mouse vorhin: Es läßt ihn völlig kalt. »Ah«, sagt er. »Okay.«


  Dann schießt das Zimmer unerwartet zurück, als Maledicta Mouse in den Höhleneingang zurückreißt und ihrerseits in den Körper vorstürmt. »Nach der ganzen gottverdammten Pisse, die du ihr aufgetischt hast, von wegen, du wolltest dich nicht binden, hast du dich mal eben so verheiratet? Wie lang hast du damit gewartet, nachdem du sie abserviert hattest - zwei Tage?«


  Officer Cahill zuckt zusammen – er hat mit einem Anpfiff gerechnet, aber nicht von dieser Seite. Als er zu seiner Verteidigung ansetzt, spricht er zu Andrew, sieht dabei aber Maledicta an. »Sam, das war nicht so… Was ich dir in diesem letzten Brief geschrieben hab, das war falsch, aber damals war das meine ehrliche Überzeugung.«


  »Tut mir leid, Officer Cahill«, sagt Andrew, »aber das ist mir wirklich völlig gleichgültig. Ich -«


  »Scheiße, Sam wird das aber überhaupt nicht gleichgültig sein!« unterbricht Maledicta. »Laß die einen Augenblick raus, und ich wette, sie reißt diesem abgewichsten Schwanzlutscher den A – «


  »Maledicta!« sagt Andrew. »Das ist nicht sehr konstruktiv.« Ohne auf ihn zu achten, öffnet Maledicta den Mund, um die nächste Tirade loszulassen, aber da schaltet sich Mouse ein und ringt ihr den Körper wieder ab.


  »Tut mir leid«, entschuldigt sich Mouse. »Das geht mich natürlich überhaupt nichts an.«


  Officer Cahill steht sprachlos da und kann nur noch die Augen aufreißen.


  »Um wieder auf den Stiefvater zurückzukommen«, sagt Andrew. »Sind Sie sicher, daß sein Tod ein Unfall war, oder könnte es auch sein, daß jemand ihn -«


  »Sam«, stottert der Polizist, »Sam, ich hab keine Ahnung, was zum Teufel hier eigentlich los ist, aber -«


  Die Tür öffnet sich, und ein weiterer Polizeibeamter – ein älterer Mann mit angegrauten Schläfen – kommt herein. Er hat eine Angelrute in der Hand und einen breitkrempigen Strohhut unter dem Arm. Sein rotbackiges Gesicht ist zu einer finsteren Miene verzogen. »Was ist hier los?« fragt er streng und so laut, daß Mouse einen Satz macht.


  »Chief!« ruft Officer Cahill aus. »Äh… Das hier ist« – er deutet auf Andrew-, »das hier ist…«


  »Althea Gages Tochter Andrea«, sagt Chief Bradley. »Ich weiß.« Er blickt kurz zu Mouse hinüber. »Sie kenn ich nicht.« Mouse ist nicht so recht klar, ob das lediglich eine Feststellung ist oder die implizite Aufforderung, sich vorzustellen; aber bevor sie auch nur ein Wort herausbringen kann, richtet der Chief seinen Blick wieder auf Officer Cahill. »Warum sind die beiden hier?«


  »Sam – Andrea – hat, äh, einige Fragen bezüglich des Todes ihres Stiefvaters.«


  »So.« Chief Bradley kneift die Lippen zusammen. Dann sagt er zu Officer Cahill: »Wie ich reinkam, hab ich gesehen, daß Dave Brierson seinen Truck mal wieder vor dem Hydranten vor seinem Laden geparkt hat. Warum reden Sie nicht deswegen ein paar Takte mit ihm – machen ihm klar, daß ich ihm die Karre abschleppen lasse, wenn das noch mal vorkommt?«


  »Klar, ich kann mit Dave reden«, sagt Officer Cahill. »Aber wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern dabeisein, wenn Andrea -«


  »Jetzt wäre eigentlich der beste Zeitpunkt dafür«, unterbricht der Chief. »Bevor Dave den Truck von selbst wegfährt und anschließend behauptet, ich hätte mir das bloß eingebildet.«


  »In Ordnung«, sagt Officer Cahill. »Gut, also…« Er sieht Andrew an. »Ich hoffe, wir sehen uns später noch mal, Sam…«


  Chief Bradley wartet, bis er verschwunden ist, und sagt dann: »Gehen wir in mein Büro.«


  Mouse nimmt zwar nicht an, daß die Einladung auch sie einschließt, aber Andrew nimmt sie bei der Hand und zieht sie mit. Sie gehen alle in Chief Bradleys Büro, wo der Chief erst einmal in aller Ruhe die Angelrute wegräumt und Strohhut und Jacke aufhängt.


  »Also, Andrea«, sagt er schließlich. »Nach unserem letzten Gespräch hab ich eigentlich nicht erwartet, dich hier jemals wiederzusehen. Ich dachte, du wärst endgültig weg aus dieser Stadt.«


  »Das hab ich auch gedacht«, sagt Andrew. »Aber die Sache ist die, Chief Bradley«, fährt er stockend fort (wahrscheinlich befürchtet er, daß der Chief nicht mehr kapieren wird als Officer Cahill vorhin), »die Sache ist, na ja, es ist kompliziert, aber die Person, mit der Sie nach dem Tod meiner Mutter am Telefon gesprochen haben, das war nicht direkt ich. Ich meine, schon, einerseits, aber andererseits war’s…«


  »M-hm«, sagt Chief Bradley. »Und das ist also deine multiple Persönlichkeitsstörung, nehme ich an?«


  Andrew blinzelt. »Sie wissen Bescheid? Hat mein Vater – hab ich – Ihnen davon erzählt, als… Nein, hab ich nicht.«


  »Dein Arzt hat mir davon erzählt.«


  »Dr. Eddington hat Sie angerufen?« fragt Andrew aufgeregt. »Und was ist mit Mrs. Winslow? Weiß sie, daß ich in -«


  »Jetzt mal langsam, Andrea.« Chief Bradley hebt eine Hand.


  »Ich kenne keine Mrs. Winslow. Und der Arzt, mit dem ich gesprochen habe, hieß Kroft, nicht Eddington.«


  »Dr. Kroft… Aber warum sollte er denn angerufen haben? Er konnte doch gar nicht wissen, daß ich herkommen würde. Wir haben mit ihm schon seit -«


  »Das war vor sechs Jahren«, erklärt der Chief. »Im Mai 91 rief mich dieser Kroft an und meinte, Andrea Gage sei aus einer psychiatrischen Anstalt in Ann Arbor ausgebrochen, und sie würde möglicherweise hierher zurückkommen und noch einiges anstellen. Er sagte außerdem, du würdest wahrscheinlich als Mann gekleidet sein und dich Aaron oder Gideon nennen… Und das war nicht mal das Merkwürdigste an seiner Geschichte. Ich sag’s dir ehrlich: Anfangs dachte ich, der Typ sei ein Spinner – entweder selbst der Klapsmühle entsprungen oder ein perverser Witzbold, der dir aus irgendeinem Grund was anhängen wollte. Aber ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und immerhin so viel herausgefunden, daß er nicht verrückt war. Bei der Polizei von Ann Arbor war tatsächlich dein Ausbruch aus dem Psychiatrie Center gemeldet worden.


  Also habe ich den Arzt zurückgerufen, und wir haben uns noch ein bißchen unterhalten – und am Ende hatte ich weiterhin den Eindruck, daß das jemand war, der dir etwas heimzahlen wollte. Ich war fast froh, daß du nicht aufgetaucht bist; ich machte mir natürlich deinetwegen Sorgen, aber genau aus dem Grund hätte ich dich ungern wieder zu diesem Arzt zurückgeschickt.«


  »Sie sagen also, ich bin nicht wieder hierher zurückgekommen?« sagt Andrew.


  »Ist es das, was dir Kopfzerbrechen bereitet?« fragt der Chief. »Du befürchtest, du hättest Horace getötet?«


  »Ja… Ich weiß, daß alle glauben, es sei ein Unfall gewesen, aber -«


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Ich war dabei, als es passiert ist.«


  »Sie haben es gesehen?«


  Chief Bradley nickt. »Während unseres zweiten Telefonats erzählte Dr. Kroft… bestimmte Dinge über deinen Stiefvater.« Seine Augen bewegen sich kurz zu Mouse hinüber und dann zurück zu Andrew. »Ich brauche wohl nicht konkreter zu werden, oder?«


  »Nein«, sagt Andrew. »Penny weiß zwar schon Bescheid, aber nein, Sie brauchen es nicht auszusprechen.«


  »Schön… Der Arzt stellte also diese Behauptungen auf, und mein erster Gedanke war: Noch so eine Spinnerei… Aber nachdem ich aufgelegt hatte, erinnerte ich mich an ein anderes verrücktes Gespräch, diesmal mit dir, als du zehn oder elf warst. Du hast versucht, mir etwas über Horace zu erzählen, hast dich dabei aber so unbestimmt ausgedrückt, daß ich damals nicht verstanden hab, worauf du eigentlich hinauswolltest. Nach dem, was der Arzt behauptet hatte, ergab dieses Gespräch jetzt aber plötzlich einen Sinn.


  Und dann fielen mir nach und nach andere Dinge ein. Erinnerst du dich an ein Mädchen namens Kristin Williams?«


  Andrew will schon den Kopf schütteln, hält dann aber inne, konzentriert sich und sagt: »Sie hat abends ein paarmal auf mich aufgepaßt, als ich noch auf der Grundschule war.«


  »Ich habe sie an ihrem sechzehnten Geburtstag wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen«, sagt Chief Bradley. »Sie hatte den Plymouth ihres Vaters in den Greenwater Lake gesetzt. Als ich am See ihre Aussage aufzunehmen versuchte, ließ sie eine Bemerkung über Horace fallen.«


  »Was denn für eine Bemerkung? Behauptete sie, er hätte ihr irgend etwas angetan?«


  »Was sie sagte, ergab in dem Moment überhaupt keinen Sinn… Sie war kaum zurechnungsfähig. Und als sie wieder nüchtern war, wollte sie nichts mehr dazu sagen, also tat ich das Ganze als das Geschwätz eines betrunkenen Mädchens ab… Bis zu diesem Telefonat mit deinem Arzt.


  Ich ließ mir das einen Tag lang durch den Kopf gehen und entschied dann, daß ich mich darüber mit Horace unterhalten sollte. Deine Mutter war zu dem Zeitpunkt nicht in der Stadt, also schien es die beste Gelegenheit dafür zu sein. Aber als ich ankam, war Horace betrunken. Er wollte nicht reden… Und als ich darauf bestand, daß er mich ins Haus ließ, und ihm erklärte, warum ich gekommen war, wurde er sehr unruhig. Er fing an, im ganzen Haus auf und ab zu gehen, und da kam es zu dem Unfall. Er marschierte durch das Wohnzimmer, und da stolperte er über den gläsernen Couchtisch deiner Mutter.« Chief Bradley zeigt auf die Narbe über Andrews Auge. »Denselben Tisch, an dem du dir seinerzeit das da geholt hast… Bloß daß Horace kein kleines Mädchen, sondern ein Mann von über zwei Zentnern Lebendgewicht war, und als er längelang darauf fiel, zertrümmerte er die Glasplatte und schlitzte sich dabei von Kopf bis Fuß auf. Ich tat, was ich konnte, um ihm zu helfen, aber als der Rettungswagen ankam, war er bereits verblutet.«


  Als der Chief verstummt, läßt Andrew erleichtert die Schultern fallen. »Dann war ich’s also nicht«, sagt er.


  »Nein«, bestätigt Chief Bradley. »Das hast du die ganze Zeit mit dir herumgetragen?« Andrew nickt. »Nun«, sagt der Chief, »dann bin ich froh, daß ich dich endlich beruhigen konnte.«


  Bislang haben sie gestanden. Jetzt setzt sich der Chief an seinen Schreibtisch und deutet mit einer Handbewegung an, daß Andrew und Mouse sich Klappstühle holen sollen, die an die Wand gelehnt sind. Aber Andrew bleibt stehen und Mouse, die sich noch immer als Außenseiterin fühlt, ebenfalls.


  Nachdem er eine Minute Zeit gehabt hat, sich die neuen Informationen durch den Kopf gehen zu lassen, fragt Andrew: »Warum haben Sie bei unserem Telefongespräch vor zwei Jahren nichts davon gesagt?«


  »Nun, ich hab versucht, dir zu erzählen, was mit Horace passiert war, aber du schienst ziemlich entschlossen zu sein, das Thema zu meiden.«


  »Ich weiß schon, daß wir nicht über ihn reden wollten«, sagt Andrew, »aber… das mit Dr. Kroft, und daß wir aus dem Psychiatrie Center ausgebrochen waren – davon haben Sie nicht ein Wort gesagt.« Er hält kurz inne. »Heißt das… Wird deswegen nach mir gefahndet?«


  »Sagen wir mal so«, sagt Chief Bradley: »Ich würde dir nicht empfehlen, in Ann Arbor in eine Verkehrskontrolle zu geraten - und auch sonst nirgends in diesem Bundesstaat. Aber niemand fahndet gezielt nach dir, und ich werde dich bestimmt nicht verpfeifen. Zugegeben, vor zwei Jahren habe ich bei der Staatspolizei von Washington festzustellen versucht, ob du da drüben ebenfalls auffällig geworden warst. Aber es lag nichts gegen dich vor, und am Telefon hast du durchaus vernünftig geklungen, also hab ich die Sache auf sich beruhen lassen. Ich dachte mir, du hättest schon so genug Sorgen, mit dem Tod deiner Mutter und so. Was deine >multiple Persönlichkeitsstörung< anging – ich will nicht so tun, als würde ich an den Quatsch glauben, aber wenn du das Bedürfnis hast, so zu tun, als wärst du jemand anders, dann ist es wohl verständlich.« Jetzt setzt er eine besonders ernste Miene auf. »Es tut mir ehrlich leid, daß ich das mit Horace’ Veranlagung nicht schon viel früher kapiert habe. Daß ich die Wahrheit nicht früh genug erkannt habe, um dich beschützen zu können – das werde ich mir ewig vorwerfen. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich das bedaure.« Diese Entschuldigung klingt einerseits aufrichtig, andererseits eher beiläufig. Vielleicht liegt es auch daran, daß der Chief anschließend so schnell das Thema wechselt. »Und… Bist du schon bei deinem alten Haus gewesen?«


  »Ja«, sagt Andrew. »Kurz.«


  »Das ist noch etwas, wofür ich mich entschuldigen muß. Ich habe mich bemüht, das Anwesen nach dem Tod deiner Mutter in Schuß zu halten für den Fall, daß du es dir doch noch anders überlegst, aber zaubern konnte ich nicht. Das Fundament hat schon seit Jahren Probleme gemacht, und nach den starken Regenfällen im letzten Herbst…«


  »Hätten Sie es doch einfach einstürzen lassen.«


  »Red nicht so«, sagt Chief Bradley ärgerlich. »Deine Mutter hat dieses Haus geliebt.«


  »Also, ich liebe es nicht«, erwidert Andrew. »Ich bin Ihnen dafür dankbar, daß Sie versucht haben, es für mich instand zu halten, Chief Bradley, aber ich will es weiterhin nicht haben. Ich werd’s nie haben wollen.«


  »Das ist dein gutes Recht, Andrea, aber in dem Fall solltest du es verkaufen und nicht lediglich im Stich lassen…« Andrew fängt an, den Kopf zu schütteln, und der Chief fügt hinzu: »Hey, ich werd’s direkt kaufen, wenn der Preis stimmte.«


  »Warum sollten Sie denn ein Haus kaufen, das kurz vor dem Einsturz steht?«


  »Teile davon sind noch zu retten. Und das Grundstück hat durchaus seinen Wert.« Chief Bradley zuckt die Schultern, als habe die Sache nicht so viel Bedeutung für ihn, aber Mouse hat das Gefühl, daß ihm doch einiges daran liegt und daß er lediglich den Preis nicht hochtreiben will. »Vielleicht solltest du dir das durch den Kopf gehen lassen«, sagt er. »Und jetzt, wo deine Fragen beantwortet sind… Hast du vor, noch eine Weile in der Stadt zu bleiben?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Andrew. »Ich habe eigentlich keine Pläne.«


  »Constance McCloy hat gerade am Two Seasons Lake eine Pension eröffnet. Die Preise sind sehr moderat.«


  Andrew schüttelt den Kopf. »Wenn wir tatsächlich noch in der Gegend bleiben sollten, werde ich auf keinen Fall hier in der Stadt übernachten. Muskegon ist nah genug.«


  »Wie du meinst«, sagt der Chief. »Vielleicht… Wenn du möchtest, könntest du an einem der nächsten Abende zu mir zum Essen rauskommen. Wir könnten einen fairen Preis für das Anwesen aushandeln. Erinnerst du dich noch an Oscar Reyes?«


  »Ich… Ich weiß, wer er ist.«


  »Zur Zeit ist er im Urlaub, aber er schuldet mir ein paar Gefälligkeiten. Er könnte die Eigentumsübertragung regeln.«


  »Ich werd darüber nachdenken«, sagt Andrew. »Ich weiß ja, wo Sie zu erreichen sind.«


  Chief Bradley lächelt zum erstenmal während des ganzen Gesprächs. »Der Job hat seine Vorteile.« Er steht auf und streckt die Hand aus. Andrew schlägt ein. Mouse hält der Chief offenbar für keiner Verabschiedung würdig.


  »Mir hat er nicht gefallen«, sagt Mouse, als sie wieder im Centurion sitzen.


  »Och, ich weiß nicht«, sagt Andrew. »Ich fand ihn soweit ganz nett.«


  »Er hat sich mehr Gedanken um den Zustand des Hauses gemacht als darum, was dein Stiefvater dir angetan hat.«


  »Vielleicht hat er Angst, sich darüber Gedanken zu machen. Wenn er sich eingestehen würde, wie schlimm das wirklich war, wäre es um so schwieriger für ihn, mit dem Wissen zu leben, daß er nichts dagegen unternommen hat.«


  »Mag sein«, sagt Mouse. »Ich fand es trotzdem ganz schön schofel von ihm, dich in dieser Situation zu fragen, ob du ihm das Haus verkaufst. Und wie er so getan hat, als läge ihm nicht wirklich was dran… Wäre es möglich, daß das Haus einen verborgenen Wert hat, von dem du nichts weißt?«


  »Du meinst, so was wie im Garten vergrabene Goldbarren?« fragt Andrew mit höflicher Skepsis. »Da habe ich meine Zweifel, Penny.«


  »Wirst du es ihm verkaufen?«


  »Kann sein. Behalten will ich es jedenfalls nicht.«


  »Also, verschenken solltest du es aber auch nicht«, sagt Mouse. »Verkaufs bloß nicht zu billig.«


  »Vorerst werde ich’s überhaupt nicht verkaufen… Wenn du einverstanden bist, würde ich jetzt gern dahin zurückfahren und mich noch einmal gründlich umsehen.«


  »Hast du immer noch Fragen?«


  »Nichts Bestimmtes«, sagt Andrew. »Was den Tod des Stiefvaters angeht, bin ich aus dem Schneider, und das ist die Hauptsache, aber… Ich hab das Gefühl, daß irgend etwas noch immer nicht geklärt ist. Was immer es ist… ich will es herausfinden und in Ordnung bringen, so daß ich nie wieder nach Seven Lakes zurückzukommen brauche.«


  »Ich verstehe«, sagt Mouse und läßt den Motor an.
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  Der neue Couchtisch, den Andy Gages Mutter nach dem Tod des Stiefvaters gekauft hatte, war nicht mit einer Glas-, sondern einer Holzplatte versehen. Das ist wahrscheinlich nicht weiter verwunderlich, aber als ich das Laken hochhob, mit dem er zugedeckt war, erwartete ein Teil von mir, nicht lediglich einen, sondern den gläsernen Couchtisch vorzufinden – entweder sorgfältig wieder zusammengesetzt oder auf magische Weise wiederhergestellt. Selbst nachdem ich erkannt hatte, daß der Tisch neu war, mußte ich mit der Hand über die Platte streichen und sie nach Sprüngen und Blutflecken absuchen. Natürlich fand ich nichts, und der Teppich unter dem Tisch war ebenso makellos; dem Impuls, die Dielen darunter zu überprüfen, widerstand ich.


  »Schön…« sagte ich und ließ das Laken wieder fallen. »Schauen wir uns mal um.«


  Das Wohnzimmer nahm rund ein Viertel des Erdgeschosses ein; dessen hintere Ecke wurde von einem großen Backsteinkamin beherrscht. Wie schon erwähnt, befand sich in der dem Flur gegenüberliegenden Wand ein offener Durchgang, der in die Küche führte; wandte man sich aber vom Flur aus nach rechts, gelangte man zu einer weiteren Tür – einer Tür, die aufgrund der Linksneigung des Hauses klemmte.


  »Das war ihr Schlafzimmer«, erklärte mir mein Vater. Die Art, wie er es sagte, ermunterte nicht gerade dazu, einen Blick hineinzuwerfen, aber ich war fest entschlossen, beherzt zu sein – oder zumindest so zu tun –, also trat ich an die Tür und stemmte sie auf, bevor mich der Mut verließe.


  Die Luft im Schlafzimmer war dumpf und stickig, wenn auch nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Ich fragte mich, ob Chief Bradley hier im Rahmen seiner Instandhaltungsbemühungen ab und an gelüftet hatte. Das Bett war nur knapp eins dreißig breit, was mich aus irgendeinem Grunde störte; vielleicht war es der Gedanke, daß jemand – und sei es selbst eine schlechte Mutter – gezwungen sein sollte, mit einem Ungeheuer wie dem Stiefvater auf so engem Raum zusammen zu schlafen. Außer dem Bett gab es eine Kommode, einen kleinen Frisiertisch, einen Nachttisch, darauf eine Lampe mit eingedelltem Schirm, und ein Fernsehgerät, das halsbrecherisch auf einem Korbständer balancierte. Unter den Laken, die Kommode und Frisiertisch bedeckten, zeichneten sich stehende Fotorahmen und weitere persönliche Gegenstände ab, die ich mir später wohl würde genauer ansehen müssen; einstweilen wandte ich mich nach links und zu zwei weiteren Türen. Hinter der einen befand sich ein Wandschrank, hinter der anderen ein Badezimmer. Das Bad war winzig, enthielt aber immerhin ein Klosett und eine Badewanne.


  »Ist das…?« sagte ich, und mein Vater vollendete die Frage für mich: »… das einzige Bad im Haus? Ja.«


  Also jedesmal, wenn Andy Gage hatte baden oder aufs Klo gehen wollen, mußte er durch Horace Rollins’ Schlafzimmer. Und die Tür – ich sah nach – ließ sich nicht abschließen. Plötzlich erschien Adams und Tante Sams fanatisches Beharren auf ihren Duschprivilegien – ganz zu schweigen davon, wie sehr mein Vater es genoß, sich in aller Ruhe in seinem eigenen Badezimmer auskacken zu können – vollkommen nachvollziehbar.


  »Andrew?« rief Penny. Sie war zögernd erst ein paar Schritte ins Schlafzimmer gekommen. »Was ist?«


  »Bloß ein weiterer Grund, dieses Haus nicht zu mögen.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer zurück und dann weiter in die Küche. Das war das hellste und objektiv betrachtet freundlichste Zimmer im ganzen Haus, obwohl ich es als kalt empfand. Es war eine Eßküche, mit einem runden Tisch und vier Stühlen. Der Tisch und drei Stühle waren mit einem Laken verhängt, aber der vierte Stuhl war in die Mitte des Zimmers gerückt worden und unbedeckt geblieben. Neugierig strich ich mit einem Finger über die Sitzfläche; sie war sauber, völlig staubfrei.


  Ich ging zur Hintertür und sah hinaus auf den Rasen. Auch er war frisch gemäht. Ringsum befanden sich mit flachen Steinen abgegrenzte Beete, aber im Gegensatz zu denen vor dem Haus waren sie in letzter Zeit nicht bepflanzt worden und voller Unkraut.


  Mein Vater machte mich auf Dornensträucher aufmerksam, die den Garten umgaben und eine natürliche Barriere zum Wald hin bildeten. »Hauptsächlich Brombeeren«, sagte er. »Seitlich am Haus gab es früher auch Rosen, aber die haben immer gemickert.« Die Dornenhecke wurde lediglich von einem Gartentörchen unterbrochen, von dem aus ein Pfad in den Wald führte. Rechts vor diesem Tor stand ein kleiner Schuppen; wahrscheinlich hatte man darin früher Gartengeräte untergestellt, aber weil er so klein war und direkt neben dem Pfad stand, wirkte er eher wie ein Highway-Mauthäuschen.


  »Wo geht’s da hin?« fragte ich meinen Vater.


  »Zum Quarry Lake«, sagte mein Vater, und ich ahnte, daß eine Geschichte dahintersteckte – vielleicht sogar viele Geschichten. »Er ist nicht ganz einen Kilometer entfernt, wenn man auf dem Pfad bleibt. Wenn man sich durch den Wald schleicht, ein bißchen weiter.«


  Mir fiel auf, daß Penny ebenfalls auf den Pfad starrte. »Was ist?«


  Penny schüttelte bloß den Kopf, aber dann kam Maledicta heraus: »Dieser Scheißgeräteschuppen. Verna wär total drauf abgefahren – ideal für einen Überfall, egal, ob die Betreffende kommt oder geht. Und Kacke, der Wald erst, was hätte die sich da drin rumschleichen können, wie Rotzkäppchens großer böser Wolf…«


  Sie wandte sich vom Garten ab und besah sich die Vorratskammer, die von der Küche abging und gleichzeitig als Waschküche fungierte; in einer Nische standen Waschmaschine und Trockner. Maledicta betrachtete sie kurz und widmete sich dann den – noch immer mit spinnwebverhangenen Dosen und Einmachgläsern wohlbestückten – Vorratsregalen. »Tausendjährige Konserven«, sagte sie. »Lecker, ey.« Sie trat in die Küche zurück, klopfte sich nach Zigaretten ab, verlor die Geduld und übergab wieder an Penny.


  »Andrew«, wollte Penny wissen, »wo hast du denn geschlafen? Wenn’s bloß ein einziges Schlafzimmer gibt…«


  Das hatte ich mich auch schon gefragt, aber die Antwort befand sich direkt vor unserer Nase: Zwischen der Hintertür und der Speisekammer gab es noch eine weitere Tür, hinter der eine enge Treppe nach oben führte.


  »Gott«, sagte Penny. Die Dachbodentreppe sah so aus, als wäre sie schon tückisch gewesen, als das Haus keine Schlagseite hatte. Jetzt, wo die Stufen nach hinten wegkippten, war sie eindeutig lebensgefährlich.


  »Du kannst hier unten warten«, sagte ich zu Penny. »Ich will mich da oben nur mal kurz umsehen.«


  »Nein«, sagte Penny unfroh. »Ich komm mit.«


  Als ich hinaufstieg, hielt ich mich wohlweislich am Treppengeländer fest – einer Reihe unbearbeiteter Vierkanthölzer, die mit Winkeleisen an der Wand befestigt waren. Etwa auf halber Höhe machte die Treppe einen Rechtsknick, dann noch einen, und endete schließlich unter einer niedrigen Decke.


  Als ich die letzte Stufe erreichte, hörte ich Penny hinter mir stolpern; Maledicta fluchte. »Alles in Ordnung?« fragte ich und sah zurück; Penny lag an der letzten Biegung der Treppe auf einem Knie. Ich stellte mir den Stiefvater vor, der diese Treppe betrunken hinauf-und hinunterstieg, und ich dachte, daß mein Vater recht gehabt hatte: Wir müssen einfach zu eingeschüchtert gewesen sein, um ihn zu töten, andernfalls wäre er garantiert nicht so alt geworden.


  »Nichts passiert«, sagte Penny und stand wieder auf.


  Der Dachboden erinnerte mich irgendwie an die Reality Factory. Natürlich war er viel kleiner, aber er war auch so ein durchgehender Raum mit einer wenig vertrauenerweckenden Decke und einem zerbröckelnden Backsteinpfeiler – dem Kamin –, der in der Mitte wie ein Stützpfosten emporragte. Der Dachboden war ziemlich düster; es gab zwar Fenster an beiden Giebelseiten, aber sie waren klein und die Scheiben dreckig; Chief Bradleys Instandhaltungsmaßnahmen hatten sich offenbar auf das Erdgeschoß beschränkt. Und der Chief war nicht der einzige, der diesen Teil des Hauses vernachlässigt hatte. Als ich ein paar Schritte in den Raum machte, wirbelten meine Füße Wolken von vieljährigem Staub auf. Althea Gage hatte seit dem Auszug ihres einzigen Kindes hier oben auch nicht allzuviel geputzt. Andererseits, dachte ich bitter, warum hätte sie es auch tun sollen? Sentimentalität war von ihr doch kaum zu erwarten gewesen.


  Die – von der Treppe aus gesehen – vordere Hälfte des Dachbodens war Andy Gages Schlafzimmer gewesen. Die Möbel als solche kamen mir zwar nicht bekannt vor, aber etwas an ihrer Anordnung war mir irgendwie vertraut; ich konnte mir bildlich vorstellen, wie mein Vater, Adam, Tante Sam und die anderen – damals einer des anderen noch kaum bewußt – unaufhörlich geräumt und umgeräumt hatten, wie Zimmergenossen, die sich nie einigen konnten. Dort am Fenster stand die Klappliege – kein richtiges Bett –, auf der sie geschlafen und von der aus sie vielleicht jeden Abend nach hinten auf den Garten geschaut hatten; dort am Kaminpfeiler stand – wehrhaft mit Blick auf die Treppe ausgerichtet - ein Schreibtisch; links und rechts, unter den Dachschrägen, standen aus Hohlblocksteinen und Brettern improvisierte niedrige Regale voller Bücher und Spielsachen und undefinierbarem Krimskrams. Ich staunte, wieviel zurückgeblieben war, aber als mein Vater aufs College gegangen war, hatte er wahrscheinlich nicht unbegrenzt Krempel mitnehmen können. Die letzten Tage vor seiner Abreise mußten besonders chaotisch gewesen sein, da jede halbbewußte Seele bestimmt versucht hatte, sich Körperzeit zu stehlen, um sich zu vergewissern, daß ihre Lieblingshabseligkeiten mit eingepackt wurden.


  Die andere Hälfte des Dachbodens – die jenseits des Kamins - hatte als Speicherraum gedient. Tatsächlich war die Grenze längst nicht so klar, wie es sich jetzt anhören mag; sobald sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte ich, daß ein gut Teil dieses »Speicherraums« lediglich von weiterem namenlosem Plunder beansprucht wurde. Offenbar hatten wir schon immer ein Raumzuordnungsproblem gehabt.


  Ich ging vor einem der Regale in die Hocke und wischte Staub und tote Silberfische von einer Reihe Buchrücken. Ich kannte zwar nicht alle Titel, hatte aber auch hier wieder ein allgemeines Gefühl von Vertrautheit: Diese Bücher hatten jemandem – beziehungsweise einer Reihe von Jemanden – gehört, dessen Geschmack mir bekannt war. Ein Band fiel mir ins Auge: Tales of the Greek Heroes von William Seferis. Ich zog ihn heraus; auf dem Deckel war eine Prinzessin abgebildet, die sich hinter Herakles versteckte, der sich seinerseits anschickte, einer bedrohlich sich aufbäumenden Hydra die Köpfe abzuhacken.


  Ich drehte mich um, weil ich Penny das Buch zeigen wollte, und sah, daß sie wieder mit aufgerissenen Augen dastand; diesmal starrte sie in die vollgerümpelte »Speicherhälfte«.


  »Zu viele Schatten, was?« sagte ich.


  »Gott sei Dank«, erwiderte Penny, »Gott sei Dank hatte unser Haus in Willow Grove keinen Dachboden. Meine Mutter… In so einem Raum wäre ich völlig übergeschnappt.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, darauf zu antworten, daß ich tatsächlich in so einem Raum übergeschnappt war, dachte mir aber, daß mein Vater das nicht besonders witzig gefunden hätte. Also sagte ich statt dessen: »Glaubst du wirklich, deine Mutter hätte dich auf dem Dachboden einquartiert, selbst wenn sie einen gehabt hätte? Ich meine, nach dem, was du mir über sie erzählt hast, dürfte sie das doch als… als zu -«


  »Zu proletarisch empfunden haben?« Penny zuckte die Achseln. »Kann sein.« Dann versuchte sie sich selbst an einem Scherz: »Zumindest hätte sie auf einer besseren Treppe bestanden.«


  »Laß mich raten: Marmorstufen?«


  Penny nickte. »Mit vergoldetem Geländer. Und einem Samtläufer, damit man sie nicht kommen hörte.« Sie lächelte – vermutlich mehr über die eigene Kühnheit als über ihren Witz. Ich lächelte ebenfalls, und dann brachte mich der Staub, der mich schon die ganze Zeit in der Nase gekitzelt hatte, zum Niesen. Im Schatten auf der anderen Seite des Kamins machte etwas einen Satz; eine Schachtel fiel von einem Stapel und landete krachend auf dem Boden. Penny stieß einen entsetzten Quiekser aus.


  »Ist schon gut«, sagte ich, während ich einen weiteren Nieser unterdrückte, »keine Angst, ich glaube – das ist zu klein, um ein Gespenst zu sein…« Ich sah zwei Augen in der Dunkelheit glitzern und einen buschigen Schwanz, der empört hin und her peitschte. »Das ist ein Hörnchen! Keine Angst, Penny, es ist bloß ein Hörnchen…« Das Tier keckerte mich an und mahlte dabei mit seinem Unterkiefer wie ein alter Mann, dessen Gebiß zu locker sitzt; dann schoß es davon und verschwand – vermutlich durch dasselbe Loch, durch das es in den Dachboden eingedrungen war.


  Ich ging zur Schachtel, die das Hörnchen umgeworfen hatte. Sie war voll mit alten Weckern. Ich holte einen heraus und sah ihn mir an. »Waren das deine?« wollte ich meinen Vater fragen, aber noch ehe ich die Frage aussprechen konnte, sah ich im Uhrglas ein Gesicht gespiegelt – das Gesicht von jemandem, der hinter mir stand und über meine Schulter lugte. Nicht Penny; es war ein halbwüchsiges Mädchen.


  Eine Zeugin. Die Zeugin, sollte ich wohl besser sagen: dieselbe, die hinter mir aufgetaucht war, als ich im Zimmer meines Vaters unter dem Bett gestöbert hatte.


  Natürlich sah sie mir nicht wirklich über die Schulter. Die Spiegelung war lediglich eine Sinnestäuschung, die im selben Augenblick verblaßte, als ich sie wahrnahm – aber auch nachdem sie verschwunden war, spürte ich die Gegenwart der Zeugin.


  Da kam mir eine komische Idee. Ich drehte mich um.


  »Penny«, sagte ich, »könntest du mal eben zur Seite gehen?«


  »W-was?« sagte Penny, der der Schrecken über das Hörnchen noch immer in den Knochen saß.


  »Geh einfach ein Stückchen beiseite.« Ich machte eine entsprechende Handbewegung. »Ich möchte was ausprobieren.«


  Penny trat zur Seite, und ich schleuderte den Wecker in Richtung Treppe. Er schlug, von uns aus unsichtbar, auf und dotzte, von der Wand abprallend, scheppernd die Stufen hinunter bis in die Küche, wo er sich in seine Bestandteile auflöste. Wir hörten das Glas zersplittern und einzelne Zahnräder und Federn über den Linoleumfußboden kullern.


  Das alles hörten wir klar und deutlich. Es lag nicht nur daran, daß die Tür am Fuß der Treppe offenstand; das Geräusch drang durch die Dielen des Dachbodens direkt zu uns herauf. Wenn ich einen weiteren Wecker im Wohnzimmer oder im Schlafzimmer zerschmissen hätte, dann wäre das hier oben fast ebenso deutlich zu hören gewesen.


  »Was meinst du, Penny? Wenn ein Kind hier oben um Hilfe schreien würde, könntest du es von unten hören?«


  Penny blinzelte nervös, so als fragte sie sich, ob ich immer noch ich war. »Ich glaub schon«, sagte sie dann.


  »Ich glaub auch«, pflichtete ich ihr bei und spürte wieder die Zeugin hinter mir, wie ein Phantom, das mich am Ärmel zupfte, um mich auf sich aufmerksam zu machen.


  Ich ging hinüber zur Liege. Jemand hatte darauf ein paar Kleider in meiner Größe, wie zur Auswahl, nebeneinander ausgebreitet und dann einstauben lassen. Der Stoff war stellenweise zernagt, und als ich die Kleider beiseite schob, sah ich, daß sich die Nager auch an der Decke, den Laken und dem Matratzenbezug zu schaffen gemacht hatten; und alles war eingeschmutzt. Die Liege als solche wirkte allerdings noch recht stabil. Ich prüfte sie erst mit den Händen und setzte mich dann behutsam darauf.


  »Penny«, sagte ich, »könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »O Gott… Du willst wieder hineingehen? Hier?«


  »Ich glaube, jemand will mir etwas zeigen. Ich werd versuchen, nicht zu lange wegzubleiben.«


  Penny mahlte, ganz wie vorhin das Hörnchen, mit dem Unterkiefer – doch anders als das Hörnchen rannte sie nicht davon. »In Ordnung«, sagte sie. »Nur beeil dich bitte. Es gefällt mir nicht hier oben.«


  Als ich auf dem Hügel neben der Lichtsäule erschien, erwartete mich die Zeugin bereits. Sie begrüßte mich nicht – weder mit Worten noch auch nur mit einer Geste; lediglich ihr Blick verriet, daß sie meine Ankunft zur Kenntnis genommen hatte.


  Mein Vater, der ebenfalls da war, zeigte sich allerdings beredter. »Was zum Teufel treibst du eigentlich, Andrew?«


  Es war eine rhetorische Frage, aber ich beantwortete sie trotzdem – in einem sarkastischen Ton, der nicht ganz beabsichtigt war: »Ich lerne.«


  »Das solltest du nicht hier tun«, sagte mein Vater. »Nicht in diesem Haus. In Seattle vielleicht, unter Dr. Eddingtons Aufsicht -«


  »Tja, bloß sind wir leider momentan nicht in Seattle«, sagte ich, und mein Sarkasmus war jetzt schon weniger unbeabsichtigt. »Vielleicht wär’s ja anders, wenn du mir gegenüber ehrlicher gewesen wärst.«


  »Es tut mir leid, daß ich dir nicht alles erzählt habe, Andrew. Es war falsch von mir; das ist mir jetzt klar. Aber das«, er deutete auf die Zeugin, »das ist gefährlich.«


  »Sie will mir etwas zeigen.«


  »Du wirst nichts erfahren, was du nicht schon weißt. Es wird nur noch mehr weh tun.«


  Ich ahnte, daß er die Wahrheit sagte oder zumindest an das glaubte, was er sagte, aber es spielte keine Rolle; mein Entschluß stand fest. »Geh wieder auf die Kanzel, Vater«, sagte ich. »Behalt den Körper im Auge.«


  »Andrew…«


  »Geh wieder auf die Kanzel. Wenn das hier so gefährlich ist, wie du sagst, und Gideon versuchen sollte, die Situation auszunutzen… Also, ich möchte nicht, daß Penny sich noch einmal mit ihm auseinandersetzen muß. Sie hat unseretwegen schon genug durchgemacht.«


  Er zögerte, hätte mir am liebsten klipp und klar befohlen, das zu unterlassen. Aber die Machtverhältnisse hatten sich zwischen uns beiden verschoben, und am Ende setzte sich mein Wille durch. Mein Vater ging zurück auf die Kanzel.


  Ich wandte mich der Zeugin zu, die noch immer geduldig dastand. »In Ordnung«, sagte ich.


  Wenn eine Zeugin (oder ein Zeuge) dir Geheimnisse anvertraut, dann verschlingt sie deinen Kopf. Ich selbst hatte das zwar noch nie erlebt, aber ich wußte gut genug, was mich erwartete, um die Zeugin mit dem gleichen Respekt zu betrachten, den ein Zirkusdompteur vermutlich einem Löwen entgegenbringt, in dessen Rachen er gleich den Kopf stecken wird.


  Ich kniete mich neben sie, damit mein Ohr sich auf gleicher Höhe mit ihrem Mund befand – so als sollte sie mir etwas zuflüstern. Und anfangs sah es tatsächlich so aus, als würde sie genau das tun: Sie packte mich mit einer Hand an der Schulter, legte sich die andere an den Mund und beugte sich näher heran. Ich hörte, wie sich ihr Mund öffnete, spürte ihren Atem an meinem Ohr, aber was dann von ihrer Zunge rollte, waren keine Worte, sondern ein viel breiteres Spektrum von Lauten und Geräuschen: Hintergrundrauschen aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort. Die Kraft ihres Atems verstärkte sich – ich verlor die Nerven und versuchte, mich loszureißen, aber zu spät, ihre Hand hielt meine Schulter unerbittlich fest –, und ihr Mund klaffte immer weiter, unmöglich weit auf, weniger wie ein menschlicher Mund als wie die Öffnung eines Sacks oder der Rand einer Kapuze, die mir über den Kopf glitt, ja floß, und sich über meine Augen senkte. Es gab einen Moment erstickender Finsternis, entsetzlichen Drucks – ein Schraubstock zwängte meinen Seelen-Schädel zusammen – und dann – Verschmelzung - die Zeugin und ich waren eins, wir sind eins, wir bin – ich bin, stehe am Ufer eines Sees und sehe einem Stein nach, der über die Wasseroberfläche hüpft. Mein Gewicht lastet auf meinem linken Fuß, und mein linker Arm ist nach vorn ausgestreckt; ich spüre die Anspannung in Handgelenk und Schulter und am Handteller den verblassenden Eindruck eines harten flachen Gegenstands, den ich noch eben festgehalten habe.


  Ich taumle, aus dem Gleichgewicht gekommen. Der Stein hüpft und hüpft und geht schließlich unter – nur einen oder höchstens zwei Hüpfer vor dem großen Sand-und Kieshaufen, der in der Mitte des Baggersees eine Insel bildet. Während ich das Gleichgewicht wiederfinde, breiten sich von den Aufprallpunkten des Steins ringförmige Wellchen aus und vereinigen sich zu einer Kette sich vergrößernder konzentrischer Kreise.


  Hier sind ein paar Dinge, die ich weiß: Das Gewässer vor mir heißt Quarry Lake. Es wird von einem Trio von Bächen gespeist, die von Nordosten her den Mount Idyll herunterrinnen, und speist seinerseits ein etwas breiteres Gewässerchen namens Hansen’s Brook, das in den ein paar Kilometer weiter westlich gelegenen Two Seasons Lake mündet. Der Sand-und-Kies-Haufen hat keinen offiziellen Namen, aber ich nenne ihn für mich »Teufelsinsel«. Wenn sie im hellen Sonnenlicht liegt, sieht sie nicht besonders teuflisch aus – lediglich wüst und öd –, aber ich weiß, daß sie unter dem Licht des Mondes oder im Morgennebel einen ganz anderen Eindruck macht. Ich weiß außerdem, daß es – obwohl sie nicht allzuweit vom Ufer zu liegen scheint – ziemlich schwierig ist, zur Insel oder von ihr zurück zu schwimmen: Das Wasser des Quarry Lake ist tiefer, als es auf den ersten Blick erscheint, und selbst im Sommer eisig kalt.


  Zusätzlich zu meiner detaillierten Kenntnis von dem Baggersee und der ihn umgebenden Landschaft weiß ich, daß ich elf Jahre alt bin, daß ich Andrea Gage heiße und in einem Cottage wohne, das abgeschieden im Wald hinter mir liegt. Ich weiß, daß ich dort sehr unglücklich bin, und ich weiß auch, warum.


  Hier sind ein paar Dinge, die ich nicht weiß: Welcher Tag heute ist. Wieviel Uhr es ist. Was ich vor zwei Minuten gemacht habe. Was ich vor einer Stunde gemacht habe. Was ich gestern oder vorgestern gemacht habe.


  Warum ich Angst habe.


  Eigentlich weiß ich doch, warum ich Angst habe: weil gleich etwas sehr Schlimmes passieren wird. Aber was genau das ist, wie ich davon erfahren habe und was ich getan haben mag, um es zu verdienen – das sind Dinge, die ich nicht weiß.


  Ich suche mit den Augen das Ufer und den angrenzenden Waldsaum nach möglichen Warnsignalen ab. Es ist nichts Auffälliges zu bemerken, aber als mein Blick an einer Gruppe hoher blühender Sträucher hängenbleibt – Sträucher, die den Anfang des Pfades markieren, der zum Cottage führt –, macht mein ganzes Nervensystem einen Satz. Ich starre auf die Sträucher, suche nach jemandem, der sich zwischen ihnen versteckt haben könnte, nach einem Gesicht, das zwischen auseinandergedrückten Zweigen hervorspäht. Ich sehe nichts. Aber jetzt weiß ich, wovor ich mich fürchte.


  Gerade als ich mich abwende und den Blick weiter über den Waldsaum wandern lasse, ertönt der Ruf, ein singender Schrei, der auf dem See widerhallt:


  Juuuuuuu-huuuuuu…


  Mein Blick zuckt gerade noch rechtzeitig zum Gesträuch zurück, um einen Zweig schwanken zu sehen. Ihn kann ich immer noch nicht sehen, aber jetzt bin ich sicher, daß er da ist. Halb gelähmt vor Angst, warte ich darauf, daß er herauskommt und sich zeigt. Er tut es nicht, und ebensowenig wiederholt sich der Schrei.


  Zeit vergeht. Ich spüre, wie er mich beobachtet, darauf wartet, daß ich den ersten Zug mache. Ich werde wütend, es macht mich rasend, daß man so mit mir spielt, aber sobald mir meine Hilflosigkeit bewußt wird, verfliegt meine Wut rasch wieder. Dann bekomme ich weiche Knie; ich möchte mich zu Boden fallen lassen, ihn anflehen, zu kommen und die Sache hinter sich zu bringen, was immer er mit mir vorhaben mag. Auch dieses Gefühl verschwindet wieder, wenngleich langsamer. Was in mir schließlich zurückbleibt, ist etwas wie ein verstockter Fatalismus – das Bewußtsein, daß ich versuchen muß zu entkommen, obwohl es mir überhaupt nichts nützen wird.


  Ich weiß, daß es von hier aus drei verschiedene Fluchtwege gibt: den Pfad zum Cottage, in dem ich wohne; den Weg, der auf und um den Mount Idyll herum führt; und den Pfad, der am Hansen’s Brook entlang verläuft und am Two Seasons Lake endet. Die beste Option ist der Mount-Idyll-Pfad: steil und holprig, wie er ist, gibt er kleinen, flinken Mädchen einen Vorteil gegenüber großen, schwerfälligen Männern. Außerdem verzweigt er sich immer wieder und macht unerwartete Spitzkehren, wodurch er mehr als genug Gelegenheiten bietet, einen Verfolger zu überlisten oder schlicht abzuhängen. Wenn ich es bis zur ersten Gabelung schaffe, dürfte ich keine Schwierigkeiten damit haben, mich zu verirren und einfach nicht mehr wiederzukommen; und auch wenn ich nicht ewig verschwunden bleiben kann, ist ein Aufschub immer noch besser als gar nichts. Vielleicht wird es ihm irgendwann langweilig, darauf zu warten, daß ich wiederauftauche, und er verliert die Lust auf das, was er tun wollte. Oder vielleicht ist heute auch einer der seltenen Abende, an denen Gäste kommen und sich alle mustergültig benehmen; vielleicht trinkt er dann beim Essen zuviel und schläft anschließend direkt ein.


  Es gibt bloß ein Problem beim Bergpfad: um ihn zu erreichen, muß ich das Ufer in östlicher Richtung entlanglaufen, direkt an seinem Versteck vorbei. Andersrum kommt man kaum durch, und wenn doch – bis ich den Ausfluß des Hansen’s Brook durchwatet und mich durch das dichte Unterholz, das einen großen Teil des Nordufers der Quarry Lake unpassierbar macht, gekämpft hätte, wäre er längst gemütlich zum Anfang des Bergpfads geschlendert und läge irgendwo auf der Lauer, sich über meine kläglichen Versuche, ihm zu entkommen, hämisch ins Fäustchen lachend.


  Ich starre auf die Sträucher und versuche, mir meine Chancen auszurechnen, daran vorbeizuflitzen, ohne mich schnappen zu lassen.


  Ich gelange zu dem Schluß, daß ich es niemals schaffen würde. Der Weg zum Mount Idyll scheidet aus; ich werde mein Glück mit dem Bachuferweg versuchen müssen – einem größtenteils ebenen Pfad, auf dem kurze Beine langen gegenüber kaum eine Chance haben.


  Ich beginne mich langsam zurückzuziehen, als könnte ich, indem ich nicht laufe, meine wahren Absichten verheimlichen. Ich weiß, daß ich ihn damit nicht täuschen kann, aber wenn ich etwas Glück habe, wird er mitspielen und mir wenigstens einen kleinen Vorsprung lassen, ehe er die Verfolgung aufnimmt. Und wenn ich dann viel Glück habe, wird ihm die Puste ausgehen, bevor er mich eingeholt hat. Also ziehe ich mich zurück – einen Schritt; noch einen Schritt; noch einen Schritt –, bis plötzlich ein neues Geräusch ertönt, ein körperloses Kichern, das auf-und absteigend über den See hallt. Etwas landet laut aufklatschend neben mir im Wasser.


  Ich flitze los. Der Saum meines Rocks flattert mir zwischen den Knien und droht sich um meine Schenkel zu wickeln und mich zu Fall zu bringen; ich stoße mir den Zeh an einem Stein, taumle und renne weiter. Ich folge dem Ufer des Sees hin zum Ausfluß in den Hansen’s Brook. Ich biege links ab, auf den Pfad, der zum Two Seasons Lake führt.


  … und bleibe abrupt vor einer Dornenwand stehen.


  Das erste, was mir in meiner Verwirrung einfällt, ist »Dornröschen«, wo die böse Fee einen Wald von Dornen emporsprießen läßt, damit der Prinz nicht zum Schloß gelangen kann. Aber diese Dornenranken sind tot: tote vertrocknete Rosensträucher, spindelförmig verschnürt, hierhergeschleppt und zusammen mit Ästen zu einer hohen stachligen Barriere aufgeschichtet. Ein Teil von mir staunt über die gewaltige Anstrengung, die es gekostet haben muß, sie zu errichten.


  Sie versperrt den Weg vollkommen. Drüberklettern ist ganz und gar unmöglich, und außen herumgehen… Als ich nach rechts schaue, in das Flüßchen hinunter, sehe ich zwischen den schlickglitschigen Steinen, die den Grund bedecken, etwas Scharfkantiges aufblitzen: Glasscherben. Zerschlagene Schnapsflaschen.


  Kein Entkommen. Der Gedanke schießt mir mit solcher Klarheit durch den Sinn, als hätte ihn jemand laut ausgesprochen. Ich warte darauf, das Kichern noch einmal zu hören, seine Hand in meinem Nacken zu spüren. Nichts davon passiert. Natürlich nicht, sage ich mir: Er weiß, daß es nicht nötig ist, mir hinterherzulaufen. Er braucht nur zu warten, darauf zu warten, daß ich die Ausweglosigkeit meiner Situation einsehe, aufgebe und zurückkomme. Selbst dieser Dornenwall (wie lange muß er daran gearbeitet haben? Stunden? Tage?) ist nicht wirklich notwendig. Was würde es schon ändern, wenn ich ihn abhängte? Wenn ich es bis zum Two Seasons Lake schaffte, ohne mich schnappen zu lassen? Früher oder später – egal, wie schnell oder wie weit ich laufe – müßte ich ja doch nach Hause zurück.


  Kein Entkommen. Also gut, ich geb’s auf. Ich ergebe mich. Ich bin etwas überrascht, als ich kehrtmache und wieder zum Seeufer komme, ihn da nicht stehen und auf mich warten zu sehen. Aber es spielt keine Rolle: Ich weiß ja, wo er ist. Mit hängendem Kopf gehe ich auf sein Versteck zu, mache mich auf den Augenblick gefaßt, da er herausspringen und mich packen wird.


  Der Augenblick kommt nicht. Ich bin jetzt dort angelangt, ich stehe vor den Sträuchern, und er hat sich noch immer nicht auf mich gestürzt. Ich hebe verwirrt den Kopf: Wo ist er?


  Ich weiß, daß er hier war – der Ruf, das Gekicher, ich hab das doch alles gehört! –, aber irgendwie ist er nicht mehr da. Mein Verstand ringt verzweifelt um eine Erklärung: Ob er vergessen hat, daß er die Dornenbarriere gebaut hat? Ob er gesehen hat, wie schnell ich rennen kann, und zu dem Schluß gelangt ist, daß er es nicht schaffen würde, mich zu fangen, und die Jagd aufgegeben hat?


  Es ist eine absurde Vorstellung, aber noch bevor ich sie verwerfen kann, übermannt mich eine irrationale Hoffnung. Der Mount-Idyll-Pfad, denke ich: Jetzt kann ich ihn erreichen. Ich kann losgehen und mich verirren, und vielleicht komme ich wirklich nie wieder zurück, vielleicht bleibe ich einfach für immer da draußen im Wald.


  Schnell, denke ich, schnell, bevor er seinen Fehler erkennt und zurückkommt. Nein. Warte.


  Der Mount-Idyll-Pfad: natürlich. Er hat nicht aufgegeben. Er ist nicht weggegangen. Er spielt noch immer mit mir, läßt mich glauben, er hätte aufgegeben, läßt mich noch ein Stückchen weiterlaufen, bevor er endlich zuschnappt. Der Mount-Idyll-Pfad: dort hat er sich versteckt.


  Hat er sich wirklich dort versteckt? Unsicher, spähe ich zum Anfang des Pfades.


  Ich sehe einen Schatten sich zwischen den Bäumen bewegen. Das ist er!


  Wart mal. Wart mal. Ist er das wirklich?


  Mein Kopf zweifelt noch, aber meine Füße haben sich bereits entschieden: Ich setze mich wieder in Bewegung, breche durchs Gesträuch und schlage den Weg zum Cottage ein. Ich renne, der Wald fliegt links und rechts verschwommen an mir vorbei. Wieder stoße ich mir den Fuß an einem Stein, und diesmal falle ich hin, aber es ist schon okay, ich bin im Nu wieder auf den Beinen, und gleich bin ich am Haus, ich seh schon das Gartentörchen, es steht einladend offen.


  Ich stürme – hirnlos – durch das offene Tor, und genau da paßt er mich natürlich ab, schießt hinter dem Geräteschuppen hervor und schnappt mich im vollen Lauf. Ich stoße einen schrillen Schrei aus, der ebenso Ausdruck von Wut wie von Angst ist – blöde Kuh, blöde Kuh!-, und schlage ohnmächtig mit Armen und Beinen um mich. Er lacht und hält mich mühelos fest – die eine Hand grapschend gespreizt auf meinem Brustkorb, die andere fummelnd unter meinem Rock, zwischen meinen Beinen –, während ich mich nach Belieben abstrampeln darf.


  Und schon bald kommt die Resignation. An Kraft bin ich ihm hoffnungslos unterlegen, und das wissen wir beide. Ich höre auf zu strampeln, und meine Arme fallen schlaff herunter. Er drückt mich fester, inniger an sich; die Bewegungen seiner Hände werden fordernder, und ich spüre seine Lippen an meinem Hals, an der Schlagader. Ich versuche, innerlich abzusterben. Wenn ich könnte, würde ich meinen Körper verlassen, aber ich kann nicht, ich bin dazu verdammt, das hier über mich ergehen zu lassen, also versuche ich abzusterben, es geschehen zu lassen, ohne es mitzubekommen. In einem der Beete, die den Rasen umgeben, wachsen Kürbisse in rauhen Mengen; ich stell mir vor, zwischen ihnen begraben zu liegen, von sanfter Erde bedeckt.


  Die Sonne verschwindet hinter einer Wolke. Das Licht im Garten verändert sich.


  Und plötzlich erwache ich wieder zum Leben. Jetzt, wo der grelle Sonnenschein gedämpft ist, kann ich ein Gesicht im Küchenfenster erkennen. Es ist meine Mutter. Sie schaut nicht nach draußen – es sieht eher so aus, als würde sie Geschirr spülen, ihre Augen sind nach unten gerichtet, auf die Spüle –, aber wenn sie den Kopf auch nur eine Sekunde lang hochhebt, wird sie mich sehen. Wird sie uns sehen.


  Hoffnung wallt wieder in mir auf, bevor ich etwas dagegen unternehmen kann. Es ist eine vergebliche Hoffnung – ein Teil von mir weiß das nur zu gut –, aber trotzdem elektrisiert sie mich, erfüllt sie mich mit neuer Kraft. Ich muß sie dazu bringen, hochzusehen, ich muß: Sie wird es sehen, sie wird mich retten, sie wird alldem ein Ende machen!


  Ich reiße den Mund auf. Ich schreie.


  Und vielleicht ist der Schrei sehr laut, laut genug, um das Küchenfenster in seinem Rahmen klappern zu lassen.


  Und vielleicht ist der Schrei lautlos, von meinem eigenen Entsetzen, von der brutalen Hand auf meiner Brust erstickt.


  Ohrenbetäubend oder stumm, jedenfalls hört ihn meine Mutter. Sie schaut auf. Sie sieht uns. Sie reißt die Augen auf.


  Die Seligkeit, die ich in dem Moment verspüre, ist nicht zu beschreiben. Sie wird mich retten. Sie wird mich retten. Schon im nächsten Moment wird sie durch die Hintertür herausgestürmt kommen, die Hände schaumig-naß vom Spülen, und sie wird schreien, sie wird schreien, daß er damit aufhören soll, sie wird ihn anschreien und auf ihn einschlagen, damit er mich losläßt. Ich strecke meiner Retterin schon jetzt die Arme entgegen.


  Und dann furcht sich ihre Stirn. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem Ausdruck des Ärgers: nicht der Empörung, sondern schlichter Verärgerung. Sie atmet ein und stößt einen Seufzer aus, einen… ja, entnervten Seufzer. Ihre Hände kommen in Sicht; sie trocknet sie sich mit energischen, ungeduldigen Bewegungen mit einem Geschirrtuch ab. Als sie fertig ist, wirft sie das Geschirrtuch beiseite.


  Sie wendet sich ab.


  Sie wendet sich ab, und ich sehe, wie sich ihr Hinterkopf entfernt, sich vom Fenster entfernt, ins Haus zurückzieht. Ich verstehe nicht, und dann doch: Sie geht in ihr Schlafzimmer, ihrer beider Schlafzimmer. Sie wird die Augen schließen und ein Nickerchen machen. Das macht sie häufig. Das weiß ich.


  Sie ist weg.


  Sie ist weg, und dann sind nur noch er und ich da, ich und der Stiefvater. Er hält mich jetzt nur noch mit einer Hand fest, während er mit der anderen hinter sich tastet. Ich höre das Knarren der Schuppentür, die sich öffnet. Er schwingt mich herum, trägt mich hinein – »Andrew!«


  - und die Tür knallt hinter uns zu –


  - mein Fuß trat mit voller Wucht zu, daß die Planke zerkrachte. »Hör auf damit, Andrew! Andrew, bitte, hör auf, du reißt noch« – und er legt mich ab, bäuchlings auf dem Boden, mit dem Kopf zur Rückwand des Schuppens. Jetzt sind seine Hände überall an mir zugange, aber es kümmert mich nicht mehr. Es ist nicht mehr nötig, meine Gefühle abzutöten; ich bin tot, ich –


  »willst du dich umbringen, du blöder beschissener Dreckswichser? Laß los!« – und sein Gewicht drückt von hinten auf mich, mein Gesicht wird gegen die Rückwand des Geräteschuppens gepreßt, aber meine Augen sehen nicht die Bretterwand, sondern das Küchenfenster und meine Mutter, im Akt des Sichabwendens, in einem ewigen Sichabwenden erstarrt. Und dann das Geräusch zersplitternden Holzes, und die Wand gibt unter meinen Händen nach, wölbt sich einwärts – und meine Arme waren um den Telegrafenmast geschlungen, und ich zerrte unter Aufbietung all meiner Kräfte daran. Maledicta schrie noch einmal: »Laß los!« Und dann packte mich Malefica von hinten. Sie versetzte mir einen Fausthieb ins Genick, zwang meine Hände vom Mast los und schleuderte mich zu Boden. Sie trat mir in die Rippen: einmal, damit ich unten blieb, zweimal, damit ich auch bestimmt unten blieb, und ein drittes Mal einfach nur, weil sie wütend war. Die Tritte taten weh, aber ich schrie nicht, versuchte auch nicht, mich zu wehren, sondern blieb einfach nur da liegen, wo sie mich fallen gelassen hatte.


  Ich war nur auf Zeit mit der Zeugin verschmolzen gewesen. Sie aber hatte sich vermutlich etwas Dauerhafteres erhofft: Irgendwo innen, am Seeufer oder im Wald, jammerte, wehklagte sie über ihre fortdauernde Existenz. Normalerweise hätte sie mir leid getan, momentan war ich allerdings zu sehr damit beschäftigt, mich zu freuen, mich unendlich darüber zu freuen, daß die Vision verblaßte, ihre Lebendigkeit versiegte, und die Erinnerung, die vorübergehend meine eigene gewesen war, wieder zu der einer anderen Person wurde und für mich lediglich zur Erinnerung einer Erinnerung, zu einer Geschichte, die ich erzählt bekommen, aber nicht selbst erlebt hatte.


  Der Kopf tat mir weh. Das Herz tat mir noch mehr weh. Aber du hattest unrecht, Vater, dachte ich. Ich habe etwas gelernt.


  »Ich habe etwas gelernt«, sagte ich. Ich sagte es noch einmal, innen, aber von der Kanzel kam keine Antwort.


  Ich setzte mich auf - ganz langsam, damit Malefica nicht wieder nach mir trat. Wir waren im Freien, und ich sah, daß sämtliche Stützplanken heruntergerissen oder zerbrochen waren. Es sah so aus, als sei jemand mit einem Vorschlaghammer auf sie losgegangen, aber ein brandneues Sortiment von Schmerzen in Andy Gages Füßen, Beinen, Händen und Armen erzählte eine andere Geschichte: Meine Knöchel waren blutig und voller Holzsplitter.


  »Was ist passiert?« fragte ich.


  »Was passiert ist?« kreischte Maledicta. »Was glaubst du wohl, was passiert ist, du saudummes Arschloch?«


  »Ich hab versucht, das Haus einzureißen?«


  »Ja, Scheiße verdammte, du hast versucht, das gottverdammte Scheißhaus einzureißen! Während wir noch drin waren!«


  »Während ihr… Nein. Nein, Maledicta, ich würd niemals -« Ich hielt inne, als ich an ihrer Wange einen blauen Fleck und halbgeronnenes Blut in ihrem Nasenloch bemerkte. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  Statt zu antworten, holte sie zu einem weiteren Tritt in meine Flanke aus, bremste sich dann aber, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte um die Ecke in den hinteren Garten. Einen Moment später ging ein rhythmisches Gehämmer los – Malefica stellte sich offenbar vor, der Geräteschuppen sei mein Brustkorb. Während das Gebolze weiterging, fiel mein Blick wieder auf den Telegrafenmast, der mittlerweile die einzige Stütze des Häuschens darstelle, und mir wurde bewußt, daß ein Teil von mir noch immer darauf brannte, ihn herunterzureißen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob mir die Hände in die Achselhöhlen, ohne mich um die kratzenden Splitter zu kümmern. Mir war sehr kalt.


  Zehntes Buch


  Chief Bradleys Tränen


  28


  »Mein Vater hatte unrecht«, erklärt ihr Andrew. »Er sagte, daß ich nichts lernen würde, was ich nicht schon wüßte, daß es bloß noch mehr weh tun würde. Aber diesen Schmerz selbst zu empfinden, das war für mich doch eine Lernerfahrung.«


  Sie sitzen in einer Nische im Winchell’s Diner; vor ihnen auf dem Tisch wird der Kaffee in zwei unberührten Tassen kalt. Mouse hält sich ein Stück Eis, in eine Serviette gewickelt, an die verletzte Wange.


  »Sie hat uns mehr weh getan als er«, sagt Andrew. »Nicht im Sinne des dadurch entstandenen Schadens – der Stiefvater ist weiterhin… Ich glaube, daß er als einziger dafür verantwortlich ist, daß Andy Gages Seele in Scherben gegangen ist. Im… im quantitativen Sinne ist er mit Abstand der Hauptschuldige. Aber wie sie uns verletzt hat… das hatte eine Qualität, eine Tiefe, der nichts, was der Stiefvater je getan hat, nahe gekommen ist – nicht einmal, wenn er…«


  Sie hat uns tiefer verletzt als er. Andrew versucht diesen Punkt schon seit einer geraumen Weile klarzustellen, und obwohl Mouse ihn verstandesmäßig sehr wohl begreift, will es emotional bei ihr einfach nicht klick machen. Andrews Schilderung vom Katz-und-Maus-Spiel, das der Stiefvater mit ihm um den Baggersee veranstaltet hat – das ist etwas, was sie nachvollziehen kann. Das ist diese Art von Zeitvertreib, auf die sich auch ihre Mutter spezialisiert hatte. Aber sobald Andrew damit anfängt, die Tatsache, daß seine Mutter es unterlassen hat, ihn zu beschützen, sei ein tiefer verletzendes Erlebnis gewesen als die Vergewaltigung durch den Stiefvater… Na ja, irgendwie kapiert das Mouse, aber nicht so richtig. Sie kann nicht umhin, sich zu sagen, daß sie alles – absolut alles – für eine Mutter gegeben hätte, deren schlimmste Sünde darin bestand, nichts für sie zu tun.


  »Ich habe das als eine unvorstellbare Schändung empfunden«, sagt Andrew.


  »Schändung? Aber das war doch der Stiefvater, der – «


  »Ich meine das nicht im physischen Sinne. Ich meine, eine Schändung der… der Ordnung, der natürlichen Ordnung der Dinge… Der Stiefvater – er war ein Ungeheuer und ist nie etwas anderes gewesen. Er war für uns nie ein richtiger Vater; er war dieser Unmensch, der in unserem Haus wohnte. Das ist, wie wenn ein Raubtier dich beißt: Es tut weh, es ist traumatisch, aber es ist eigentlich nicht weiter verwunderlich. Raubtiere beißen nun mal; das ist eben ihre Art; das paßt einem vielleicht nicht, aber man weiß, daß man damit rechnen muß.


  Aber als unsere Mutter sich abwandte und einfach wegging, das war ein Gefühl, als… als würde man einen Fluß stromaufwärts fließen sehen. Und ich weiß, daß sie das schon immer getan haben muß, sich von uns abwenden, und deswegen begreife ich wirklich nicht, wie wir je dazu kommen konnten, etwas anderes von ihr zu erwarten, aber ich weiß – ich habe es gespürt –, daß wir das taten. Es war eine unvorstellbare Enttäuschung, das Gefühl, verraten zu werden, und es muß jedesmal so gewesen sein, wann immer sie einfach so dabeistand und zuließ, daß er uns das antat…


  Und deswegen kann ich wirklich nicht begreifen«, sagt er und atmet tief ein, »wie ich so lange, so lange leben konnte, ohne die leiseste Ahnung davon zu haben. Ich meine, du weißt doch noch: Vorletzten Abend hast du mich nach meiner Mutter gefragt, und ich konnte dir nicht einmal sagen, ob sie unsere Geburt überlebt hat. Und selbst nachdem mein Vater mir die Wahrheit gesagt hat, selbst nachdem ich gesehen habe, wie er ihretwegen geweint hat, ihretwegen zusammengebrochen ist, selbst dann… Ich wäre nie, nie darauf gekommen. Mein Leben lang war immer nur vom Stiefvater die Rede gewesen, wenn mein Vater, Adam oder einer der anderen davon erzählten, was sie erlitten hatten – es ging immer nur um seine Schlechtigkeit, seine Untaten. Nie auch nur ein einziges Wort über sie.«


  Andrew sieht Mouse erwartungsvoll an, als könnte sie eine Antwort auf dieses Rätsel parat haben, aber mehr als ein Achselzucken und ein verlegenes Grinsen – wobei ihre Verletzung im Gesicht schmerzt – bringt sie nicht zustande.


  »Was macht deine Wange?« fragt Andrew, als er sie zusammenzucken sieht.


  »Tut weh.«


  »Oh.«


  Das ist natürlich ein weiterer Grund für ihr etwas mangelhaftes Einfühlungsvermögen: Sie steht noch immer unter Schock wegen der Ereignisse im Cottage.


  Andrew hatte reglos auf der staubigen Liege gelegen, während Mouse, die Wache hielt, immer ängstlicher auf ein verstohlenes Rascheln im dunklen hinteren Teil des Speichers horchte. Maledicta wurde zwar nicht müde, Mouse vom Höhleneingang her zu erklären, sie solle nicht so eine blöde schreckhafte Fotze sein, das sei doch bloß wieder dieses Mistvieh, das Hörnchen – aber sie klang so, als hätte sie selbst einen ziemlichen Bammel, und ihre zotigen Bemerkungen zeitigten bei Mouse keinen anderen Erfolg, als sie noch nervöser zu machen. Sie rückte immer näher und näher an die Liege heran, bis sie schließlich direkt bei Andrew stand und mit dem Bein gegen die dreckige Matratze stupste. Ihre Stupser wurden immer fester und nachdrücklicher, bis die ganze Liege bebte, aber trotzdem lag Andrew immer noch reglos da; und dann galoppierte etwas die hintere Giebelwand des Speichers entlang, und Mouse rüttelte Andrews Körper und rief: »Wach auf! Wach auf!«


  Worauf Andrew die Augen aufgeschlagen hatte und schreiend aufgesprungen war. Mouse wurde umgestoßen und landete mit dem Gesicht auf dem Fußboden. Vom Aufprall benommen, brauchte sie einige Sekunden, um wieder zu sich zu kommen, und in der Zwischenzeit war Andrew schon verschwunden, die Treppe hinunter, durch die Hintertür hinaus und um die Ecke gestürmt. Während sie sich aufrappelte, hörte Mouse das Geräusch von Brettern, die irgendwo unter ihr zerkrachten. Ihr erster Gedanke war, daß Andrew versuchte, das Haus einzureißen; dann erinnerte sie sich an die Stützplanken und begriff, daß er wirklich dabei war.


  Womit der Teil des Erlebnisses anfing, von dem sie noch immer weiche Knie hat. Daß Andrew sie in einem Augenblick der Panik umgeworfen hat, ist nicht weiter aufregend – das ist etwas, was Mouse in der entsprechenden Situation ohne weiteres selbst tun könnte, etwas, was sie schon getan hat. Aber daß Andrew ihr um ein Haar ein ganzes Haus über dem Kopf einstürzen läßt, das ist etwas anderes. Nicht daß er versucht hätte, sie zu verletzten – aller Wahrscheinlichkeit nach dachte er (wer immer »er« in dem Moment auch sein mochte) überhaupt nicht an sie, aber trotzdem… Wenn sie nur ein bißchen anders gelandet wäre, sich den Kopf ein bißchen fester angeschlagen hätte, dann hätte sie ohne weiteres bewußtlos liegenbleiben können, bis das Haus zusammengekracht wäre. Sie könnte inzwischen tot sein. Andrew übrigens ebenfalls: Als Mouse hinuntergerannt war, um ihn zu stoppen, hatte er nicht den Eindruck gemacht, als verschwendete er auch nur einen Gedanken an seine eigene Sicherheit.


  »Also von mir aus«, sagt Mouse, »könnten wir jetzt nach Seattle zurück. Ich weiß, daß es einige Dinge gibt, die du noch klären mußt, und ich möchte dir auch weiterhin helfen, aber… Ich will nicht wieder zu diesem Haus oder sonstwohin, wo du wieder so reagieren könntest.« Sie sieht ihn an. »Könnten wir das hier als erledigt betrachten? Bitte?«


  Bevor Andrew antworten kann, bimmelt das Glöckchen an der Eingangstür des Diners, und eine Stimme ruft atemlos: »Sam!«


  O Gott. Mouse, die mit dem Rücken zur Tür sitzt, dreht sich um und sieht Officer Gahill mit langen Schritten auf sie zukommen. Der Officer ist rot und verschwitzt im Gesicht, und Mouse vermutet, daß er nicht zufällig hier hereingekommen ist; er muß den Centurion gesehen haben, der anderthalb Blocks von hier parkt, und die Straße entlanggelaufen sein und in jedes Schaufenster geguckt haben, bis er sie gefunden hat.


  Mouse macht sich schon auf eine weitere Runde »Wer oder was bin ich« gefaßt, aber als sie sich Andrew zuwendet, hat sich seine Haltung geändert, und er wirkt mit einemmal gelassen und feminin. Entweder hat Tante Sam einen Antrag auf etwas Körperzeit gestellt – und bewilligt bekommen –, oder (was Mouse für wahrscheinlicher hält) sie hat Andrews momentan verwirrten Geisteszustand ausgenutzt und sich eigenmächtig hinausgedrängt.


  »Sam…« Als Officer Cahill an den Tisch kommt, sammelt er sich sichtlich und bereitet sich auf eine Ansprache vor. Aber Sam kommt ihm zuvor – sie lächelt lieb und sagt: »Hallo, Jimmy. Wie geht’s dir?«


  Officer Cahill blinzelt, verdattert ob des freundlichen Empfangs. Dann lächelt er ebenfalls. »Sam«, sagt er herzlich. »Kann ich… Ist es dir recht, wenn ich mich zu dir setze?« Ohne eine Antwort abzuwarten, macht er Anstalten, sich auf Mouse’ Seite in die Nische zu setzen; Mouse erkennt, daß er sich gleich auf sie setzen wird, rutscht hastig weiter und wird von Malefica verdrängt, die sich einen Teelöffel schnappt, um ihn Officer Cahill in den Hintern zu rammen.


  »Wart noch, Jimmy«, sagt Sam, und Officer Cahill erstarrt gehorsam halb in, halb außerhalb der Nische. »Bevor du dich setzt, könntest du mir wohl ein Stück Kuchen holen?«


  »Kuchen?« Für einen Moment weiß er nicht weiter, als hätte er das Wort bislang noch nie gehört. Dann lächelt er wieder. »Klar. Was denn für welchen?«


  »Kirsche, bitte.« Sam erwidert sein Lächeln, und ihre Augen strahlen. »Mit Schlagsahne. Extra viel Schlagsahne.«


  »Kirschkuchen mit extra viel Schlagsahne. Wird erledigt.« Er eilt zum Tresen.


  »Sam?« sagt Maledicta.


  »Meine Liebe.« Weiterhin lächelnd, aber traurig jetzt. »Hast du eine Zigarette?« Ihre Hände zittern.


  »Nein. Tut mir leid.« Maledicta läßt den Löffel wieder auf den Tisch fallen. »Was für ‘ne verdammte Scheiße war das eben, Sam? Du hast doch wohl hoffentlich nicht vor, mit diesem abgewichsten Schwanzlutscher auch nur ein Wort zu wechseln, oder?«


  Sam gibt keine Antwort, sondern starrt lediglich auf ihre Hände. Als Officer Cahill mit dem Kirschkuchen zurückkehrt, hat sie es tatsächlich geschafft, ihr Zittern zu unterdrücken.


  »Bitte schön, Sam…« Er legt eine Gabel und eine frische Serviette vor ihr auf den Tisch und will schon den Kuchenteller dazustellen, als sie ihn am Handgelenk packt. »Sam?«


  »Jimmy…« Sie legt den Kopf ein wenig schief, als wollte sie ihm etwas zuflüstern, also beugt er sich vor, und da schiebt Sam die andere Hand unter den Kuchenteller und drückt ihn ihm samt der Extraportion Schlagsahne ins Gesicht. Officer Cahill stößt einen erstickten Laut aus – »Öhkk!« – und springt spuckend zurück. Sam steht auf und läuft hinaus. In der Eile gleicht sie den Umrempelstand des Tages um ein Haar auf eins zu eins aus.


  »Yeah, Sam!« grölt Maledicta und knallt dabei mit der Faust so fest auf den Tisch, daß beide Kaffeetassen umkippen. Sie rutscht aus der Nische und schlendert zur Tür, wo sie noch kurz stehenbleibt, um der erschrockenen Kellnerin zuzurufen: »Mach dir keinen Kopf wegen der Rechnung, Puppe – die übernimmt der Süße da!«


  Sie holt Sam am nächsten Block ein, wo sie den Centurion geparkt haben. Sam steht vor einem Waschsalon und starrt ausdruckslos ins Schaufenster. Maledicta tritt an ihre Seite und verpaßt ihr einen herzhaften Klaps auf den Rücken.


  »Das war echt tittenaffengeil, Sam.« Sie deutet auf die nächste Querstraße, wo sie sich erinnert, eine Bar gesehen zu haben. »Los, komm, wir gehen einen zischen. Ich zahl!«


  »Nein, danke. Ein Drink ist im Augenblick das letzte, was ich gebrauchen kann.«


  Andrew. Maledictas Miene wechselt schlagartig von freudig zu finster. »Kacke!«


  »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, sagt Andrew.


  »Am Arsch, du Wichser! Schaff Sam sofort wieder raus.«


  »Sam ist in ihr Zimmer gegangen. Sie kommt heute nicht mehr heraus.« Er schaut die Straße hinunter in Richtung Diner. »Das war wirklich… bedauerlich, was da passiert ist.«


  »>Bedauerlich<«, äfft ihn Maledicta nach. »Tittengeil war das!«


  »Na, freut mich, daß es wenigstens dir gefallen hat, Maledicta. Aber ich glaube, wir sollten jetzt besser die Stadt verlassen. Könntest du bitte Penny herausschicken?«


  »Nein, ich könnte die Kackmaus nicht rausschicken. Und ich fahr aus diesem Scheißkaff auch nicht weg, bevor ich nicht was zu schlucken gekriegt hab, klar?«


  »Maledicta… Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Ich habe gerade einen Polizisten tätlich angegriffen.«


  »Ach, Pisse! Das war kein Bulle, das war ein beschissener abgefuckter Ex, der genau das gekriegt hat, was er verdient.«


  »Naja, trotzdem, ich glaub, wir sollten fahren. Ich bin hier fertig, wenigstens vor -«


  »Aber ich bin hier noch lange nicht fertig. Ich will was trinken, verdammte Scheiße.« Wütend: »Ich muß meine Scheißnerven beruhigen, nachdem ein gewisser Jemand versucht hat, mich unter einer beschissenen Bruchbude zu begraben.«


  »Maledicta, also das tut mir ehrlich furchtbar leid, aber -«


  »Genug von dem Scheißgelaber. Kommst du jetzt nun mit?« sagt sie und marschiert auch schon los.


  »Maledicta…«


  Sie dreht sich nicht mal um, zeigt ihm lediglich über die Schulter den Stinkefinger und läuft weiter.


  »Maledicta!«


  


  »Maledicta!« rief ich, aber sie machte lediglich eine unanständige Geste und ging weiter. Ich blieb einen Augenblick unentschlossen stehen und schrie ihr dann in der Hoffnung, sie dadurch zu einem unwillkürlichen Wechsel zu veranlassen, hinterher: »Penny!«


  Sinnlos. Maledicta marschierte weiter bis zur Ecke und überquerte dann die Straße, wobei sie einem Autofahrer, der sich eingebildet hatte, eine grüne Ampel bedeute für ihn Vorfahrt, blumenreich die Pest an den Hals wünschte. Frustriert und weil ich nicht wußte, was ich sonst hätte tun sollen, trat ich, ohne mich umzusehen, auf die Fahrbahn, um ihr auf die andere Straßenseite zu folgen.


  Das Tröten einer Hupe scheuchte mich sofort wieder auf den Bürgersteig. Als ich mich umdrehte, kam ein Streifenwagen neben mir zum Stehen. Ich dachte, es sei schon wieder Officer Cahill, aber der Mann, der sich von der Fahrerseite aus zu mir rüberbeugte, war Gordon Bradley.


  »Hervorragende Methode, sich umzubringen, Andrea«, sagte er streng.


  »Chief Bradley. Tut mir leid, ich -« Ich wollte schon auf Maledicta zeigen, ließ aber dann den Arm wieder fallen. »Ich war abgelenkt.«


  »Ja, so passiert das im allgemeinen. Hat Jimmy dich gefunden?«


  »Officer Cahill? Äh…«


  »Ich hab ihn losgeschickt, damit er dich sucht. Wir haben gerade einen Anruf von dieser Frau bekommen, nach der du gefragt hast.«


  »Was denn für eine Frau?«


  »Deine Wirtin. Mrs. Winslow, richtig?«


  »Mrs. Winslow hat angerufen? Wie geht’s ihr? Haben Sie ihr gesagt, daß es mir gutgeht?«


  »Hab ich«, sagte Chief Bradley, »aber sie war fest entschlossen, sich mit eigenen Augen zu vergewissern. Sie ist jetzt auf dem Weg zum Flughafen.«


  »O mein Gott.« Ich wußte nicht, ob ich mich deswegen geschmeichelt fühlen oder schämen sollte. »Sie fliegt den ganzen Weg von Seattle hierher?«


  »Von Rapid City. Glaube ich.«


  »Rapid City? Warum in aller Welt sollte sie in… O nein.«


  »Nach dem, was sie sagte, rief sie von einem Motel in den South Dakota Badlands aus an. Anscheinend hat sie von irgendeinem Arzt erfahren, du wärst da gewesen – den Teil habe ich irgendwie nicht so ganz kapiert. Aber wie auch immer, sie weiß jetzt, daß du hier bist, und sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, daß du bis zu ihrer Ankunft auch hier bleibst. Nun habe ich nicht vor, dich in Haft zu nehmen, aber – «


  »Ist schon okay«, beruhigte ich ihn. »Ich rühr mich nicht aus der Stadt.«


  »Na schön dann…« Der Chief sah sich nach der kurzen Autoschlange um, die sich hinter ihm gebildet hatte. »Hör zu, ich kann den Verkehr hier nicht länger aufhalten, aber hättest du Lust, mit zu mir nach Hause zu kommen und schnell einen Happen zu essen? Wir könnten uns noch ein bißchen über den Verkauf dieses Grundstücks unterhalten.«


  »Ah, also eigentlich…« Ich sah die Straße entlang in die Richtung, in die Maledicta gegangen war; sie war mittlerweile verschwunden. Dann drehte ich mich in die andere Richtung und sah Officer Cahill aus dem Diner kommen. Er hatte einen Stoß Papierservietten in der Hand und war noch immer dabei, sich Schlagsahne aus dem Gesicht zu wischen.


  »… eigentlich ja«, sagte ich.


  Auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens saß schon eine große Anglerbox, also kletterte ich hinten rein und rutschte auf dem Sitz möglichst weit hinunter. Chief Bradley beobachtete mich neugierig, sagte aber nichts; er fuhr los und bog an der nächsten Ecke links ab. Dadurch kamen wir an der Bar vorbei, in die Maledicta gegangen war; ich spielte mit dem Gedanken, den Chief zu bitten, kurz anzuhalten, damit ich versuchen könnte, sie zum Mitkommen zu überreden. Aber ich bezweifelte, daß mir das gelingen würde, und überhaupt hielt ich es bei näherer Überlegung für keine so gute Idee, sie zu Chief Bradley mitzunehmen. Penny ja; aber nicht Maledicta.


  An der nächsten Ecke bogen wir wieder links ab, dann noch einmal links und schließlich rechts, wodurch wir genau auf Höhe des Winchell’s Diner wieder auf die Main Street kamen. Ich drückte mir die Daumen, daß Chief Bradley nicht anhalten würde, um Officer Cahill zu informieren, daß er mich gefunden hatte. Er tat es nicht, und als ich mich endlich wieder hochsetzte und umschaute, waren wir schon an der Feuerwache vorbei und ließen den Ortskern hinter uns.


  »Ahm, Chief Bradley«, sagte ich, »wo genau ist eigentlich Ihr Haus? Wohnen Sie nicht in Seven Lakes?«


  »Fast – direkt jenseits der Stadtgrenze. Ich hab ein paar Morgen Land am Sportsman’s Lake.« Ich nahm an, daß es sich dabei um den nierenförmigen Tümpel handelte, in dem er am Morgen geangelt hatte.


  Ich dachte wieder an Maledicta und sagte mir, daß ich zumindest hätte anhalten sollen, um ihr Bescheid zu sagen, wohin ich fuhr. »Da fällt mir ein, meine Freundin ist noch in der Stadt, äh, Einkäufe machen, und wenn sie fertig ist und mich nicht findet, könnte sie sich Sorgen machen.«


  »Wir sind bald wieder zurück«, sagte Chief Bradley. »Und ich kann jederzeit Jimmy anfunken und ihn bitten, deiner Freundin zu sagen, wo du bist.«


  »Na ja, um ehrlich zu sein, Chief Bradley, es wäre mir lieber, wenn Officer Cahill nicht wüßte, wo ich bin.«


  Er sah mich im Rückspiegel an. »Habt ihr, du und Jimmy, irgendwelche Probleme miteinander?«


  »Gewissermaßen, ja«, räumte ich ein.


  »Er ist immer noch in dich vernarrt, wie?« Chief Bradley schüttelte den Kopf. »Männer«, sagte er dann, als sei er selbst keiner. »Männer machen sich für einen Rock zum Narren, Andrea…«


  Chief Bradleys Haus hatte eine erhöhte hölzerne Terrasse mit Blick auf den Sportsman’s Lake, von dem es allerdings ein ganzes Stück entfernt lag. Als wir in die Auffahrt einbogen, wies der Chief selbst auf diese Tatsache hin. »Ich wollte eigentlich direkt am Ufer bauen, aber der verdammte Tümpel hat die Angewohnheit, ständig seine Größe zu verändern. Die Regenfälle, die beim Haus deiner Mutter das Fundament unterspült haben, hätten mich um ein Haar absaufen lassen. Das ist mit einer der Gründe, warum ich mich nach einem neuen Grundstück umschaue.«


  »Naja, das kommt mir aber, Verzeihung, nicht besonders intelligent vor«, bemerkte ich. »Wenn der Regen beinah das Haus meiner Mutter zerstört hat, würden Sie dann nicht, wenn Sie das Grundstück kaufen, buchstäblich vom Regen in die Traufe kommen?«


  Er schmunzelte, als hätte ich ihn bei etwas ertappt. »Da hast du wohl nicht unrecht, Andrea. Ich schätze, ich bin kein besonders intelligenter Mensch.«


  Er parkte, stieg aus und kam auf die Beifahrerseite, um mir die Tür zu öffnen. Ich nahm die Hand, die er mir reichte, aber anstatt zurückzutreten und mir herauszuhelfen, blieb er einfach so stehen und starrte meine Hand an, als wollte er sie gleich küssen.


  »Chief Bradley?«


  »Herrgott, Andrea«, sagte er, »was hast du bloß mit deiner Hand angestellt?«


  Oha. Er sah meine Knöchel an. Auf der Toilette vom Winchell’s Diner hatte ich mir die meisten Splitter rausgezogen und hatte die Hände so lange unter fließendes kaltes Wasser gehalten, bis sie nicht mehr bluteten, aber ich war noch nicht dazu gekommen, sie zu verbinden – das Zeug dazu lag noch im Centurion.


  »Das ist nichts weiter«, sagte ich. Ich würde ihm jetzt nicht erzählen, daß ich versucht hatte, das Haus, das er mir abkaufen wollte, zum Einsturz zu bringen. »Es ist schon gut, wirklich… Es sieht viel schlimmer aus, als es ist.«


  »Du solltest das desinfizieren, Andrea. Du willst doch bestimmt nicht -«


  »Ist schon gut«, wiederholte ich. »Könnte ich, könnten Sie mich jetzt bitte aussteigen lassen?«


  »Natürlich.« Er trat ein Stück zurück, und ich stieg aus. »Nun«, sagte Chief Bradley und machte die Autotür sanft hinter mir zu, »hungrig?«


  War ich nicht, und auf einmal wäre ich am liebsten sonstwo gewesen. Ich wollte nur noch in die Stadt zurücklaufen, Penny aus der Bar schleifen und wegfahren – so weit weg von Seven Lakes wie nur irgend möglich. Aber noch konnte ich nicht fort; Mrs. Winslow kam ja hinterher.


  »Klar«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Sicher. Essen wir was«


  


  Maledicta trinkt gerade ihren zweiten Whiskey, als Officer Cahill die Bar betritt. Sie erwartet eigentlich Andrew – ohne jemand, der ihn fährt, wo sollte der Wichser schon hin? –, aber dann sieht sie, wer es wirklich ist, und setzt eine finstere Miene auf.


  Kacke verdammte. Nicht der Schwanzlutscher schon wieder. Maledicta spielt mit dem Gedanken, sich zu verstecken, aber dafür stehen die Chancen eher schlecht: Die Bar ist klein und momentan spärlich besetzt – außer Maledicta hängen lediglich eine Handvoll grauhaariger Alkoholiker rum, Klone des alten Säufers aus dem Pink Mammoth. Sie könnte auf die Toilette flitzen, aber sie entscheidet, das sei die Mühe denn doch nicht wert.


  Der Barkeeper und die Säuferklone heben allesamt die Hand und begrüßen den Officer, wie man einen Stammgast begrüßt. Er fängt schon an, sie der Reihe nach abzuklatschen, als er Maledicta sieht und gewaltig schlucken muß. Daraus schließt Maledicta, daß er ihr nicht hierher gefolgt ist; er ist von sich aus in die Bar gekommen, um seine Sorgen im Alkohol zu ertränken. Das ist eins der Probleme mit einem Kuhkaff wie diesem: einfach zu wenige Örtlichkeiten, wo man sich besaufen kann. Und klar, auch wenn der Officer nicht auf der Suche nach Maledicta war – jetzt, wo er sie gefunden hat, wird er ihr natürlich ihre Happyhour versauen müssen. Er kann ja nicht anders.


  Und tatsächlich kommt er schnurstracks auf sie zugedackelt. »Ist Sam hier?« fragt er, herrisch und flehentlich zugleich.


  Es ist gefährlich, einen Polizisten anzupöbeln – das ist selbst Maledicta klar –, aber der Typ geht ihr nun mal tierisch auf die Nüsse. »Fick dich selbst«, empfiehlt sie ihm.


  Er sträubt seine Nackenfedern. »Jetzt hören Sie mal«, sagt er und will sich schon drohend vorbeugen, »ich weiß nicht, wer Sie sind, aber -«


  »Ganz recht«, unterbricht ihn Maledicta, »du hast nicht den beschissenen Schimmer einer Ahnung, wer ich eigentlich bin.« Sie richtet sich auf dem Barhocker auf, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Officer ist, Aug in Auge. »Du weißt nicht, wer ich bin, weil du mich den ganz verfickten Scheißtag lang ignoriert hast, so getan hast, als wär ich Luft. Vor einer Viertelstunde hättest du dich mit deinem fetten Tuntenarsch um ein Haar auf mich draufgesetzt. Deswegen hast du keine Ahnung, wer ich bin, aber ich kann dir sagen, wer ich nicht bin. Ich bin nicht die Fotze, die die Sache zwischen dir und Sam versaut hat. Das hast du höchst eigenhändig verbockt, du blöder Arschficker, und komm besser gar nicht erst auf die Idee, mir deswegen Streß zu machen, klar?«


  Tödliche Stille breitet sich aus. Die Barkeeper und die Säuferklone tun allesamt so, als wären sie Salzsäulen, obwohl echte Salzsäulen keine knallroten Ohren kriegen. Bei Officer Cahill läuft die Farbveränderung hingegen in die entgegengesetzte Richtung: Ohren, Wangen und Stirn werden immer käsebleicher, je mehr sich das Blut daraus zurückzieht.


  Mit dem Resultat zufrieden, wendet sich Maledicta zur Bar und klopft mit ihrem Schnapsglas auf den Tresen, um den Barkeeper wieder zum Leben zu erwecken. Er schenkt ihr einen weiteren Whiskey ein, während Officer Cahill sich um die Durchblutung seines motorischen Sprachzentrums bemüht. »Hören Sie«, stottert er, »ich wollte nicht… Es tut mir leid, wenn…« Er bleibt stecken, kneift die Augen eine Sekunde lang zu, stößt einen tiefen Seufzer aus und fährt dann fort: »Könnten Sie mir bitte sagen, wo Sam ist?«


  Maledicta hält sich das Schnapsglas unter die Nase, bis sich ihre Nasenhärchen im Aufwind der Alkoholdämpfe kräuseln. »Sam ist nach Haus«, sagt sie.


  »Nach Haus? Meinen Sie, wieder raus zum Cottage oder -«


  »Heim nach Haus«, sagte Maledicta. Sie grinst, als ihr eine plötzliche Inspiration kommt. »Zurück nach New Mexico.«


  »New Mexico?«


  Maledicta legt den Kopf in den Nacken und kippt den Schnaps weg. »Ye-a-a-ah«, keucht sie. »Ja, nach New Mexico. Santa Fe. Da wohnen wir nämlich, Mann. Sam und ich haben da unsere eigene Kunstgalerie.«


  »Dann sind Sie also beide… Künstlerinnen?«


  »Naah, ich doch nicht. Ich meine, klar, ich murkse so ‘n bißchen rum – Performances und so Zeugs –, aber das eigentliche Talent ist Sam. Ich bin mehr so die geschäftliche Seite des Ganzen. Sie malt, ich kümmre mich um die Kröten.«


  »Und Sie leben zusammen.«


  »Klar«, sagt sie, dann geht ihr auf, was er eigentlich gefragt hat. »Kacke, aber nicht so! Wir sind keine Lesben, Mann.«


  »Okay«, sagt Officer Cahill, bemüht, so zu klingen, als hätte er das überhaupt nicht gemeint.


  »Scheiße, wir sind Freundinnen«, betont Maledicta. »Gute Freundinnen, @@@tote Freundinnen, aber keine -«


  »Okay, okay…« Sosehr er sich auch bemüht, das nicht zu zeigen, er ist doch sichtlich erleichtert. »Dann ist Sam also, also, sie ist momentan solo?«


  Oben im Höhleneingang veranstaltet Mouse einen Riesenkrawall, schreit, das sei nicht richtig, Maledicta dürfe das nicht tun. Aber das ist Maledictas Happyhour, also versteht es sich von selbst, daß sie es tut. »Solo? Also davon hab ich nix gesagt, oder?… Nein, sie ist verheiratet…«


  Das Gesicht, das er aufsetzt, als er das hört – un-be-zahlbar! »Verheiratet…« Das Blut verzieht sich wieder aus seinen Wangen. »Aber Sie sagten doch, daß sie mit Ihnen zusammenwohnt… Heißt das, Sie wohnen mit Sam und ihrem Mann zusammen?«


  »Tja, das ist eine verdammt komplizierte Situation…« Just in diesem Moment kommt ihr eine weitere Erleuchtung. Sie hält ihm ihr Schnapsglas hin. »Besorg mir noch ‘n Whiskey.«


  Er starrt sie sprachlos blinzelnd an.


  »Keine Angst, Mann, ich werd ihn dir nicht in die Fresse kippen«, sagt Maledicta. »Aber ich bin hergekommen, um was zu trinken und zu relaxen, und wenn du mich jetzt löchern willst, dann wirst du verdammt noch mal auch löhnen.«


  Officer Cahill zögert. Er ist kein Vollidiot, und irgendein Teil von ihm ahnt, daß er nach Strich und Faden verarscht wird. Aber wenn’s hart auf hart kommt, wiegt unerwiderte Liebe immer schwerer als gesunder Menschenverstand: Er setzt sich auf den Barhocker rechts von Maledicta und winkt dem Barkeeper zu. »Noch zwei Whiskeys.«


  »Und Zigaretten«, fügt Maledicta hinzu. »Ich brauch dringend ein paar Fluppen.«


  


  »Wie scharf magst du deinen Chili con carne?« fragte Chief Bradley.


  »Weiß ich auch nicht genau«, antwortete ich. »Hab ich, glaube ich, noch nie gegessen.«


  »Noch nie?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Na, dann nicht zu scharf«, sagte Chief Bradley und nahm sein Geklapper und Geschepper wieder auf. Was als ein einfacher schneller Lunch angekündigt worden war, entpuppte sich nun, zumindest nach der Geräuschentfaltung zu urteilen, als eine größere kulinarische Unternehmung.


  Die vordere Hälfte von Chief Bradleys Haus war als durchgehender offener Bereich konzipiert. Wenn man von der Holzterrasse aus durch die gläserne Schiebetür eintrat, gelangte man in einen hohen U-förmigen Raum. Den linken Arm des U bildete die Küche; den rechten das Wohnzimmer; und zwischen den beiden befand sich ein Eßzimmer mit Panoramablick. Zunächst saß ich eine Zeitlang am Eßtisch und schaute über die Terrasse hinweg zum fernen Tümpel, aber als Chief Bradley weiter mit seinen Töpfen schepperte und mir klar wurde, daß es mit dem Chili noch eine Weile dauern würde, stand ich wieder auf und schlenderte in den Wohnbereich.


  Der Raum war eine Mischung aus schlicht und zugerümpelt: Möbel gab’s nicht viele, aber die Wände waren völlig zugepflastert. Es gab allerlei »Künstlerisches« – vor allem Malen-nach-Zahlen-Bilder, aber auch ein paar in Kreuzstich gestickte Fleißarbeiten – und einige Hängeregale, auf denen alte Sporttrophäen herumstanden; außerdem Unmengen von Fotos. Eine Wand war buchstäblich damit tapeziert, als hätte man den Inhalt von zwei bis drei Fotoalben zwecks bequemerer Betrachtung herausgeholt und aufgehängt. Auf den ersten Blick erschien diese Fotowand völlig chaotisch, aber bei näherer Betrachtung erkannte ich, daß die Bilder nach thematischen Kriterien angeordnet waren.


  Eine Gruppe zeigte einen jungen Gordon Bradley zusammen mit einem Freund, bei dem es sich, wie mir langsam klarwurde, um Andy Gages biologischen Vater handelte, Silas Gage. Ich brauchte deswegen so lange, um ihn zu erkennen, weil ich bislang nur ein einziges Foto von ihm gesehen hatte – ein Hochzeitsbild, das mein Vater irgendwie ins Haus gerettet hatte –, und auf vielen dieser Bilder hier war er noch ein Teenager: auf einem posierten er und Chief Bradley vor einem alten Auto, das große Ähnlichkeit mit Julies Cadillac aufwies; auf einem anderen musizierten sie in einer Schulband (Chief Bradley an der Posaune, Silas Gage am Saxophon); auf einem dritten standen sie, völlig eingedreckt, auf einem Footballplatz; auf dem nächsten, jetzt schon ein bißchen älter, in Habtachtstellung neben einem Dutzend weiterer Männer, allesamt in Uniform; dann noch ein Bild, wo alle in Uniform waren, bloß blödelten sie hier herum: Chief Bradley hielt sich die Ohren zu, während Silas Gage mit einem Hammer nach der Spitze einer Geschützgranate zielte.


  Und hier waren sie auf einer Hochzeit, standen neben der Braut, deren Gesicht ich nur zu gut kannte: Althea Gage. Das war das letzte Foto, auf dem Silas Gage zu sehen war, aber von Althea gab es noch weitere Schnappschüsse: einen zusammen mit Chief Bradley auf einer Party, einen anderen, auf dem sie vor dem (damals noch unschiefen) Cottage stand und mit sichtlichem Stolz darauf zeigte. Bei dem Bild verspürte ich den Wunsch, ich könnte mir aus dem Army-Foto die Geschützgranate ausleihen.


  »Der Chili köchelt«, sagte Chief Bradley, als er ins Zimmer kam. »Müßte in knapp zwanzig Minuten fertig sein. Durst? Ich weiß, daß es ein bißchen früh am Tag ist, aber…« Er hielt mir eine Flasche Bier hin.


  »Nein, danke«, sagte ich. Ich nickte in Richtung der Fotos. »Ich wußte gar nicht, daß Sie und… mein Vater sich so nah standen.«


  »So nah wie Brüder, vom allerersten Tag an. Naja… genauer gesagt, vom zweiten an.«


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Ich stamme eigentlich aus Peoria«, erklärte Chief Bradley. »Aber als ich dreizehn war, setzte sich meine Mom ab, und mein Dad traute sich nicht zu, mich allein großzuziehen, also schickte er mich hier rauf zu seiner Schwester und ihrem Mann.« Er zeigte auf ein paar Fotos eines älteren Paars, das ich für seine Eltern gehalten hatte. »Als ich hier ankam, war ich der Neue in einer kleinen Schule, und gleich am ersten Tag setzte dein Vater es sich in den Kopf, eine Prügelei mit mir anzufangen – und da ich ohnehin wegen aller möglichen Dinge eine ziemliche Wut im Bauch hatte, kam mir sein Wunsch gerade recht…« Er steckte sich einen Finger in den Mundwinkel und zog die Lippe hoch, so daß eine Lücke zwischen seinen Backenzähnen sichtbar wurde.


  »Mein Vater hat Ihnen den Zahn ausgeschlagen?« fragte ich.


  »Nö«, sagte er und ließ seine Lippe wieder runter. »Ich hab ihm einen Zahn ausgeschlagen. Er hat mir den nur gelockert, ausgefallen ist der erst später.« Er grinste in sich hinein. »Wie wir am nächsten Tag in die Schule kamen, fragten wir uns beide, ob es eine Revanche geben würde, aber dann sah er mich an, und ich sah ihn an, und wir sahen beide… Ich weiß auch nicht, irgend etwas.« Er zuckte mit leicht verlegener Miene die Schultern. »Von dem Augenblick an waren wir die besten Freunde.«


  »Aha«, sagte ich nur, da mir nicht recht klar war, wie aus einer Schlägerei eine »beste Freundschaft« hervorgehen sollte. Ich wandte mich wieder den Fotos zu und zeigte auf eine weitere Gruppe, wo Chief Bradley mit einer hübschen, aber meist ernst dreinschauenden blonden Frau zu sehen war. »Ist das Ihre Frau?«


  »Das war sie.« Ich konnte nicht erkennen, ob er damit meinte, daß er verwitwet oder daß er geschieden war, aber dann fügte er hinzu: »Sie hat mich verlassen.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  »Braucht es nicht. Ellen war eine anständige Frau, aber daß wir beide geheiratet haben, war ein Fehler. Nicht gerade die Ehe, die ich mir gewünscht hatte.« Er trank einen Schluck aus seiner Flasche. »Was ist mit dir?«


  »Mit mir?«


  »Du bist eine attraktive junge Dame. Bist du verheiratet?«


  Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt, daß er mich mit »Andrea« anredete, aber als eine »attraktive junge Dame« bezeichnet zu werden brachte mich ganz schön aus dem Konzept – und das um so mehr, als er mir nicht lediglich höflich Komplimente machte, sondern es wirklich so zu meinen schien.


  »I-ich… Nein«, sagte ich. »Ich bin nicht verheiratet.«


  Er lächelte. »Aber es fehlt dir bestimmt nicht an Interessenten.«


  »Nein, nicht einmal das. Ich meine, es gab schon jemanden, den ich… Aber s – er empfand nicht so wie ich.«


  »Das kann ganz schön hart sein«, sagte Chief Bradley. Er warf einen Blick auf die Fotos. Dann fragte er: »Hast du eigentlich das Programm bekommen, das ich dir geschickt habe?«


  »Was für ein Programm?«


  »Vom Begräbnis deiner Mutter, die Todesanzeige. Ich weiß, du hast gesagt, daß du sie nicht haben willst, aber ich fand, du solltest sie bekommen.«


  »Ach so, das«, sagte ich. »Das kam von Ihnen?… Ich meine, ja, die haben wir bekommen.« Ich wollte schon pro forma ein Dankeschön hinzufügen, als mein Mund sich plötzlich ganz trocken anfühlte. Ohne nachzudenken, hob ich die Flasche – die Flasche, die irgendwie doch in meiner Hand gelandet war – und trank einen Schluck Bier.


  »Es tut mir bloß leid, daß du nicht an der Feier teilnehmen konntest«, sagte Chief Bradley. »Es war traurig, aber auch schön… Sie war eine gute Frau, deine Mutter…«


  »Wenn Sie meinen«, murmelte ich. Ich trank einen weiteren Schluck Bier und dann noch einen. Ehe ich überhaupt merkte, was ich da tat, war die Flasche schon halb leer – und es war schon zu spät.


  »… die zwei Kids wohnen jetzt also bei ihrem Mann, in Seattle«, sagt Maledicta. »Deswegen waren wir überhaupt nur dort, bevor wir hergekommen sind.«


  »Das heißt also, Sam und ihr Mann«, sagt Officer Cahill, »ihr Mann…«


  »Dennis«, sagt Maledicta und muß sich in die Innenseite des Handgelenks zwicken, um nicht zu lachen. Sie tut es schon die ganze Zeit, fast ununterbrochen, aber allmählich läßt die Wirkung nach – je mehr sie trinkt, desto weniger spürt sie das Zwicken. Mittlerweile ist sie bei ihrem siebten Whiskey angelangt.


  »Dennis, genau… Sie leben also getrennt?«


  »Aber nicht im juristischen Sinn. Und daß du dir keine Schwachheiten einbildest, ey, das ist nur vorübergehend – früher oder später kommt der Wichser wieder zur Vernunft und zieht zu ihr runter nach Santa Fick. Da kannst du einen drauf lassen.«


  Officer Cahill nippt an seinem Whiskey, als ob es Rizinusöl oder eine ähnlich widerlich schmeckende Arznei wäre. Aber es ist immerhin sein drittes Glas, und zumindest das gibt Maledicta die Gewißheit, daß er ihr die Geschichte abkauft. Officer Cahill ist noch im Dienst und wollte sich eigentlich (nach eigener Aussage) auf einen Drink beschränken, aber als Maledicta ihm erzählte, Sam hätte Kinder (Zwillinge!), waren seine guten Vorsätze im Arsch.


  »Ja, aber wenn Sam diesen ganzen Streß mit ihrem Mann hat«, bohrt er jetzt weiter, »was tut sie eigentlich hier in Seven Lakes? Und was war das für ein Unsinn heute morgen, von wegen, sie könnte Horace getötet haben?«


  »Ach das.« Maledicta macht eine wegwerfende Handbewegung und schwankt dabei leicht auf ihrem Barhocker. »Weißt du, Sams Probleme, mit ihrem angetrauten Stecher und so, kommen größtenteils von dem, was ihr beschissener Stiefvater ihr angetan hat. Brauch ich dir ja nicht zu verklickern.«


  »Wieso? Ich hab keine Ahnung. Was -«


  »Ach, Scheiße, jetzt mach aber halblang! Du bist der gottverdammte Ex, der Stecher, mit dem sie abhauen wollte. Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest von der ganzen Scheiße nix gewußt!«


  »Ich weiß, daß Sam und Horace nicht gut miteinander auskamen -«


  Verächtlich: »>Nicht gut miteinander auskamen.<«


  »Also schön, Sam haßte ihn. Aber – «


  »Sie haßte ihn, weil er sie die ganze Zeit fickte, du Arschloch!« Am anderen Ende des Tresens zuckt einer der Säuferklone zusammen, und Maledicta verspürt einen kurzen Schub von Verlegenheit. Sie hatte fest vorgehabt, hier nur Märchen zu erzählen, und jetzt ist sie wie eine Idiotin mit der Wahrheit herausgeplatzt.


  Ach, scheiß drauf.


  »Er tat die ganze Zeit was?« sagt Officer Cahill. »Wie bitte?«


  »Hast du Scheiße in den Ohren?« Maledicta klappert mit ihrem Glas auf den Tresen, damit der Barkeeper nachschenkt, aber Officer Cahill packt sie am Arm. »Hey!« protestiert Maledicta. »Was soll der Scheiß?«


  »Soll das ein Witz sein?« fragt Officer Cahill wütend. »Denken Sie sich das alles nur aus, um, um… Ich weiß nicht, was…«


  »Nein, Scheiße, das ist kein Witz! Leck mich am Arsch! Wenn du mir nicht glaubst, dann frag doch deinen Boß!«


  »Chief Bradley weiß davon?«


  »Ja, Kacke, er weiß davon. Mit ‘n bißchen Verspätung, aber…« Sie reißt ihren Arm los und lehnt sich zurück, stinksauer, aber neugierig. »Das hast du wirklich nicht gewußt? Sam hat’s dir nie erzählt?«


  »Nein! Nein, Sam hat nie irgendwas -« Er verstummt abrupt, und Maledicta kann beinahe hören, wie der Groschen fällt. Aber was heißt hier Groschen? Klingt eher nach einem ausgewachsenen Amboß. »Nein, damit kann sie doch unmöglich das gemeint haben…«


  »Aha«, sagt Maledicta. »Sie hat’s dir also doch gesagt – du hast es bloß nicht geschnallt. Wie von so ‘nem Flachwichser auch nicht anders zu erwarten.«


  »O Gott. Ach, Sam…«


  »Ach, bitte. Erspar mir das Geseire.« Maledicta schüttelt eine Zigarette aus dem Päckchen, das vor ihr auf dem Tresen liegt, und zündet sie sich an.


  »Chief Bradley wußte also davon?« sagt Officer Cahill. »Er ist dahintergekommen?«


  »Nicht früh genug, um was dagegen auszurichten, aber doch, ja.«


  »Gott. Das muß ihn ja fast umgebracht haben.«


  »Klar«, sagte Maledicta. »Er war so richtig am Verrecken, wie wir mit ihm geredet haben.«


  Der Officer mustert sie kalt. »Ich bin sicher, daß Chief Bradley in Grund und Boden zerstört war, als er davon erfahren hat. Gott, und nicht bloß wegen Sam – seinetwegen auch.«


  »Seinetwegen? Warum? Weil er’s verbockt hat?«


  »Weil er es nicht unterbinden konnte, klar. Und auch…«


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Scheißdreck, nichts! Warum sonst sollte er sich mies gefühlt haben?«


  Jetzt ist es an Officer Cahill, verlegen auszusehen, als sei er derjenige, der ein Geheimnis verraten soll. Aber Maledicta fixiert ihn, bis er mit der Sprache herausrückt.


  »Es ist bloß so«, sagt er, »daß es schon schlimm genug sein muß, gegen einen guten Mann zu verlieren, aber gegen… gegen so einen…«


  »Was soll das heißen, >zu verlieren<? Bei was zu verlieren?« Dann geht ihr ein Licht auf. »O Scheiße.«


  »Sams Mutter«, sagt Officer Cahill. »Der Chief und Sams Vater – ihr richtiger Vater, Silas – waren beide in dieselbe Frau verliebt. Silas gewann: Er heiratete sie. Aber nicht lange danach starb er, und Chief Bradley -«


  »O Mann, ey«, sagt Maledicta. »Was hat er da getan, ihr am offenen Grab einen Heiratsantrag gemacht?«


  Officer Cahill wirft ihr einen weiteren eisigen Blick zu. »Ich bin sicher, daß es nicht so war. Aber Althea mochte ihn gern, und sie hatte ein kleines Baby, an das sie denken mußte, und ich nehme an, sie deutete irgendwie an, daß sie möglicherweise nicht abgeneigt wäre – aber bevor dann irgendwas Konkretes passieren konnte, machte sie eine Kehrtwendung und ließ sich mit Horace ein.«


  »Und woher zum Teufel weißt du das alles? Du mußt doch damals selbst noch so ‘n kleiner Hosenscheißer gewesen sein, oder?«


  »Chief Bradley hat mir davon erzählt.« Officer Cahill tippt mit dem Finger an den Rand seines Schnapsglases. »Das war so vor einem Jahr, da haben wir im Cottage was getrunken, und -«


  »Was denn, ist das jetzt euer Privatclub oder was?«


  »Nein, aber – der Chief, wissen Sie, der versucht seit Altheas Tod, das Haus in Schuß zu halten. Eines Abends schau ich da vorbei, und da ist er, tut nichts, sitzt bloß in der Küche rum, vor sich eine Flasche. Also setze ich mich dazu, und er fängt an zu erzählen, er war all die Jahre in sie verliebt gewesen…


  Das dürfte also schon schlimm genug gewesen sein«, schließt der Officer, »so zu empfinden und nicht nur ein-, sondern gleich zweimal einen Korb zu kriegen. Aber dann als Krönung zu erfahren, daß man das Rennen an einen, einen Kinderschänder verloren hat… Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Dann fügt er hastig hinzu: »Das ist natürlich nicht entfernt mit dem zu vergleichen, was Sam durchgemacht hat…«


  Maledicta würde Officer Cahill am liebsten eine in die Fresse hauen, aber statt dessen wendet sie sich zum Barkeeper – der ihnen schon praktisch auf dem Schoß sitzt und dabei so tut, als würde er nicht zuhören – und hält ihr leeres Glas hoch. »Noch einen zum Abschluß.«


  »Glauben Sie nicht, daß Sie schon genug getrunken haben?« sagt Officer Cahill.


  »Glaubst du nicht, du solltest dich um deinen eigenen Scheißdreck kümmern?« entgegnet Maledicta.


  Officer Cahill seufzt. »Na schön«, sagt er, »es ist Ihre Leber – es ist zwar meine Rechnung, aber Ihre Leber.« Er holt seine Brieftasche heraus und sieht nach, ob er überhaupt genug Geld dabeihat, um all diese Drinks zu bezahlen. »Sagen Sie mir bloß noch eins. Als Sie sagten, Sam sei schon auf dem Rückweg nach Santa Fe, das war doch gelogen, stimmt’s? Sie ist noch immer in der Stadt.«


  »Aber nur noch so lange, wie ich brauche, um mich zur Karre zurückzuschleppen«, sagt Maledicta. »Aber…« – ihr Glas ist wieder voll; sie leert es in einem Schluck – »a-a-a-ah!… Du wirst ihr nicht weiter auf die Nüsse gehen! Und du sagst ihr ganz bestimmt nicht, was ich dir von ihrem Scheißstiefvater verklickert hab.«


  »Nein natürlich nicht, ich würde doch nie… Wenigstens nicht, wenn sie nicht… Aber ich würde gern noch mal mit ihr reden, bevor Sie beide wegfahren. Nicht, um ihr irgendwie zuzusetzen, bloß… Hey, geht’s Ihnen gut?«


  »Eins a, Mann«, sagt Maledicta, was aber nicht ganz stimmt. Das letzte Glas Whiskey fährt ihr voll ins Stammhirn – sie läßt das Glas fallen und muß sich am Tresen festhalten, um nicht vom Hocker zu kippen.


  »So sehen Sie aber nicht aus«, bemerkt Officer Cahill. »Sie sehen grün aus.«


  Maledicta gibt darauf keine Antwort; ihr dreht sich gerade der Magen um.


  »… zehntausend Dollar«, sagte Chief Bradleys Stimme, durch die geschlossene Tür zwischen uns leicht gedämpft. »Mir ist klar, daß das ein bißchen wenig klingt, aber mit dem Haus selbst, da sind wir uns doch einig, kann ich nichts mehr anfangen. Ich würde es ja liebend gern retten, wenn sich das Fundament irgendwie reparieren ließe, aber ich fürchte, daß ich das Ganze werde abreißen müssen, um was Neues zu bauen. Außerdem kommen die Instandhaltungsarbeiten hinzu, die ich in den letzten zwei Jahren in das Anwesen gesteckt habe – mir ist klar, daß du mich nicht darum gebeten hast, aber ich hab das alles aus eigener Tasche bezahlt, und ich finde, das müßte schon irgendwie honoriert werden… Also, was sagst du dazu, Andrea?«


  »Ich finde, das klingt… fair.« Solange ich sprach, hielt ich den Kopf höher, damit er mich verstand. »Es ist bloß – ich fühl mich eigentlich noch nicht bereit, in der Sache eine Entscheidung zu fällen.«


  »Nun, und ich möchte dich ganz gewiß nicht drängen«, sagte Chief Bradley, »aber nach all dem, was du mir gesagt hast, scheinst du ziemlich fest entschlossen zu sein, nicht wieder nach Seven Lakes zu ziehen.«


  »Das stimmt. Aber -«


  »Eben, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß du allzu häufig herkommen würdest…«


  »Das stimmt ebenfalls.«


  »Eben! Also bitte… Wäre das nicht eine sinnlose Vergeudung, ein einwandfreies Grundstück verkommen zu lassen, wenn du selbst nicht die Absicht hast, etwas damit anzufangen? Und du weißt ja…«


  Aber der Rest seiner Worte ging in einer neuen Welle der Übelkeit unter, und ich beugte mich wieder tief über die Kloschüssel.


  Ich war versucht, meine mißliche Lage Chief Bradleys Chili zuzuschreiben: eine hier und da mit Ringen von unglaublich scharfen Pfefferschoten versetzte, aber ansonsten fade Hackfleischsauce. Aber ich hatte davon sehr wenig gegessen – wenn ich ins Klo spähte, sah ich, wie wenig ich davon gegessen hatte –, insgesamt vielleicht fünf, sechs Löffel.


  Wahrscheinlicher war’s, daß es am Bier lag. Ich war mir nicht sicher, wieviel ich getrunken hatte. Daß ich überhaupt getrunken hatte, war mir erst in dem Moment bewußt geworden, als wir uns zu Tisch setzten und Chief Bradley auf die Flasche in meiner Hand deutete und fragte, ob ich noch eins wollte. Erschrocken lehnte ich ab, doch schon wenige Augenblicke später, als ich ganz schnell einen Bissen Chili runterspülen mußte, ertappte ich mich dabei, wie ich ein frisch geöffnetes, noch kühlschrankkaltes Budweiser an den Mund führte. Und als mir nicht lange danach ein Stückchen Jalapeno auf halbem Weg nach unten hängenblieb und sich an meiner Speiseröhre festbrannte, griff ich hustend nach einem Glas Wasser (wie ich dachte) und mußte feststellen, daß das, was ich da schluckte, auch Bier war.


  Von da an fühlte ich mich entschieden schlecht. Der Jalapeno war zwar erfolgreich hinuntergeschwemmt worden, aber jetzt war es, als ob ein Finger sich an meinem Würgereflex zu schaffen machte. Als die Empfindung sich rasch intensivierte, stand ich auf und fragte, wo das Bad sei. Ich schaffte es gerade eben rechtzeitig hin.


  Wenigstens schien Chief Bradley nicht beleidigt zu sein, daß ich sein Mittagessen wieder ausgespuckt hatte. Ja, er schien es kaum zur Kenntnis genommen zu haben.


  »… und wenn du dich erst informieren willst, wie die Grundstückspreise bei uns so sind, bevor du dich entscheidest, habe ich natürlich vollstes Verständnis. Ich möchte, daß du ein gutes Gefühl bei der Sache hast. Aber ich glaube, du wirst feststellen…«


  Meine Übelkeit schien endlich abgeklungen zu sein. Ich wartete zur Sicherheit noch eine Minute ab, stand dann auf und ging zum Waschbecken. Da ich mich nach dem langen Hocken über der Kloschüssel schwindlig fühlte, ließ ich das Waschbecken, sobald ich mir den Mund ausgespült hatte, vollaufen. Ich spritzte mir Wasser auf Wangen und Stirn, als ich eine Türangel quietschen und jemanden von hinten herankommen hörte. »Es geht schon wieder, Chief Bradley«, sagte ich, aber als ich zum Spiegel aufsah, war die Badezimmertür noch immer geschlossen, und das Gesicht, das mir über die Schulter starrte, war nicht das des Chiefs.


  »Hallöchen auch, Hirngespinst«, sagte Gideon.


  Auf der hinteren Ecke des Waschbeckens stand ein Plastikbecher mit einer Zahnbürste und einem stählernen Zahnsteinkratzer. Ich griff nach dem spitzen Utensil, aber meine linke Hand war zuerst da und fegte den Becher beiseite. Dann saß die Hand auch schon an meiner Kehle, und die Decke des Badezimmers zerging zu blauem Himmel, während ich aus dem Körper gezerrt wurde. Ich schaute hinunter und sah tief unter mir den See, ein Gestrudel von finsterem Wasser um den grauen Fleck der Insel.


  »Andrea?« rief Chief Bradley wie aus weiter Ferne. »Was ist eben runtergefallen?… Andrea, ist da drin alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Gideon. »Ich komme gleich.«


  


  Vor dem Lebensmittelgeschäft auf der Hauptstraße steht ein Getränkeautomat. Mouse hofft, daß er auch Quellwasser in Flaschen enthält – das ist genau das, was sie jetzt brauchte, frisches Wasser –, aber wir sind hier nicht in Seattle, sondern in Seven Lakes, und der Kasten hat nur Limo zu bieten. Natürlich könnte sie ins Geschäft gehen und dort Wasser kaufen, aber die Vorstellung, an der Kasse anzustehen und vielleicht ohnmächtig zu werden und zu wissen, daß alle ihre Schnapsfahne riechen, ist mehr, als sie momentan verkraften kann.


  Also eben eine Limo. Sie steckt Münzen in den Automaten und drückt die Taste für Ginger Ale. Die Dose, die herauskommt, ist warm, und der Inhalt schmeckt so, als könnte man damit seine dritten Zähne reinigen, aber Mouse zwingt sich, zu trinken. Sie braucht die Flüssigkeit.


  Sie schaut zum Centurion, der auf der anderen Straßenseite parkt. Andrew ist noch immer nicht wiederaufgetaucht. Mouse sagt sich, daß sie es ihm nicht übelnehmen kann, wenn er auf eigene Faust loszieht, aber in Wirklichkeit nimmt sie es ihm doch übel. Er hätte auf sie warten sollen. Er hätte ihr nachgehen sollen. Okay, gut, er hätte ihr nicht nachgehen sollen – Maledicta war in Pöbelstimmung, und wenn er ihr in die Bar gefolgt wäre, hätte er alles nur noch schlimmer gemacht –, aber wenigstens hätte er auf sie warten können.


  Mouse lehnt sich mit dem Rücken an den Getränkeautomaten und läßt sich hinunterrutschen, bis sie mit angezogenen Knien auf dem Bürgersteig sitzt. Sie trinkt warmes Ginger Ale und fühlt sich hundeelend. Die Leute, die ins Lebensmittelgeschäft gehen oder wieder herauskommen, sehen sie komisch an, als wäre sie eine Obdachlose.


  Sie fühlt sich wie eine Obdachlose. Sie hat kein Motelzimmer, keinerlei Zufluchtsort in dieser Stadt, wo sie ein paar Stunden schlafen könnte. Und selbst wenn sie Andrew im Stich lassen wollte – so wie er sie im Stich gelassen hat, denkt sie bockig –, wäre sie nicht in der Lage zu fahren. Ein Gutteil von Maledictas Whiskey ist in der Bar geblieben, aber Mouse hat noch immer so viel davon in ihrem Organismus, daß sie nicht wagt, sich ans Lenkrad zu setzen.


  Das einzige entfernt Positive an ihrer Situation ist die Tatsache, daß Officer Cahill sie mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr belästigen wird. Als Mouse aus der Bar gerannt ist, war er noch immer auf der Männertoilette und versuchte sich zu säubern, aber das war ohnehin nur eine erste Notmaßnahme – er wird schon nach Hause fahren und sich umziehen müssen; und vorher wahrscheinlich noch eine heiße Dusche brauchen. Mouse weiß, daß sie sich darüber nicht freuen dürfte, sie sollte von sich angewidert und auf Maledicta wütend sein, und das ist sie auch. Aber an diesem Punkt ist alles, was die Anzahl der Hindernisse zwischen ihr und ihrer Flucht aus diesem Kaff verringert, ein erfreuliches Ereignis.


  »Komm schon, Andrew«, sagt sie. »Komm zurück. Laß uns hier verschwinden.«


  Aber es dauert noch eine ganze Weile, bis Andrew kommt. Der Klang seiner Stimme reißt Mouse aus einem alkoholisierten Dämmerschlaf; als sie aufwacht, ist sie verwirrt und braucht erst einen Schluck vom warmen Ginger Ale – jetzt ist es auch noch abgestanden, bäh! –, um sich zu orientieren.


  Andrew steht auf der anderen Straßenseite und gibt Chief Bradley die Hand durch das offene Fenster des Polizeiwagens. »Also heute abend halb acht«, hört Mouse ihn sagen; dann tritt er vom Bordstein zurück, und der Chief fährt los.


  Mouse rappelt sich auf. »Andrew!« ruft sie.


  Als er sich nach ihr umdreht, wirkt er irgendwie ertappt, fast feindselig… Aber dann lächelt er. »Hallo, Penny!« grüßt er. »Wie läuft’s?«


  Mouse wartet, bis ein weiteres Auto vorbeigefahren ist, und überquert dann die Straße. »Andrew«, sagt sie, als sie näher kommt. »Wo hast du bloß gesteckt?«


  »Bei Chief Bradley.« Dann merkt er endlich, in welcher Verfassung sie ist. »Himmel, Penny, ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht!«


  »Doch«, sagt Mouse. »Aber lassen wir das. Können wir jetzt fahren?«


  »Tja«, sagt er, »das ist eigentlich der Grund, warum ich zurückgekommen bin: um dir zu sagen, daß ich noch nicht wegkann.«


  »Was?«


  »Ich habe mich entschieden, Chief Bradley das Haus zu verkaufen«, erklärt Andrew. »Das ist natürlich erst rechtskräftig, wenn ich selbst meinen Besitzanspruch geltend gemacht habe, aber wir haben uns schon geeinigt, und er gibt mir sogar eine Anzahlung. Ich fahre heute abend zu ihm raus, um das Geld abzuholen.«


  »Heute abend? Heißt das, daß wir hierbleiben müssen?« Bitte nicht.


  »Wir müssen nicht hierbleiben«, sagt Andrew. »Ich muß, aber es besteht kein Grund für dich, noch zu warten. Überhaupt, wenn du dich schon allein auf die Rückfahrt nach Seattle machen willst…«


  »Nein«, sagt Mouse. »Das kann ich nicht.«


  »Aber klar kannst du. Mach dir mal um mich keine Sorgen, ich -«


  »Nein, ich meine ich kann nicht. Maledicta hat uns betrunken gemacht – hat mich betrunken gemacht. Ich kann nicht fahren.«


  »Oh.« Er beugt sich vor, schnüffelt an ihr. »Wow! Mann, Penny…«


  »Deswegen mußt du fahren.« Bevor er ablehnen kann, drückt ihm Mouse die Autoschlüssel in die Hand. »Bitte… Fahr mich einfach irgendwohin, wo ich mich ausruhen kann. Und wenn du den Wagen haben willst, um wieder herzukommen und dich heute abend mit Chief Bradley zu treffen, ist das in Ordnung, ich wart dann solange auf dich, wo auch immer.«


  Andrew läßt die Schlüssel in seiner offenen Hand springen und macht ein nachdenkliches Gesicht. »Hmm, okay, das könnte klappen…«


  »Bloß laß uns hier weg«, bittet Mouse inständig. »Ich kann mich nicht mehr lange auf den Beinen halten.«


  »Klar.« Jetzt lächelt er wieder. »Leg du dich einfach auf den Rücksitz, ich kümmre mich um den Rest.«


  Bevor sie sich im Fond des Centurion ausstreckt, kurbelt Mouse beide Fenster hinunter in der Hoffnung, daß frische Luft jedem noch verbleibenden Brechreiz entgegenwirkt. Es funktioniert: Ihr Magen rebelliert noch ein wenig, als Andrew aus der Parklücke fährt, aber sobald sie in Bewegung sind, ist die kühle Brise sehr wohltuend. »Nur noch eins…« sagt sie, während ihr schon die Augen zufallen.


  »Hmm? Was?«


  »Ich muß wirklich dringend einen Schluck Wasser trinken. Könntest du irgendwo halten und mir... «


  »Aber klar, Mouse«, sagt er. »Relax du nur, ich kümmre mich schon darum.«


  »Danke…« Sie legt sich wieder hin, überläßt sich der einschläfernden Wirkung der gleichmäßigen Bewegung des Wagens, und – etwas kitzelt sie am Lid. Durch die Fenster weht noch immer eine Brise herein, aber jetzt nicht mehr so gleichmäßig; der Centurion fährt nicht mehr. Mouse greift sich ans Auge, versucht verschlafen, das kitzelnde Etwas wegzuwischen. Es ist ein Blatt.


  Sie setzt sich auf, blinzelt sich den Schlaf aus den Augen. Sie versucht, nach Andrew zu rufen, aber ihr Mund und ihre Kehle sind vollkommen ausgetrocknet. Sie wirft einen Blick nach vorn und sieht, daß der Fahrersitz leer ist.


  Mouse nimmt an, daß sie irgendwo auf einem Highway-Rastplatz stehen. Andrew muß ausgestiegen sein, um ihr eine Flasche Wasser zu besorgen. Sie gähnt und registriert zu ihrer Verwunderung, wie viel besser sie sich fühlt: Sie ist ausgedörrt und hat Kopfschmerzen, aber sie ist ein ganzes Stück nüchterner, und wenn sie es nicht besser wüßte, würde sie fast annehmen, daß sie den ganzen Nachmittag geschlafen hat.


  Hm. Komisch. Nach Auskunft der Uhr am Armaturenbrett hat Mouse den ganzen Nachmittag geschlafen. Und nachdem sie sich einmal gründlich umgeschaut hat, scheint ihr das auch eine ziemlich ungewöhnliche Raststätte zu sein: Der Parkplatz ist mit Gras bewachsen, und es sind keine Zapfsäulen oder Schnellrestaurants zu sehen, nur ein weißes, entschieden windschiefes Häuschen…


  O Gott.


  Mouse dreht sich nach hinten und schaut durch das Rückfenster in der Hoffnung, daß sich das alles als eine Art Fata Morgana entpuppen wird. Aber hinter dem Wagen ist ebenfalls kein Rastplatz zu sehen, lediglich ein unbefestigter Feldweg, der ihr leider immer bekannter vorkommt.


  Warum in aller Welt ist Andrew hierher zurück?


  Andererseits – was soll’s? Mouse ist es egal, warum. Sie will bloß raus hier. Sie beugt sich über die Sitzlehne und drückt auf die Hupe. Zunächst mehrmals kurz, dann einmal lang und nachdrücklich, womit sie die Vögel aus den umstehenden Bäumen scheucht. Doch Andrew kommt nicht angelaufen.


  Verdammt. Wenn der Zündschlüssel steckte, wäre Mouse versucht wegzufahren – mittlerweile ist sie hinlänglich ausgenüchtert –, aber er steckt nicht, und außerdem weiß sie, daß es nicht richtig wäre, einfach zu verschwinden. Was immer hier abläuft – sie hat es wenigstens zum Teil selbstverschuldet. Wenn sie nicht zu betrunken gewesen wäre, um selbst zu fahren…


  Mouse steigt aus und geht zum Haus. Auf ihr Klopfen hin passiert nichts, und sie kann sich nicht erinnern, unter welcher Steinplatte der Schlüssel versteckt lag. Sie geht seitlich ums Haus herum. Hier findet sie einen Hinweis darauf, wozu Andrew zurückgekommen sein könnte: Die zerbrochenen Stützplanken sind alle weggeräumt worden und die noch intakten sind – in größeren Abständen, damit man nicht merkt, daß es jetzt weniger sind – wieder aufgestellt. Chief Bradley wird es zwar trotzdem merken, aber ohne die herumliegenden Holztrümmer wird er einige Mühe haben, sich zusammenzureimen, was passiert ist.


  Mouse geht weiter zur Hintertür und stellt fest, daß sie nicht abgeschlossen ist. Im Haus herrscht Stille – ein deutliches Indiz dafür, daß niemand da ist. Sie schaut sich trotzdem um. Andrew ist weder in der Küche noch in der Vorratskammer, noch im Wohnzimmer, noch – soweit von der Tür aus erkennbar – im Elternschlafzimmer. Jetzt geht Mouse zur Dachbodentreppe. Sie steckt den Kopf durch die Tür und lauscht; es ist nichts zu hören, nicht einmal das Gekecker von Erdhörnchen. Andrew könnte zwar trotzdem da oben sein, wieder wie im Koma auf der Liege ausgestreckt, aber wenn es so ist, muß er allein zurechtkommen; nicht einmal die Aussicht auf kühles Quellwasser könnte Mouse dazu bewegen, diese Treppe allein hinaufzusteigen.


  Wasser. Die Küchenspüle ist direkt hinter ihr; sie dreht beide Hähne auf, aber es kommt kein einziger Tropfen heraus. Sie sieht noch einmal in der Vorratskammer nach, diesmal auf der Suche nach Getränken. Viele der Einmachgläser enthalten in Flüssigkeit eingelegtes Obst oder Gemüse, aber noch ist Mouse nicht verzweifelt genug, um Sirup oder Essig zu trinken. Und was die Dosen angeht, scheint sich Andrews Mutter vor allem auf Suppen und Eintöpfe spezialisiert zu haben: Ein ganzes Regal enthält nichts anderes als gesalzene Rinderbrühe, gesalzene Hühnerbrühe und eingedickte Fischsuppe.


  Sie geht wieder an die Spüle und schaut hinaus in den rückwärtigen Garten, falls in den letzten zwei Minuten jemand vorbeigekommen ist und einen Brunnen installiert hat. Fehlanzeige, aber eine Änderung ist doch festzustellen: Das Törchen zum Waldpfad steht jetzt offen.


  Als sie und Andrew heute vormittag da waren, war das Tor geschlossen. Mouse versucht sich zu erinnern, ob es auch geschlossen war, als sie gerade eben um das Haus gegangen ist, aber sie weiß es nicht mehr.


  Mouse starrt auf die ersten Meter des Pfades und stellt sich den See am anderen Ende vor. Nicht ganz einen Kilometer weit, hat Andrew gesagt. Sie hat eigentlich keine besondere Lust, da hinzulaufen, aber sie hat nicht viele andere Möglichkeiten. Nach Seven Lakes zurück wäre es noch viel weiter, und dort würde sie Andrew oder ihre Wagenschlüssel ganz gewiß nicht finden.


  Jenseits des Tors ist der Wald sofort dicht und dunkel; Mouse beeilt sich. Schon bald glitzert der See zwischen den Bäumen. Selbst von weitem sieht das Wasser einladend aus; Mouse setzt sich in Trab und fällt um ein Haar auf die Nase, als es am Ende des Pfads unerwartet steil bergab geht.


  Der Quarry Lake sieht etwa so aus, wie Andrew ihn aus seiner - beziehungsweise der Zeugin – Erinnerung beschrieben hat. Ein paar Kleinigkeiten sind anders: Am Ende des Waldwegs stehen keine hohen Sträucher, und die »Insel« in der Mitte des Sees ist sogar noch kleiner, als es nach Andrews Schilderung klang – eigentlich nur die Spitze eines Kieshaufens, die gerade eben aus dem Wasser ragt.


  Der See ist zweifellos tief und kalt – und das Wasser ist köstlich. Mouse hält die Hände hohl aneinander und schöpft Mundvoll um Mundvoll, bis ihr Magen zu protestieren beginnt und sich zusammenkrampft. Da hält sie heftig atmend inne und bemerkt eine Gestalt am Rand ihres Gesichtsfelds.


  »Hallo, Penny«, sagt Andrew.


  Jetzt wieder ihrer Stimmbänder mächtig, stößt Mouse einen kernigen Quiekser aus und kippt um.


  »Penny…« sagt Andrew. Er hebt beruhigend die Hände…


  … und ändert mitten in der Bewegung seine Meinung, beschließt, kein Aufhebens zu machen.


  »Vergiß es«, sagt er. »Du bist die Anstrengung gar nicht wert.«


  Mouse schaut zu ihm auf und blinzelt. »Andrew?« sagt sie.


  Er macht sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren, starrt sie nur verächtlich an, bis sie versteht.


  »Nein«, sagt sie. Sie steht langsam auf. »Nicht Sie. Sie können nicht -«


  » Was kann ich nicht?« sagt Gideon. »Draußen sein? Und warum nicht, bitte schön? Weil Andrew tapfer und rechtschaffen ist? Weil er vor seiner Verantwortung nicht davonläuft?« Er lacht. »Andrew ist nicht mal real, Mouse.«


  »Er ist real!« protestiert Mouse. »Er, er ist tapfer.«


  »Verglichen mit dir, vielleicht. Aber es spielt gar keine Rolle, wie tapfer er sich verhält; er wurde aus Angst und Schwäche geboren, und dazu ist er letzten Endes geworden: Angst und Schwäche. Aarons Angst.« Gideon grinst, als er das sagt, bleckt die Zähne, aber seine Hände vollführen kleine hektische Bewegungen unterdrückter Wut. »Aaron! Schlimm genug, daß er mir mein Leben stiehlt, mein Eigentum verschenkt und versucht, mich wie einen gottverdammten Flaschengeist eingesperrt zu halten! Aber nach all dem den Schwanz einzuziehen und einfach… abzudanken, als wollte er das alles auch nicht haben… Ah!« Für einen Moment ist er so wütend, daß er kein Wort mehr herausbringt. »Du hast gar keine Ahnung, was das für eine… Aber Schwäche ist Schwäche. Ich brauchte nur abzuwarten, den richtigen Moment abzupassen.«


  Mouse sagt dazu nichts, aber Gideon funkelt sie an, als hätte sie ihm widersprochen. »Ich weiß, was du denkst«, sagt er. »Du denkst, ich war schon mal draußen und konnte es nicht festhalten. Du denkst, ich schaffe es vielleicht, den Körper einen Tag oder vielleicht sogar eine Woche lang zu halten, aber früher oder später wird Andrew doch zuschlagen.«


  »Ich hab nichts -«


  »Fick dich, Mouse!« Er bückt sich und schnappt sich einen Stein; Mouse zuckt zurück, aber er zielt damit nicht nach ihr, sondern läßt ihn über die Wasseroberfläche hüpfen. Es ist nur ein schwacher Wurf, und der Stein hüpft lediglich ein paarmal, bevor er untergeht; Gideon, darüber eher erfreut als enttäuscht, betrachtet die ringförmigen Aufprallwellen, die sich auf dem See ausbreiten und allmählich abklingen. Dann sagt er: »Andrew kommt nicht zurück. Beim letztenmal war ich noch nicht wirklich soweit. Aber diesmal habe ich ihn endgültig erledigt.«


  »Also was… Was passiert jetzt?« sagt Mouse.


  »Ich hab dir schon gesagt, was jetzt passiert: Ich verkaufe das Haus an Chief Bradley. Sobald ich mein Geld habe – den ganzen Betrag –, seh ich zu, daß ich hier verschwinde. Ich fahr woandershin und fang endlich das Leben an, das mir eigentlich bestimmt ist.«


  »Sie wissen, daß ich Ihnen nicht helfen werde.«


  Gideon lacht sie aus. »Bildest du dir ein, ich wünschte deine Hilfe? Hier…« Er fischt die Wagenschlüssel aus seiner Hosentasche und wirft sie ihr vor die Füße. »Na los, verzieh dich. Fahr nach Seattle zurück. Laß dich therapieren. Ha!«


  Überrascht, klaubt Mouse die Schlüssel auf.


  »Was ist?« sagt Gideon. »Hattest du erwartet, ich würde dich gefangenhalten oder was in der Art?«


  Eigentlich ja, sie hat was in der Art erwartet.


  »Warum sollte ich das wohl tun?« sagt er. »Ich habe keine Angst vor dir, falls du das denkst. Du kannst mich nicht mehr aufhalten.«


  Mouse ist sich da nicht so sicher – sie meint sich zu erinnern, Gideon beim letztenmal, als er draußen war, sogar ziemlich erfolgreich aufgehalten zu haben –, aber ihr skeptischer Blick bringt ihn wieder zum Lachen.


  »Was?« fragt er herausfordernd. »Was glaubst du wohl, was du tun könntest? Mich wegen Diebstahls von Andrews Körper anzeigen? Das würd ich zu gern erleben, wie du versuchst, das Jimmy Cahill zu erklären. Oder Chief Bradley – ihm zu erklären versuchst, daß er das Haus nun doch nicht haben kann, weil er es jetzt mit dem falschen Andy Gage zu tun hat. Und selbst wenn du es schaffst, ihn davon zu überzeugen – glaubst du, das würde ihn auch nur im mindesten interessieren?«


  Mouse ballt die Faust um die Wagenschlüssel. »Sie brauchen immer noch jemanden, der Sie heute abend zu Chief Bradley fährt.«


  »Nicht unbedingt. Ich könnte zu Fuß hin, wenn’s sein müßte - früher habe ich hier lange Wanderungen gemacht. Aber das wird gar nicht nötig sein. Du wirst mich fahren.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Das seh ich anders. Du glaubst mir nicht, daß Andrew nicht wieder zurückkommt. Du glaubst, daß er früher oder später doch zurückkommt, und solange wirst du in meiner Nähe bleiben wollen. Und das bedeutet wiederum, daß du mich, wenn es Zeit ist, entweder zum Chief fährst oder mir im Schrittempo folgst – falls ich so nett bin, die Straße langzugehen, heißt das.« Er zuckt die Achseln. »Ich denke, du wirst mich schon fahren.«


  Am liebsten würde Mouse ihn jetzt einfach stehenlassen, um zu beweisen, daß er sich täuscht. Leider täuscht er sich nicht.


  »Immer noch hier?« sagt Gideon selbstgefällig und sucht den Boden nach einem weiteren flachen Stein zum Hüpfenlassen ab.


  Mouse beschließt, das Thema zu wechseln. »Erzählen Sie mir von Xavier«, sagt sie.


  Gideon lächelt, als hätte er auch das erwartet. »Was denn speziell?«


  »Als ich Sie zum erstenmal nach Xavier gefragt hab, sagten Sie, er sei ein Werkzeug. Aber Sie haben nicht gesagt, wozu Sie ihn brauchten.«


  »Du willst wissen, ob ich ihn herausgerufen habe, damit er den Stiefvater tötet?« Er lacht. »>Xavier der Schädlingsbekämpfer<: Sieht er deiner Meinung nach so aus?«


  »Nein«, sagt Mouse. »Aber wie ein richtiger Anwalt sieht er auch nicht aus.«


  »Er ist auch kein richtiger. Echte Anwälte kosten Geld, und ich hatte keins zu vergeuden. Darum ging’s ja überhaupt.«


  »Sie wollten Geld von Ihrem Stiefvater.«


  »Ich wollte Geld«, sagt Gideon. »Der Stiefvater schien sich als Quelle geradezu anzubieten.«


  »Also haben Sie einen Anwalt erschaffen, um ihn zu verklagen. Um ihn zu erpressen.«


  »Xavier sollte ihm die Wahl lassen. Mich zu bezahlen war lediglich eine mögliche Option.«


  »Bloß daß Xavier zu spät ankam. Chief Bradley war schon da.«


  »Das war nicht meine Schuld«, sagt Gideon gereizt. »Wenn Mr. Nichtsnutz sich nicht im Wald verlaufen hätte, wären wir zuerst dagewesen.«


  »Dann stimmt’s also. Es war genau diese Nacht. Was Xavier vom Blut auf dem Fußboden des Wohnzimmers sagte – das war der Unfall. Er war dabei.«


  »Das war die Nacht, in der der Stiefvater gestorben ist, ja. Ein beschisseneres Timing kann man sich nicht vorstellen. Aber von einem Unfall ist mir nichts bekannt.«


  »Was soll das heißen?«


  Gideon schmeißt einen weiteren Stein in den See, diesmal ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, ihn hüpfen zu lassen. »Du verstehst«, sagt er, »ich war ja nicht direkt da. Xavier war derjenige, der zum Haus gegangen ist; ich habe gerade nicht aufgepaßt, als er durchs Fenster hineingesehen hat. Aber gehört habe ich wohl das eine oder andere, bevor er in Panik geriet und davonlief. Wie lautet die offizielle Version? Der Stiefvater ist über einen Couchtisch gestolpert?«


  »… und hat sich geschnitten.« Mouse blinzelt. »Stimmt das denn nicht?«


  »Tja, ich weiß nicht«, sagt Gideon, der sich sichtlich an ihrer Reaktion weidet. »Wär ja möglich, daß er nach dem starken Blutverlust phantasiert hat. Aber es erscheint doch irgendwie seltsam, einen Couchtisch um Gnade anzuflehen – findest du nicht?«


  Ich war tot.


  Für sich genommen, machte mir das nicht allzuviel aus. Ich habe noch nie Angst vor dem Tod gehabt. Vor dem Sterben schon; vor einem schmerzvollen oder einem vorzeitigen Ende, durch das wichtige Dinge unerledigt bleiben. Aber die Vorstellung, tot zu sein, barg für mich keine sonderlichen Schrecken. Ich erinnerte mich an den Augenblick meiner Geburt, und da ich aus dem Dunkel hervorgekommen war, erschien es nur natürlich, daß ich irgendwann wieder dorthin zurückkehren würde. Beängstigend war nur der Übergang.


  Also störte es mich nicht, tot zu sein. Was mich störte, war die Tatsache, daß es mich nicht störte. Im Nichtort des Verloschenseins dürfte es ja eigentlich keine Emotionen geben; die Zeit, seinen Tod zu akzeptieren, ist vor dessen Eintritt, nicht danach. Wie kam es also, daß ich weiterhin gefühlsmäßig auf das Thema reagierte?


  Und wo ich schon mal dabei war, mir Fragen zu stellen – wie kam es, daß ich noch immer sehen konnte? Im Dunkeln gibt es per definitionem nichts zu sehen. Hier aber – wo auch immer »hier« sein mochte – gab es etwas: auch wenn schwer zu sagen war, was dieses Etwas war.


  Eine Art Irrgarten vielleicht: ein symmetrisches Labyrinth von erhabenen, sich in engen Windungen schlängelnden Pfaden, von einem besonders tiefen Graben senkrecht halbiert. Es war grau, was mich an die Insel erinnerte, aber die Anlage wirkte andererseits viel zu komplex – es sei denn, Gideon versuchte mal wieder, potentielle Besucher abzuschrecken.


  Ich hing über diesem Labyrinth, starrte hinab und war außerstande, mich zu rühren. Wenigstens letzteres schien irgendwie zu passen: Wenn man tot ist, dürfte man ja eigentlich nicht imstande sein, sich zu bewegen. Aber was das übrige anbelangte…


  Ich dachte an meinen Tod zurück und versuchte, mir darüber klarzuwerden, an welchem Punkt – und inwiefern – etwas dabei schiefgelaufen sein könnte. Gideon hatte mich aus großer Höhe in den See fallen lassen, und ich war mit unheimlicher Wucht auf der Oberfläche aufgeschlagen – ich konnte bloß hoffen, daß das Haus nicht durch die gewaltige Ringwelle, die ich dabei zweifellos ausgelöst hatte, weggespült worden war. Schon der bloße Aufprall hatte mich beinahe umgebracht; als ich wieder zur Besinnung kam, war ich bereits tief unter Wasser, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als zu ertrinken, während meine Seele wie ein verbogener Propeller in den kalten Strömungen herumwirbelte und sich immer tiefer und tiefer hinabschraubte.


  Es war kein physischer und auch kein metaphysischer Schaden, was mich daran hinderte, mich wieder nach oben zu kämpfen (obwohl ich jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was für ein Gefühl es sein mußte, sich bei einem Sprung von einer Brücke das Rückgrat zu brechen). Es war Verzweiflung: die absolute Gewißheit, versagt zu haben. Nicht nur jetzt, bei diesem letzten Schleichangriff Gideons, mit dem ich gerechnet haben müßte. Die Gesamtheit meines Scheiterns: jeder Patzer, jeder Fehltritt, jede totale Scheiße, die ich im Laufe meines kurzen Lebens gebaut hatte, ballte sich zu einem einzigen vernichtenden Akt der Selbsterkenntnis zusammen – der mich wie eine Kette gefangenhielt. Du wirst es schon noch lernen, hatte mein Vater immer gesagt, und das hatte ich, ich hatte eine letzte Lektion gelernt: Ich war ein Nichtsnutz. Zu nichts zu gebrauchen.


  Also ertrank ich. Es bedeutete eine Erleichterung, endlich den Grund des Sees zu erreichen, an den Wasserpflanzen vorbei hinabzugleiten und im Schlick (der gar kein Schlick ist) zu versinken, so daß der letzte Lichtschimmer verschwand, während meine Seele in die absolute Leere zurückgesogen wurde, um völlig zunichte zu werden. Alles vorbei jetzt, alles zu Ende. Nichts mehr zu tun übrig, als zu verschwinden.


  Moment mal. Moment mal.


  Ja, das war’s: da hatte die Todesszene begonnen… auseinanderzufallen: genau an dem Punkt, als ich damit angefangen hatte. Denn meine Seele löste sich nicht einfach in nichts auf; sie bröckelte in Schichten ab, in Schalen von Identität, die nach und nach abblätterten, um mich, wie eine Zwiebel, bis zum Nicht-mehr-Vorhandensein abzutragen. Bloß daß es nicht dazu kam, denn derjenige Teil von Andrew, der sich selbst bemitleidete, der die Auflösung begrüßte, gehörte zu den ersten Schichten, die abgestreift wurden. Sobald sich diese Ablenkung abgelöst hatte, war der verbleibende Andrew – der »Kern-Andrew«, der jetzt in diesem Moment diese Gedanken dachte – nicht mehr bereit, so leicht aufzugeben. Er konnte nicht aufgeben: denn sein Job war noch nicht erledigt. Dieser Andrew klammerte sich hartnäckig an seine Aufgabe und hielt das, was von seiner Seele übriggeblieben war, verbissen zusammen, während sie immer tiefer und tiefer sank, hinein in…


  Oh.


  Oh, natürlich.


  Das graue Labyrinth: Es war nicht so, daß ich darüber geschwebt und hinuntergesehen hätte; ich befand mich darunter und sah zu ihm hinauf. Es war eine Landschaft – die Landschaft, bloß von der Unterseite betrachtet. Ich war nicht auf dem Grund des Sees ertrunken; ich war einfach durch ihn hindurchgeglitten und unten wieder herausgekommen, in –


  »Bei den Antipoden«, sagte eine Stimme.


  Antipoden, richtig, so hieß das; obwohl ich, so wie es mit den Formationen in den Badlands gewesen war, noch nie Antipoden gesehen hatte. Die waren überhaupt nicht so, wie ich es mir bei dem Namen vorgestellt hätte. Außerdem gab mir der Plural zu denken: Welcher Teil dessen, was ich gerade sah, stellte einen einzelnen Antipoden dar?


  »Ich sollte wirklich keine Zeit mit Wortklaubereien verplempern.«


  Wer war das, der da sprach? Ich versuchte, mich nach der Stimme umzudrehen, konnte mich aber weiterhin nicht rühren, was mich jetzt, wo ich wußte, daß ich gar nicht tot war, ziemlich ärgerte. Da ich mir dachte, daß etwas mehr Substanz von Nutzen sein könnte, raffte ich wieder ein paar Schichten, die ich bei meinem Abstieg abgeworfen hatte, an mich – und tatsächlich, als meine Seele sich wieder zusammenfügte, erlangte ich nach und nach auch meine Beweglichkeit zurück. Aber dann kehrte auch das Gefühl des Versagthabens zurück und drohte mich wieder zu lähmen.


  Zum Glück gab es dafür eine Lösung: Ich griff hinauf in die Landschaft und strich eine rauhe Stelle an einem der grauen Grate glatt. Als sei dadurch ein Empfindungsregler heruntergedreht worden, schwächte sich das schlechte Gefühl so weit ab, daß ich damit zurechtkam.


  Aber da war es immer noch. Ich hatte wirklich ein paar schlimme Fehler gemacht und eine Reihe falscher Entscheidungen getroffen. Es wäre erheblich angenehmer gewesen, das nicht zu wissen.


  Was, wenn ich diesen grauen Grat da oben einfach gepackt und vollständig heruntergerissen hätte?


  »Das sollte ich besser nicht tun«, sagte die Stimme. »Mit solchen Aktionen habe ich mich ja in diesen Schlamassel hineinmanövriert.«


  Jetzt konnte ich mich umdrehen, also tat ich es. Aber es war niemand da.


  Ich führte Selbstgespräche. Typisch.


  »Typisch«, pflichtete mir die Stimme gutmütig bei, als ich mich wieder der Landschaft zuwandte. »Also was nun?«


  »Ganz einfach«, sagte ich. »Ich muß da wieder rauf.«


  »Und wie will ich das anfangen? Das ist nicht so, wie im Haus herumzuspazieren – oder auch nur zu versuchen, aus der Wüste zu entkommen. Um von hier zurückzukommen, brauche ich jemanden, der mich herausruft.«


  »Mein Vater…«


  »… glaubt wahrscheinlich, daß ich endgültig weg bin. Wenn Käpt’n Marco versucht hat, meine Seele aus dem See zu fischen, und nichts finden konnte -«


  »Na schön, dann muß ich es eben selbst tun.«


  Skeptisch: »Mich selbst herausrufen? Geht das überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber wenn sonst niemand da ist, der es für mich tun kann…« Ich griff wieder nach oben, hielt mich an der ganzen Landschaft fest und sagte: »Mein Name ist Andrew Gage.«


  - und dann ein kalter, kalter Schock, als ich ein zweites Mal aus dem Grund des Sees emporschnellte und die Wasserpflanzen und die schwarzen Fluten sich gewaltsam teilten, als ich mich nach oben zog. Als ich auftauchte, war die Oberfläche des Sees stürmisch aufgewühlt. Der Nebel war völlig verschwunden, vom Wind weggefegt, der jetzt das Wasser peitschte. Der Himmel war wolkenschwarz, und es regnete und donnerte. Ich strampelte mit den Beinen und dümpelte zwischen den Schaumkronen auf und ab, bis ein Blitzstrahl das nächstgelegene Stück Ufer aus der Dunkelheit riß. Es schien sehr weit entfernt zu sein, aber ich wußte, daß das eine Sinnestäuschung war: Ich war zu früheren Gelegenheiten schon viel weiter draußen gewesen. Ich fing an zu schwimmen.


  Diesmal erwartete mich niemand am Ufer. Der Anlegesteg und das Kürbisfeld waren verlassen; Käpt’n Marcos Fähre zerrte unbeaufsichtigt an den Leinen, und Silent Joes Schaufel stand einsam ans Tor des Kürbisfelds gelehnt. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre das Haus ebenfalls verlassen: Auf der Kanzel war niemand zu sehen, und alle Fenster zum See waren fest verrammelt. Aber als ich genauer hinschaute, konnte ich unter der Tür einen schmalen Lichtritz erkennen. Ich marschierte den Pfad hinauf und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.


  Das Haus war nicht leer; es war voll. Es fand ein Treffen statt: Im Gemeinschaftszimmer war der lange Tisch aufgestellt worden, und jeder Stuhl außer meinem war besetzt; oben, auf der Galerie, drängten sich sämtliche Zeugen und Zeuginnen ans Geländer.


  Als ich eintrat, drehten sich alle Köpfe nach mir um. Adam quittierte meine Ankunft mit seinem üblichen unverschämten Grinsen, aber jede andere Seele am Tisch schien erstaunt zu sein, mich zu sehen. »Andrew!« rief mein Vater und sprang auf.


  Ich hätte irgend etwas sagen sollen – wenigstens »Hallo« –, aber jetzt war ich von einem Gefühl von Sendung getrieben, und so ging ich schnurstracks weiter zur Tür unter der Treppe. Ich rüttelte am Knauf, aber er wollte auch jetzt nicht nachgeben.


  Ich entschied, daß das so nicht ging.


  »Diese Tür ist nicht abgeschlossen«, sagte ich.


  Der Knauf drehte sich. Die Tür öffnete sich nach innen, und ich trat auf einen schmalen Absatz. Der Absatz und die davon abgehende Treppe waren mit Spinnweben verhangen und mit einer Staubsicht bedeckt, die so dick war wie die auf dem Dachboden des Cottage. Im Staub zeichneten sich zwei eindeutig unterschiedliche Reihen von Fußspuren ab.


  Der Keller unten war stockdunkel.


  Ich entschied, daß das auch nicht ging.


  »Licht!« rief ich, und an der abschüssigen Decke der Treppe materialisierte sich eine Kette von Glühbirnen. Im eigentlichen Keller war das grelle weiße Flackern von sich einschaltenden Leuchtstoffröhren zu sehen.


  Ich stieg hinab und hinterließ eine dritte Reihe von Fußspuren im Staub.


  Stellt man sich den Speicher eines überfüllten Kunstmuseums vor, hat man ein ziemlich gutes Bild davon, was ich da unten vorfand. Der Keller des Hauses war ein quadratischer Raum von etwa derselben Größe wie das Gemeinschaftszimmer darüber; er hatte einen Zementfußboden und Wände aus grauen Hohlziegeln. In diesem Raum waren, auf eine nicht völlig chaotische Weise, die mich irgendwie an Chief Bradleys Bilderwand erinnerte, Hunderte von Kunstobjekten der unterschiedlichsten Machart angeordnet.


  Das Spektrum der verwendeten Mittel war beeindruckend, aber überall war der dargestellte Gegenstand der gleiche wie auf dem Gemälde, das ich im Zimmer meines Vaters unter dem Bett gefunden hatte: eine Frau – eine Mutter -, die ihre kleine Tochter an sich drückte.


  »Andrew?« sagte mein Vater. Er war mir die Treppe hinuntergefolgt und sah verblüfft auf die zahllosen Gesichter der Althea, die ihn ringsum umgaben. »Was ist das?«


  Wortlos zeigte ich auf eine Wand, in die ein Loch gebrochen worden war. Dahinter senkte sich ein grob ausgehauener Tunnel ins Dunkel. Ein gleichmäßiger Luftzug drang daraus hervor und führte einen Geruch von Seewasser mit sich.


  »Das ist Gideons Fluchtweg«, sagte ich. »Der Tunnel führt offenbar direkt bis zur Insel. Ich könnte mir vorstellen, daß er ihn schon seit einiger Zeit dazu benutzt hat, immer wieder mal ein bißchen Zeit zu stehlen, aber er mußte auf eine Krisensituation warten, um ihn wirklich ausnutzen zu können.«


  »Aber…« Nach einem kurzen Blick in den Tunnel drehte sich mein Vater wieder um und starrte weiter auf die Ölbilder und Aquarelle, die Kohleskizzen und Pastellzeichnungen, die Marmor-, Bronze-und Pappmacheplastiken, die den Raum füllten. »Was ist das?«


  »Ein Lagerraum. Hier hast du sämtliche Gefühle um unsere Mutter abgelegt, mit denen du nicht fertig werden konntest, mit denen keiner von euch fertig werden konnte – ausgenommen Gideon, weil es ihm völlig egal war. Das ist dein blinder Fleck, Vater.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Zimmer habe ich nicht gemacht.«


  »Doch, hast du. Du hast es verborgen gehalten, sogar vor dir selbst, aber du hast es gebaut. Es wundert mich, daß Dr. Grey es nicht gefunden hat. Ich bin sicher, daß sie es früher oder später aus dir hervorgeholt hätte. Aber nach ihrem Schlaganfall war dein Geheimnis vor jedem sicher… nur nicht vor Gideon.«


  »Gideon«, sagte mein Vater finster.


  »Du solltest dir keine allzu großen Vorwürfe wegen seiner Flucht machen. In gewissem Sinne hat er uns damit einen Gefallen getan. Und es ist auch nicht so, daß er emotional stärker wäre als du. Es ist bloß – wie du selbst gesagt hast, ist er so sehr auf sich selbst fixiert, daß er nie das Bedürfnis nach der Liebe unserer Mutter verspürt hat. Was wohl auch eine Möglichkeit war, die Tatsache zu verarbeiten, daß er nie welche erhalten hat.«


  »Ich werde Gideon schon was zum Verarbeiten geben. Der soll mir bloß in die Finger geraten…«


  »Nein, Vater.«


  »Nein?«


  »Für Gideon bist du nicht mehr verantwortlich. Ich bin’s jetzt.«


  »Falsch, Andrew – die Disziplin im Haus ist meine Angelegenheit.«


  »Sie war deine Angelegenheit«, sagte ich. »Aber das gehört zu den Dingen, die sich ändern müssen. Wenn wir eine wirklich dauerhafte Ordnung haben wollen, können wir Körper und Haus nicht weiter so behandeln, als wären sie voneinander getrennt – wir brauchen eine Seele, die für beide die Verantwortung übernimmt. Und diese Seele kann nur ich sein.«


  »Andrew – «


  »Du kannst das nicht sein, Vater. Du hast deinen Teil geleistet: Du hast uns aus dem dunklen Raum herausgeholt, du hast das Haus gebaut. Aber jetzt bist du müde. Und Gideon kann die Führung nicht übernehmen, sosehr er das auch möchte – er ist einfach zu selbstsüchtig, er würde versuchen, uns andere zu verleugnen, und das würde niemals gutgehen.


  Damit bleibe nur ich übrig. Ich glaube, ich bin jetzt bereit, die Bürde auf mich zu nehmen. All diese Gefühle, die du hier unten weggesperrt hast – ich glaube, ich könnte sie aushalten. Ich bin nicht wie Gideon; mir ist es nicht gleichgültig, es tut mir weh, daß unsere Mutter uns nicht geliebt hat – aber nicht so sehr, daß ich nicht lernen könnte, damit zu leben. Ich kann mit unserer Vergangenheit leben, Vater – mit unserer ganzen Vergangenheit. Und hast du mich nicht letzten Endes genau zu diesem Zweck herausgerufen?«


  »Ich…« Dann verstummte mein Vater wieder und sah mit einemmal sehr alt aus. Er setzte sich auf die Treppenstufen. Oben auf dem Absatz war das Geräusch von scharrenden Füßen zu hören: Die anderen Seelen wurden allmählich neugierig.


  »Gideon den Körper wieder abzunehmen wird nicht einfach sein«, sagte mein Vater. »Er ist fest entschlossen, ihn diesmal endgültig zu behalten.«


  »Wir werden ja sehen. Aber erst…« Ich fing an, im Keller auf und ab zu gehen und mich dabei umzusehen.


  »Was ist los, Andrew?«


  »Mir ist grad eingefallen – auf der Treppe waren die Spuren von zwei verschiedenen Personen… und Gideon war nicht der einzige, der bei der Versammlung fehlte. Hier!« Auf dem Fußboden zwischen zwei Statuen lag, von einem Tuch bedeckt, eine seelenförmige Gestalt. Ich bückte mich und streifte das Tuch beiseite.


  Xavier Reyes öffnete die Augen und setzte sich auf. »Hallo«, sagte er. »Gibt’s wieder Arbeit für mich?«


  »Keine Arbeit heute«, sagte ich. »Allerdings hätte ich ein paar Fragen…«


  


  »Vorsicht mit den Gräten«, sagt Chief Bradley und stellt einen dampfenden Servierteller auf den Tisch.


  Der Chief hat sich für das Abendessen richtig ins Zeug gelegt: frisch gebackenes Maisbrot, Wild-und Langkornreis, Spargel und als Hauptgericht irgendwelche Weißfische, in Maismehl gewendet und gebraten. Es sieht alles bemerkenswert unappetitlich aus. Na ja, vielleicht nicht alles - der Reis scheint ganz okay zu sein. Aber was den Rest anbelangt: der Spargel ist schlapp, das Maisbrot schwitzt oben Schmalz aus und ist unten angebrannt, und die Fische sehen… verbrannt aus.


  Mouse ist hungrig, aber nach einem Blick auf das Speisenangebot beschließt sie, so zu tun, als wär sie’s nicht. Vielleicht kann sie eine Magenverstimmung vortäuschen – was ihr nach den Ereignissen des heutigen Nachmittags nicht allzu schwer fallen dürfte.


  Aber Gideon kommt ihr zuvor: »Um ehrlich zu sein«, sagt er, indem er die Fischplatte argwöhnisch beäugt, »hat sich mein Magen noch immer nicht ganz von diesem Chili erholt…«


  »Oh, der Fisch ist nicht scharf«, versichert ihm Chief Bradley. »Nur eine Spur Pfeffer in der Panade, das ist alles.«


  »Trotzdem«, sagt Gideon. »Ich glaube, ich nehm nur ein bißchen Reis…«


  Maledicta, die das Ganze vom Höhleneingang aus verfolgt, macht eine Bemerkung. Mouse hört aufmerksam zu und wiederholt dann laut: »Nein, Andrea, das geht doch nicht!«


  Gideon wirft ihr einen strengen Blick zu. »Wie bitte?«


  »Du, du kannst nicht bloß Reis essen«, sagt Mouse, ein bißchen kleinlauter. »Nicht, nachdem Chief Bradley sich die Mühe gemacht hat, diese Fische für uns zu fangen…«


  Chief Bradley schmunzelt. »Also gefangen habe ich sie, um ehrlich zu sein, im Laden auf der Main Street«, sagt er. »Die Fische, die man aus dem Sportsman’s Lake holt, würde ich Gästen kaum vorsetzen.«


  »Also, diese sehen köstlich aus!« sagt Mouse. Sie nimmt den Pfannenwender von der Servierplatte und legt sich zwei Fische auf den Teller. Sie versucht, auch Gideon aufzutun, aber er wehrt ihren Arm ab.


  »Nein, danke«, sagt er.


  »Komm schon, Andrea«, sagt Mouse. »Du darfst nicht so unhöflich sein…« Sie macht mit dem Pfannenwender einen Ausfall, aber er packt sie am Handgelenk. Mit eisernem Griff drückt er ihren Arm zurück und verdreht ihn, bis der Fisch wieder auf die Pfanne fällt.


  »Wirklich«, sagt Gideon und quetscht ihr Handgelenk noch einmal schmerzhaft zusammen, ehe er es wieder losläßt. »Ich möchte keinen.«


  »Natürlich zwingt dich niemand zu essen«, sagt Chief Bradley, hörbar verärgert. Er wendet lächelnd den Kopf: »Dann bleibt um so mehr für Sie und mich übrig, stimmt’s… Penny, richtig?«


  »Eigentlich«, sagt Gideon, »ist es ihr lieber, wenn man sie Mouse nennt.«


  »Also Mouse… Wie wär’s mit etwas Spargel dazu?«


  Chief Bradley achtet darauf, daß Mouse sich reichlich Spargel und Maisbrot nimmt, und tut sich dann selbst auf. Gideon hält sich an den Wild-und Langkornreis und häuft sich davon so viel auf den Teller, daß kein Platz für etwas anderes bleibt.


  Mouse probiert den Fisch. Er ist grauenhaft – sandbeschichtetes Gummi mit einer Spur Tabasco –, aber anstatt ihn möglichst schnell hinunterzuwürgen, behält sie ihn auf der Zunge, wie um ihn auszukosten.


  »Mmmpf!« sagt sie plötzlich. Sie steckt sich Daumen und Zeigefinger in den Mund und zieht etwas Langes, Dünnes heraus. »Sie haben nicht übertrieben, was die Gräten angeht.« Sie hält sie in die Höhe, damit Gideon sie sehen kann. »Wie ein kleiner Speer.«


  »Ja, Sie müssen aufpassen, daß Sie keine verschlucken«, sagt Chief Bradley.


  »Es wäre bestimmt nicht angenehm, wenn einem so was im Hals steckenbleibt«, sagt Mouse. Sie legt die Gräte auf den Rand ihres Tellers, so daß sie, auf Gideon gerichtet, mit der Spitze übersteht.


  »Und was tun Sie so beruflich, Mouse?« fragt Chief Bradley.


  »Ich bin Programmiererin«, erwidert Mouse. Sie hält kurz inne, um eine weitere Gräte auszuspucken, und fügt dann hinzu: »Andrea arbeitet bei derselben Firma als Hausmeisterin.«


  »Als Hausmeisterin?« sagt Chief Bradley. »Ich dachte, du hättest gesagt, du bist Büroleiterin, Andrea.«


  »Bin ich auch«, sagt Gideon. »Das heißt, das war ich, und das werde ich auch bald wieder sein.« Mit einem bitterbösen Blick auf Mouse: »Der Job als Hausmeisterin ist eine Übergangslösung. Ich hab schon gekündigt. Ich geh da nicht wieder zurück.«


  »Das ist nichts, weswegen man sich schämen müßte«, sagt Chief Bradley. »Meine Tante hat viele Jahre als Putzfrau gearbeitet.«


  »Ich schäme mich nicht deswegen«, sagt Gideon. »Es ist bloß nicht das, womit ich mein Leben zubringen möchte.«


  Mouse steckt sich einen weiteren Bissen Fisch in den Mund und ordnet ein paar weitere Gräten auf ihrem Tellerrand an. Mittlerweile hat der Pfeffer in der Panade angefangen zu wirken, und sie muß etwas trinken. Chief Bradley hat für alle je ein Glas Wasser und ein Glas Wein eingeschenkt. Maledicta spricht sich für den Wein aus, aber noch mehr Alkohol kann Mouse momentan wirklich nicht vertragen, und so beschließt sie, sich ans Wasser zu halten. Dann fällt ihr auf, daß auch Gideon bloß Wasser trinkt.


  »Wie war’s mit einem Toast?« sagt sie und ergreift dann doch ihr Weinglas. »Auf den Verkauf des Grundstücks.«


  »Darauf trinke ich gern«, sagt Chief Bradley. Er hebt sein Glas, und Gideon ist gezwungen, es ihm nachzutun. Sie stoßen an und trinken.


  Beziehungsweise Chief Bradley trinkt. Mouse tut nur so, und Gideon nimmt nicht mehr als ein symbolisches Schlückchen – jedenfalls zunächst. Anstatt aber sein Glas danach wieder hinzustellen, nimmt er es kurz vor dem Absetzen von der linken in die rechte Hand und leert es in einem einzigen Zug. Dann stellt er das Glas hin, nimmt - anscheinend ohne sich dessen bewußt zu sein, was gerade vorgefallen ist – mit der linken Hand den Löffel auf und macht sich wieder über seinen Reis her.


  Mouse, die das aus dem Augenwinkel mitverfolgt hat, verspürt ein Aufwallen freudiger Hoffnung. Sie spielt mit dem Gedanken, einen zweiten Trinkspruch auszubringen, gelangt aber rasch zu dem Schluß, daß das zu auffällig wäre. Dann macht Maledicta einen anderen Vorschlag.


  »Also, Chief Bradley«, sagt Mouse, »was wollen Sie nun mit dem Haus machen? Sie werden es wohl abreißen müssen, oder?«


  »Wahrscheinlich«, sagt Chief Bradley. »Wie ich schon sagte – wenn ich eine Methode wüßte, das Fundament zu stabilisieren, ohne das Haus abzureißen, würde ich es tun, aber -«


  »Und wie wär’s damit, das Haus systematisch auseinanderzunehmen? Das ließe sich doch machen, oder? Es Stück für Stück auseinandernehmen und es dann, auf einem neuen Fundament, neu aufzubauen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagt der Chief nickend. »Aber ich glaube, das wäre schwierig, und sehr kostspielig… Das gilt für ein vollkommen neues Haus natürlich auch. Und ich würde es nach Möglichkeit schon gern erhalten – schon aus sentimentalen Gründen…«


  »Allerdings«, sagt Mouse, »müßten Sie sich in dem Fall beeilen, bevor das Haus von selbst einstürzt.«


  »Naja, man kann doch hoffen, daß das noch ein bißchen dauert.«


  »Och, da war ich mir nicht so sicher.« Mouse legt sich einen Finger an die angeschlagene Wange. »Als Andrea und ich heute morgen da draußen waren, hätte ich für einen Moment schwören können, daß es über uns zusammenkracht.«


  Es klirrt, als Gideon seinen Löffel fallen läßt.


  »Was meinen Sie damit?« sagt Chief Bradley. »Was ist passiert?«


  »Tja -« sagt Mouse.


  »Nichts ist passiert«, kommt ihr Gideon zuvor. »Mouse übertreibt.« Seine Stimme klingt ruhig und freundlich, aber aus seinen Augen blitzt eine Warnung. Mouse verliert fast den Mut, aber dann sieht sie, daß Gideons rechte Hand – während er sich auf sie konzentriert - selbständig nach der Weinflasche greift.


  »Inwiefern übertreibt?« will Chief Bradley wissen. »Wie haben Sie sich denn verletzt, Mouse?«


  »Penny«, korrigiert Mouse, jetzt wieder selbstsicherer. »Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir Penny eigentlich lieber.«


  »Penny… Wie haben Sie sich verletzt? Was ist passiert?«


  »Wir waren oben auf dem Dachboden. Andrea war… gerade dabei, irgendwelche alten Sachen durchzusehen, und plötzlich hat’s mich glatt umgeworfen. Ich dachte in dem Moment, das Haus würde einstürzen.«


  »Ihr wart auf dem Dachboden? Andrea, bist du wahnsinnig?«


  »Ich hab ihr gesagt, das sei gefährlich«, sagt Mouse, »aber sie wollte unbedingt ihr altes Zimmer sehen.«


  »Als Sie sagten, es hätte Sie umgeworfen«, fragt der Chief, »meinen Sie damit, daß der Fußboden sich bewegt hat?«


  »Das weiß ich nicht so genau – es passierte so plötzlich.« Mouse wendet sich zu Gideon, der aus seinem frisch nachgefüllten Weinglas trinkt. »Was meinst du, Andrea? Hat sich der Fußboden bewegt?«


  Gideon lächelt sie tückisch an. »Ach weißt du, Mouse«, sagt er, »ich kann mich nicht mal erinnern, daß du überhaupt hingefallen bist – ich war in dem Moment wohl etwas abwesend… Aber bist du sicher, daß du nicht einfach etwas unvorsichtig warst? Du weißt doch, wie tolpatschig du manchmal bist…«


  »Kann schon sein, daß ich tolpatschig war«, sagt Mouse mit einem ebenbürtigen Lächeln, »aber du darfst die Stützplanken nicht vergessen -«


  »Wie hast du dir eigentlich die Hände verletzt, Andrea?« unterbricht Chief Bradley.


  »Die Hände?« sagt Gideon. »Ich -« Er hält inne; als er einen Blick auf den Schorf an seinen Knöcheln wirft, bemerkt er das Weinglas. »Meine Hände«, wiederholt er und wirft Mouse einen Blick zu, der fast widerwillige Bewunderung ausdrücken könnte. »Tja«, sagt er, »ich bin wohl auch etwas tolpatschig gewesen…« Und er starrt auf seine treulose rechte Hand, bis die sich wieder senkt und das Weinglas auf dem Tisch absetzt.


  »Andrea?« sagt Chief Bradley.


  Gideon hebt wieder seine rechte Hand und biegt und streckt die Finger, um sich zu vergewissern, daß sie ihm wirklich gehorchen. Befriedigt richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Chief. »Tut mir leid, Chief Bradley, das ist ein aufregender Tag gewesen. Sie verstehen das bestimmt: All die Erinnerungen an das, was mein Stiefvater mir angetan hat…«


  »Natürlich«, sagt Chief Bradley, und seine Wangen röten sich.


  »Und natürlich haben Sie recht damit, daß es dumm von uns war, auf den Dachboden zu gehen«, fährt Gideon fort. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, etwas so Dämliches zu tun. Aber im Gegensatz zu dem, was Mouse sagt, glaube ich wirklich nicht, daß etwas passiert ist. Außerdem«, fügt er hinzu, »ist mir irgendwie, als hätten Sie mir, als wir uns auf einen fairen Preis für das Anwesen zu einigen versuchten, mehrmals gesagt, Sie rechneten damit, das Haus völlig abreißen zu müssen.«


  »Naja, stimmt schon, Andrea, aber es war mir natürlich lieber, wenn ich es erhalten könnte.«


  »Nun, man kann es erhalten – zumindest stand es noch, als ich es zuletzt gesehen habe, und ich habe nicht die geringste Absicht, noch einmal zurückzukehren, was also weiter damit geschieht, ist Ihre Sache… Haben Sie das Geld geholt?«


  »Für die Anzahlung?« Chief Bradley nickt. »Ja, das war kein Problem.«


  »In bar?«


  »Ja. Ich wollte es dir nach dem Essen geben -«


  »Warum geben Sie es mir nicht jetzt?« sagt Gideon. »Ich würde gern das Geschäftliche hinter uns bringen, so daß wir dann… das Essen in Ruhe genießen können.«


  »In Ordnung«, sagt Chief Bradley. Er schiebt seinen Stuhl zurück. »Komm mit.«


  Er steht auf und geht durch das Wohnzimmer zum hinteren Teil des Hauses. Gideon steht ebenfalls auf, aber bevor er den Tisch verläßt, flüstert er Mouse ins Ohr: »Wenn du mir diesen Deal versaut hast, wirst du’s bereuen.«


  Gideon holt den Chief an der Tür zum hinteren Flur ein, und Mouse hört, wie Bradley fragt: »Was meinte sie eben mit den Stützplanken?«


  Sie sind mehrere Minuten weg. Als sie zurückkommen, hat Mouse bereits ihren Fisch aufgegessen und ihren Spargel und ihr Maisbrot in die entsprechenden Servierschüsseln zurückbefördert.


  »Sie glauben also, daß es bis Ende Juni über die Bühne gehen könnte?« sagt Gideon, als er und Chief Bradley zu ihren Plätzen zurückkehren.


  »Möglich«, antwortet Chief Bradley. »Wir müssen abwarten, was Oscar meint, sobald er von seinem Urlaub zurück ist. Er hat ziemlich gute Beziehungen zur County-Verwaltung, und ich habe ihn schon wahre Wunder wirken sehen, wenn es darum ging, Amtswege abzukürzen, also könnte ich mir vorstellen, daß sich alles recht schnell erledigen läßt.«


  »Gut«, sagt Gideon. »Mit dem Geld, das Sie mir heute abend gegeben haben, und dem, was ich noch an Ersparnissen habe, müßte ich gut bis Ende Juli hinkommen. Und du« – er sieht Mouse an –, »du kannst jetzt nach Washington zurück. Grüß alle von mir.« Er nimmt seinen Löffel in die Hand und schaufelt sich eine ordentliche Ladung Reis in den Mund.


  »Du verstehst natürlich, Andrea«, sagt Chief Bradley, »daß ich dir nicht garantieren kann, daß es tatsächlich so schnell geht. Mir liegt genausoviel wie dir daran, die Sache möglichst schnell unter Dach und Fach zu bringen, aber solange wir nicht mit Oscar geredet haben… Andrea?«


  Gideons Unterkiefer ist mitten im Kauen erstarrt. Einen Moment lang sieht er verwirrt aus, aber dann blähen sich seine Backen, und seine Augen beginnen panisch zu flackern.


  »Was ist denn los, Andrea?« sagt Mouse. »Stimmt was mit deinem Essen nicht?«


  Er sieht sie an, dann den Rand ihres Tellers und schließlich seinen eigenen Teller. Als er zwischen den Wild-und Langkornreiskörnern wenigstens ein Dutzend Gräten entdeckt, reißt er die Augen auf.


  Würgend öffnet Gideon den Mund und läßt den halbzerkauten Reisbrei auf den Teller fallen. Er reißt sein Wasserglas hoch, nur um darin eine weitere Gräte zu entdecken.


  »Du Fotze!« zischt er unter einem Gesprudel von Reis und Speichel. »Du FOTZE!« Er dreht sich halb auf seinem Stuhl um und holt dabei aus, um Mouse das Wasserglas ins Gesicht zu schleudern, aber bevor er seine Absicht in die Tat umsetzen kann, bleibt etwas in seiner Luftröhre stecken. Er keucht, stößt dann einen Entsetzensschrei aus; er läßt das Glas fallen und greift sich mit der frei gewordenen Hand an die Kehle.


  »Heiliger Herrgott«, sagt Chief Bradley, »sie erstickt ja!« und will schon aufstehen. Aber Gideon grunzt: »Nein!« Und in der Annahme, das gelte ihm, erstarrt der Chief in dieser halb sitzenden Stellung.


  »Du… bleibst… da!« stößt Gideon hervor. Die Halssehnen treten wie Stricke hervor, und sein Gesicht wird rot; während seine linke Hand weiter seine Kehle umklammert, macht sich seine Rechte wieder selbständig und streckt sich über den Teller hinweg nach vorne aus. »Nein!« zischt Gideon sie an, aber die Hand reckt sich, vor Anstrengung zitternd, immer weiter vor, bis ihre Finger sich noch einmal um das Weinglas schließen. Diesmal aber macht die Hand keine Anstalten, das Glas zu heben; sie krampft sich nur darum zusammen.


  »O Gott«, sagt Mouse, als ihr schwant, was jetzt kommt.


  Das Weinglas zerspringt mit einem dürren, tonlosen Geräusch; die Hand ballt sich weiter zusammen, zu einer blutigen Faust.


  Gideon schreit. Er schreit, aber er läßt nicht los, klammert sich weiter am Körper fest, bis schließlich die Verräterin auf ihn zukommt und sich direkt vor seiner Nase öffnet, um ihm eine mit Glassplittern gespickte Handfläche zu präsentieren. Dieser Anblick ist mehr, als er ertragen kann; er weicht immer mehr zurück, um seiner eigenen Hand zu entkommen – und kippt mitsamt seinem Stuhl hintenüber.


  »Jesus Christus…« Chief Bradley wirft ebenfalls seinen Stuhl um, als er aufspringt, um Gideon zu Hilfe zu eilen. »Andrea!« ruft er, über den Körper gebeugt, der jetzt, mit flatternden Lidern, wild um sich schlägt. »Andrea, kannst du mich verstehen?« Als er keine Antwort bekommt, wendet er sich zu Mouse und fragt: »Was ist das? Ist sie Epileptikerin?« Mouse, die mittlerweile ebenfalls beide Fäuste geballt hat und versucht, sich die Knöchel abzukauen, antwortet nicht. »Hey!« brüllt sie der Chief an. »Ist Andrea Epileptikerin?« Mouse bringt es irgendwie fertig, den Kopf zu schütteln. »Naja«, sagt Chief Bradley, »irgendeine Art von Anfall hat sie aber… Ich ruf den Notarzt, aber Sie müssen sich hier zu ihr setzen und aufpassen, daß sie nicht erstickt. Können Sie das?… Hey! Mädchen! Können Sie das?« Mouse vollführt eine weitere Kopfbewegung, die Chief Bradley kurz entschlossen als ein Nicken deutet; er steht auf und läuft nach hinten.


  Andy Gages Körper fährt fort, auf dem Fußboden um sich zu schlagen, aber Mouse macht keine Anstalten, Chief Bradleys Platz zu übernehmen. Sie bleibt auf ihrem Stuhl sitzen und sagt sich, daß es genauso ausgesehen haben muß, als ihre Mutter im Flugzeug den Schlaganfall hatte. Das war Mouse’ Schuld, dieser Schlaganfall, und jetzt hat sie es wieder getan. Sie war sich so wahnsinnig clever vorgekommen, wie sie Gideon ausgetrickst hatte, aber statt dessen hat sie einen Anfall bei ihm ausgelöst, und Andrew wird wahrscheinlich daran sterben, und Aber noch während Mouse sich das Schlimmste ausmalt, klingt der »Anfall« ab: Das wilde Umsichschlagen hört auf, und das unbewußte Liderflattern beruhigt sich zu einem kontrollierten Blinzeln. Andy Gage hebt den Kopf und sieht Mouse an. Dann richtet er den Blick auf seine blutige Hand und sagt müde: »Warum konnte er nicht Angst vorm Dunkeln haben?«


  »Andrew?«


  »Der Hausmeister«, bestätigt Andrew.


  »Oh, Gott sei’s gedankt…« Jetzt rutscht Mouse endlich von ihrem Stuhl herunter und plumpst praktisch auf Andrew drauf; eins ihrer Knie bohrt sich in seinen Oberschenkel. »Tut mir leid«, sagt sie, »tut mir leid…«


  »Schon gut«, grunzt Andrew. Mouse läßt sich von ihm abrollen, und er setzt sich langsam auf. »War eine gute Idee, das mit den Gräten…«


  »Maledicta hat das vorgeschlagen. Aber ich dachte schon, du würdest wirklich ersticken.«


  »Ja«, sagt er mit einem Anflug von Stolz, »das dachte Gideon auch. Aber er wollte ums Verrecken nicht aufgeben, und so mußte ich zu drastischeren Mitteln greifen.« Er schaut wieder seine Hand an. »Ich hoffe bloß, das ist die letzte Runde – allmählich geht mir der Platz für weitere Narben aus.« Er reckt den Kopf und sieht sich neugierig um. »Wo ist Chief Bradley hin? Den Rettungswagen rufen?«


  »Ja«, sagt Mouse. Dann senkt sie die Stimme und fügt hinzu:


  »Hör mal, Andrew, wir müssen vorsichtig sein. Gideon hat angedeutet, er könnte sich vorstellen, daß Chief Bradley deinen Stiefvater umgebracht hat.«


  »Ich weiß«, sagt Andrew. »Ich habe mich drinnen mit Xavier unterhalten. Er sagte, der Stiefvater sei gar nicht über den Couchtisch gestolpert; Chief Bradley hat ihn niedergeschlagen und dann verbluten lassen.«


  »O Gott. Dann müssen wir hier weg. Wir müssen -«


  »Hallo, Chief Bradley«, sagt Andrew, an Mouse vorbeischauend.


  »Andrea«, sagt Chief Bradley mit tonloser Stimme. »Wie ich sehe, geht’s dir besser.«


  »Ja«, sagt Andrew. Mouse kann gar nicht fassen, wie ruhig er klingt. »Besser, aber nicht gut.« Er hält seine verletzte Hand hoch, und ein Blutrinnsal läuft ihm an der Innenseite des Unterarms hinab. »Kommt der Rettungswagen?«


  »Nein«, sagt Chief Bradley. »Tut mir leid, nein. Ich habe den Rettungsdienst von Seven Lakes angerufen, aber die Ambulanz ist schon anderweitig im Einsatz. Der Fahrdienstleiter wollte versuchen, ein anderes Rettungsteam hier rauszuschicken, aber da es dir jetzt bessergeht, werde ich dich am besten selbst zum Notarzt fahren.«


  »Ist schon in Ordnung. Sie brauchen sich keine Umstände zu machen. Penny kann mich fahren.«


  »Nein, ich mach das schon. Ich fahr euch beide. Nur einen Moment…«


  Er entfernt sich wieder mit langen Schritten durch das Wohnzimmer. Kaum ist er um die Ecke, rappelt sich Mouse hoch; sie hilft auch Andrew auf die Beine, und gemeinsam gehen sie zur Glasschiebetür. Aber noch bevor sie sie öffnen können, erscheint Chief Bradley wieder, diesmal von der Küche her, und fängt sie ab. Mouse sieht, daß er jetzt seinen Revolvergurt trägt.


  »Wickle dir das um die Hand«, sagt Chief Bradley schroff, indem er ein Geschirrtuch von der Arbeitsfläche nimmt und Andrew zuwirft. Dann tritt er zurück und gibt zu verstehen, daß sie vor ihm hergehen sollen. »Gehen wir.«


  Und das tun sie denn auch – hinaus auf die Terrasse und hinunter auf den offenen Vorplatz, wo die Autos stehen. Mouse, die zunehmend das Gefühl hat, auf Wolken zu gehen, schert langsam aus, in Richtung auf ihren Buick, aber da ruft Chief Bradley streng: »Nein!« Mouse bleibt stehen und macht kehrt; der Chief öffnet die hintere Tür seines Dienstwagens und deutet mit einer Handbewegung an, Andrea und Mouse sollten einsteigen.


  Andrew geht folgsam los, aber Mouse sperrt sich. »Nein«, sagt sie mit störrischer, wenn auch kaum hörbarer Stimme, »nein, ich nehme meinen eigenen Wagen.«


  Der Chief widerspricht ihr nicht, er dreht sich nur um ein paar Grad auf der Stelle, so daß sie einen besseren Blick auf den Revolver an seiner Hüfte hat. Dann sagt Andrew, vielleicht aus Angst davor, was passieren könnte, wenn Mouse loszurennen versuchte: »Komm schon, Penny. Wir fahren beim Chief mit.«


  »Andrew…«


  »Komm«, sagt er und nimmt sie bei der Hand. »Es ist schon in Ordnung.«


  Mouse schüttelt den Kopf: O nein, das ist es ganz und gar nicht. Lächelnd – wie schafft er es bloß, so ruhig zu bleiben – beugt sich Andrew auf Flüsterabstand vor.


  »Hab keine Angst«, sagt er zu ihr. »Wir sind in der Überzahl.«


  


  Nachdem er uns im Fond des Streifenwagens eingeschlossen hatte, nahm Chief Bradley ein Funkgerät vom Beifahrersitz und sprach draußen eine Zeitlang hinein. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber ich konnte es mir denken: Er rief den Rettungsdienst an, um zu sagen, daß sein vorheriger Anruf ein falscher Alarm gewesen sei, und sagte wahrscheinlich auch seiner eigenen Funkzentrale, sie sollte eine Zeitlang nicht versuchen, ihn zu erreichen, da er Privatangelegenheiten zu erledigen habe.


  Ich harrte ungerührt der Privatangelegenheiten, die da kommen mochten. Penny war, verständlicherweise, außer sich vor Angst: Anders als ich, war sie gerade nicht von den Toten auferstanden und hatte also auch nicht dieses Gefühl von Unverwundbarkeit, das ein solches Erlebnis mit sich bringt. Daß sie während des Essens nicht so viel Wein getrunken hatte, daß sie nicht blutete und daß ihre Einschätzung unserer Situation aus diesen Gründen vielleicht realistischer sein könnte als meine – das kam mir nicht in den Sinn.


  Chief Bradley beendete sein Gespräch und stieg ins Auto. Nachdem er uns wortlos im Rückspiegel einen Blick zugeworfen hatte, ließ er den Motor an. Er fuhr in Richtung Stadt. Als wir wenige Minuten später um die Ecke bogen und auf die Main Street kamen, sah ich einen anderen Streifenwagen, der vor der Polizeiwache parkte. Ich fragte mich, ob das Officer Cahill sein mochte und was – wenn überhaupt – Chief Bradley zu ihm sagen würde.


  Aber Chief Bradley fuhr nicht da lang. Schon direkt hinter der Feuerwache bog er links ab und verließ die Hauptstraße wieder. Drei Häuserblocks weiter erreichten wir die Seven Lakes Emergency Clinic. Es war ein kleines, aber hellerleuchtetes Gebäude mit einem strahlenden roten Kreuz auf dem Grünstreifen, der es von der Straße trennte. Als wir uns der Parkplatzeinfahrt näherten, verlangsamte Chief Bradley seine Fahrt, und ich setzte mich überrascht auf: Hatte ich ihm am Ende unrecht getan? Doch dann gab er wieder Gas. Penny sah dem entschwindenden roten Kreuz nach und produzierte einen mißglückten Protestquiekser.


  »Ich glaube, Sie hätten eben abbiegen müssen, Chief Bradley«, sagte ich.


  Er fuhr weiter. Als wir eine T-Kreuzung erreichten, bog Chief Bradley nach rechts in eine Straße, die in sanften Kurven dem Ufer eines weiteren Sees folgte. Zwischen den Bungalows und Hütten, die sich ans Wasser drängten, konnte ich eine dunkle Fläche sehen, die in den letzten Sonnenstrahlen rot glitzerte.


  Bei dem Namen könnte man meinen, der Two Seasons Lake führe, wie der Thaw Canal in Autumn Creek, nur während eines Teils des Jahres Wasser. Tatsächlich aber ist er einer der größten und beständigsten Gewässer in Seven Lakes; nur der Greenwater Lake ist noch größer. Das Ufer um das westliche Ende des Sees ist dicht besiedelt, aber das Ostende, wo Hansen’s Brook einmündet, ist, abgesehen von wenigen Hütten und ein paar Wanderwegen, praktisch nicht erschlossen.


  Und ebendort fuhr Chief Bradley mit uns hin. Je weiter wir die Uferstraße entlangfuhren, desto spärlicher wurden die Häuser, bis schließlich keine mehr kamen; die Straße wurde holpriger, und nicht lange danach schien sie im Nichts zu enden. Aber Chief Bradley bog ein letztes Mal ab, in einen zugewachsenen Waldweg, der schnurgerade zum See – und in ihn hinein führte. Zur Warnung von Fahrern nicht schwimmfähiger Fahrzeuge war ein paar Meter vor dem Wasser eine Kette mit einem daran befestigten reflektierenden Stoppschild quer über den Weg gespannt worden.


  Das Polizeiauto ließ sich von diesem Schild nicht beeindrucken. Als wir noch ein Stück von der Absperrung entfernt waren, nahm Chief Bradley den Fuß vom Gas, aber das Auto rollte einfach weiter. Der Chief ließ es rollen, als sei er neugierig, wie weit es kommen würde; er nahm auch die Hände vom Lenkrad. Es sah so aus, als würden wir gleich alle baden gehen, aber im letzten Moment griff Chief Bradley nach unten und zog die Handbremse an. Der Polizeiwagen kam zitternd zum Stehen.


  Chief Bradley schaltete den Motor aus, ließ aber die Scheinwerfer brennen; sie leuchteten hinaus auf das schwärzliche Wasser. Fast hätte ich den Chief gefragt, wozu er uns hergefahren hatte – nicht weil ich es nicht schon gewußt hätte, sondern weil ich hoffte, die Frage könnte ihn beschämen und dazu bringen, es sich noch einmal zu überlegen. Am Ende aber beschloß ich, ihn lieber selbst reden zu lassen. Mehrmals schien er im Begriff zu sein, etwas zu sagen, um dann lediglich zu seufzen, als wären ihm die Worte in der letzten Sekunde entfallen.


  »Weißt du«, sagte er endlich, »das hier ist die Stelle, wo dein Vater ertrunken ist.« Penny schnappte bei der unverblümten Erwähnung dieser naheliegenden Todesart hörbar nach Luft, während ich einen Augenblick nachdenken mußte, welchen Vater er wohl meinte. »Nicht hier«, fügte Chief Bradley hinzu. »Da draußen, im tiefen Wasser. Früher war da eine hölzerne Badeinsel verankert, manchmal schwammen nachts Kids raus, manchmal betrunken, und gelegentlich gab es Unfälle.«


  »Einen Unfall hatte Silas Gage also«, sagte ich und schaffte es gerade eben, mir das letzte Wort – auch? - zu verkneifen.


  »Nicht so einen.« Er drehte sich um und fixierte mich durch das Gitter, das Vorder-und Rücksitze voneinander trennte, und ich sah zu meiner Verwunderung, daß seine Augen naß zu werden schienen. »Wie könntest du auch nur denken…« Er sprach den Satz nicht zu Ende und drehte sich wieder nach vorn; dann wandte er sich aber erneut zu uns und fragte: »Was denkst du überhaupt, Andrea? Was hast du vor? Als ich heute morgen zur Arbeit kam und dich mit Jimmy reden sah, dachte ich… Und dann diese verrückte Geschichte, die du erzählt hast, von wegen du befürchtetest, du könntest Horace getötet haben…« Er schüttelte den Kopf. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Willst du mich erpressen? Ich hab dir doch schon gesagt, ich geb dir Geld für das Anwesen, und wenn du mehr willst… Oder willst du mich, aus welchem Grund auch immer, einfach nur bestrafen? Wenn es das ist, kommst du zu spät. Das Leben hat mich schon bestraft.«


  »Ich will Sie nicht bestrafen.« Ich strich mit den Fingern über das Stahlgitter und fragte mich, wie lange Seferis wohl brauchen würde, um es einzuschlagen. »Erzählen Sie mir, was Silas Gage passiert ist.«


  »Ich habe deinen Vater nicht ertränkt, Andrea. Das hat er ganz allein fertiggebracht.«


  »Sie waren auf ihn eifersüchtig.«


  Chief Bradley seufzte. »Jimmy hat’s dir gesagt.«


  »Nein«, sagte ich, »das haben Sie selbst getan. Dadurch, daß Sie so versessen darauf waren, das Haus meiner Mutter zu kaufen, und schon vorher dadurch, daß Sie ihre Trauerfeier organisiert haben… und ihre Bestattung. Das waren Sie doch, oder, der die andere Grabstelle für sie besorgt hat?«


  »Das war nur ein Gebot des Anstands. Ich konnte sie unmöglich in alle Ewigkeit neben diesem Kerl ruhen lassen.«


  »Oder mit seinem Namen. Auf dem Grabstein steht Althea Gage, nicht Althea Rollins.«


  Er lachte bitter. »Du hast scharfe Augen, Andrea.«


  »Die Grabinschrift habe ich auch gelesen. Es ist also ziemlich klar, daß Sie in sie verliebt waren.«


  »Ja«, sagte Chief Bradley. »Ja, das war ich, Dummkopf, der ich war… Aber ich liebte auch deinen Vater. Ich hätte auf diesen Stein den Mädchennamen deiner Mutter schreiben lassen können, wenn ich gewollt hätte – oder auch meinen. Es gab niemanden, der Einwände hätte erheben können. Ich war der letzte, der einzige Mensch, dem sie am Ende noch etwas bedeutete. Obwohl sie nie…


  Ja, ich war wohl auf deinen Vater eifersüchtig«, fuhr er fort. »Aber mehr noch war ich von ihm enttäuscht. Ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst, Andrea, aber das einzige, was noch schlimmer ist, als etwas, was man sich wünscht, nicht zu bekommen, ist, mit ansehen zu müssen, wie es jemand bekommt, der es nicht zu würdigen weiß. Als wir beide Althea den Hof machten, gab sich Silas große Mühe, ihre Liebe zu gewinnen; aber sobald er sie hatte – besonders sobald sie miteinander verheiratet waren - schien er zu meinen, jetzt müßte er sich keine Mühe mehr geben. Ich hätte sie auf Händen getragen… Und selbst wenn ich es nicht getan hätte, selbst wenn sie nichts Besonderes gewesen wäre, keine Frau, die es wert ist, auf Händen getragen zu werden… Wenn ein Mann heiratet, eine Familie gründet, sollte er sich ändern. Erwachsen werden, verdammt noch mal! So gehört sich das einfach. Aber Silas dachte nicht daran. Sicher, er hing an ihr, und ich glaube durchaus, daß er ihr treu war, aber in anderer Hinsicht versagte er ihr die Aufmerksamkeit, die eine Ehefrau – und insbesondere sie – verdient. Und wer weiß« – er zuckte die Achseln – , »wer zum Teufel weiß das schon, vielleicht gefiel ihr das sogar. Vielleicht gehörte es für sie dazu, vielleicht mochte sie es, für selbstverständlich genommen zu werden. Aber mich brachte das zur Raserei.


  In der Nacht, als er starb, hatte ich Dienst, ich war auf Streife; ich traf deinen Vater auf der Straße. Dienstagnachts um halb zwölf, und er fährt durch die Gegend, mit einem Six-pack auf dem Beifahrersitz – und er ist nicht auf dem Weg nach Haus.


  Ich fragte ihn, wohin er wollte. Er sagte, er habe mit Althea Krach gehabt und müsse jetzt erst mal Dampf ablassen, also habe er beschlossen, rauszufahren und sich ein bißchen zu amüsieren. >Amüsieren?< sagte ich. >Sie ist im fünften Monat schwanger, willst du damit sagen, du hast sie allein zu Haus gelassen? Was, wenn irgend etwas passiert?< Er meinte, sie würde schon klarkommen – sie würde noch eine Zeitlang wütend sein, und wenn er zurückkäme, würde sie schon schlafen. Er fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihm schwimmen zu gehen. Da platzte mir der Kragen: Ich sagte ihm, er solle endlich anfangen, sich wie ein Erwachsener zu benehmen, sagte, wenn sie meine Frau wäre… Aber er lachte bloß. >Sie ist nicht deine Frau< sagte er. >Sie hat sich für mich entschieden, schon vergessen? Aber Kopf hoch – wenn sie sich wegen Vernachlässigung von mir scheiden läßt, kannst du es ja noch mal versuchen.<


  Um ein Haar hätte ich ihn wegen dieser Bemerkung aus dem Auto gezerrt. In dem Fall hätte ich ihn windelweich geprügelt, so wie er es verdiente… Aber ich tat’s nicht. Ich sagte, er solle mir aus den Augen gehen, bevor ich ihn festnahm. Ich sagte ihm – ich sagte ihm, ich hoffte, er würde ersaufen, Blödmann, der er war…


  Was dann ja auch passierte«, fuhr Chief Bradley fort, »was wir gesagt hatten, passierte, Silas trank den größten Teil des Six-packs im Auto aus, und dann nahm er die letzte Dose mit und schwamm hinaus zur Badeinsel. Er machte wohl einen mißglückten Kopfsprung, stieß irgendwo gegen und verlor das Bewußtsein. Am Morgen wurde sein Leichnam am Westende des Sees angeschwemmt. Ich bekam den Anruf gegen neun.«


  »Er hatte also einen Unfall«, sagte ich. »Und was dann?… Haben Sie und meine Mutter – «


  »Sie kam zu mir, Andrea. Ich weiß wirklich nicht, was du von mir glaubst, aber ich betrachtete den Tod deines Vaters – den Tod meines besten Freundes – nicht als >günstige Gelegenheit<. Egal, was er in dieser Nacht gesagt hatte. Aber sie kam zu mir. Bat mich um Hilfe. Und wie hätte ich da nein sagen können?


  Wußtest du, daß ich dabei war, als du geboren wurdest? Das ist wahr: Ich fuhr deine Mutter in die Klinik und blieb bei ihr. Auch das Haus – auch dabei habe ich ihr geholfen. Silas’ Lebensversicherung war kaum der Rede wert, aber ich habe Althea unter die Arme gegriffen, ich hab meine Beziehungen spielen lassen und ihr ein günstiges Angebot verschafft, so daß du nicht in einem Wohnwagen aufzuwachsen brauchtest…«


  »Aber natürlich«, sagte ich, »haben Sie nichts davon aus eigennützigen Motiven getan.«


  Er vollführte eine Bewegung, die man als Achselzucken deuten konnte. »Natürlich wollte ich sie weiterhin haben«, sagte er. »Ein Mann hat seine Träume… Und sie schien mich ebenfalls zu wollen, jedenfalls eine Zeitlang, obwohl ich mir da wahrscheinlich was vorgemacht habe. Aber eines mußt du begreifen, Andrea, was geschah, hatte nicht lediglich mit Besitzenwollen zu tun… Es war – es ging für mich darum… ja, Sinn zu stiften.


  Ich machte mir wegen des Todes deines Vaters entsetzliche Vorwürfe. Nein, ich war dafür nicht verantwortlich, aber trotzdem verfolgte mich der Gedanke, wie leicht ich seinen Tod hätte verhindern können. Wenn ich Silas in dieser Nacht aufgehalten hätte, oder wenn ich auch nur mitgegangen wäre… Ich hatte Alpträume, träumte davon, daß ich tatsächlich mit ihm hinausschwamm, daß ich da auf der Plattform stand, als er sich den Kopf anschlug, und einfach untätig zusah, wie er ertrank.


  Und deswegen, als Althea zu mir kam, als sie mich brauchte, war es für mich nicht lediglich eine zweite Chance bei der Frau, die ich liebte. Es war eine Chance zu… zu rechtfertigen, was Silas zugestoßen war. Wenn ein Mann einfach so stirbt, ist es eine sinnlose Tragödie. Aber wenn infolge seines Todes eine Frau – eine gute Frau – und ihre Tochter in die Obhut eines anderen Mannes gelangen, eines Mannes, der zwar nicht unbedingt besser als der erste ist, aber besser für die beiden, dann gewinnt die Tragödie einen Sinn, gewissermaßen eine Gesetzmäßigkeit, wie schrecklich diese auch sein mag…


  Ich weiß selbst, daß das eine – eine eigennützige Argumentation ist«, sagte er und sah mich dabei im Rückspiegel an, als erwartete er meinen Einspruch. »Das weiß ich, und ich habe dafür bezahlt. Aber in dem Moment glaubte ich es wirklich. Und gerade weil ich es glaubte, litt ich so sehr, in der Schlinge meiner eigenen Logik, als sich herausstellte, daß der zweite Mann, der angeblich bessere Mann, nicht ich sein würde.«


  »Wie kam denn der Stiefvater ins Spiel?« fragte ich. »War er auch ein Freund von Ihnen?«


  »Nein!« sagte Chief Bradley empört, als hätte ich ihm ein Verbrechen unterstellt. »Nein, er war ein Fremder, ein Auswärtiger. Sie lernte ihn bei ihrer Schwester kennen… Ich bat sie, mich zu heiraten. Es war zu früh, ich wußte selbst, daß es zu früh war, aber ich hatte mir mittlerweile eingeredet, es sei unser Schicksal, wir seien füreinander bestimmt. Also machte ich ihr einen Heiratsantrag, und Althea bat um Bedenkzeit. Sie wollte nach Mount Pleasant, um ihre Schwester zu besuchen, und sie sagte, sie würde mir nach ihrer Rückkehr antworten. Natürlich erklärte ich mich damit einverstanden – in dem Moment glaubte ich ja, es sei nur noch eine Formalität. Sie war elf Tage weg. Sie hätte planmäßig drei Tage bleiben sollen, aber sie blieb elf Tage, und als sie zurückkam, trug sie einen Verlobungsring, und der war nicht von mir.


  Natürlich wurde ich wütend. Ich warf ihr vor, mich an der Nase herumgeführt zu haben, und noch Schlimmeres. Ich war kein glücklicher oder besonders angenehmer Mann. Und ich habe Horace nie leiden können, auch nicht, nachdem ich ihn kennenlernte – als ich glaubte, ihn zu kennen. Aber als Althea mir klipp und klar sagte, er sei der Mann, den sie wirklich brauchte – was hätte ich dem entgegensetzen können?


  Von meiner eigenen Logik geschlagen. Es mußte alles einen Sinn ergeben: Aber der Sinn mußte nicht unbedingt mir in den Kram passen. Und so sah ich mich – nachdem ich mich vor Althea wie ein kompletter Idiot aufgeführt hatte – mit der Zeit gezwungen zu akzeptieren, daß Horace der bessere Mann war. Auch wenn mir schleierhaft war, inwiefern, mußte es doch so sein. Die Vernunft verlangte es so.


  Über fünfundzwanzig Jahre lang zwang ich mich, das zu glauben. Und dann fand ich an einem einzigen Tag, im Lauf eines einzigen Telefongesprächs, heraus, daß es doch nicht so war. Nicht so sein durfte. Ein Säufer, ein brutaler, ja, sogar ein grausamer Mensch hätte immer noch, auf irgendeine mir unbegreifliche Weise, ein besserer Ehemann sein können, als, als… Aber so ein Mann… Das war unmöglich. Es ergab absolut keinen Sinn. Es war wie ein entsetzlicher, unmenschlicher Scherz.«


  »Also haben Sie ihn getötet«, sagte ich.


  »Es war ein Unfall«, sagte Chief Bradley. »Ich verlor einfach die Beherrschung, als er alles ableugnete. Ich sah ihm an, daß er log. Und als ich mir vorstellte, wie er all die Jahre sie angelogen hat, ihr verheimlicht hat, was für ein Mensch er war…«


  »Sie wußte, was für ein Mensch er war.«


  »Fast hätte ich ihr nichts davon gesagt«, fuhr der Chief fort, als habe er mich nicht gehört. »Es wäre besser gewesen. Aber Althea trauerte so lange um Horace, daß ich schließlich nicht anders konnte – sie mußte einfach erfahren, wem sie da nachweinte. Natürlich glaubte sie mir nicht. Sie sagte, ich hätte mir das alles ausgedacht, du hättest dir das alles ausgedacht. Sie verbot mir, je wieder ein Wort an sie zu richten. Und sie hat mir nie, nie verziehen.«


  »Chief Bradley«, sagte ich.


  Er sah mit nassen Augen zum Rückspiegel auf. »Was, Andrea?«


  »Meine Mutter hat Sie angelogen. Sie wußte über meinen Stiefvater Bescheid. Wenn sie so tat, als würde sie Ihnen nicht glauben, dann nur, damit niemand sie für mitschuldig halten könnte. Aber sie wußte Bescheid.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf, erst langsam, dann nachdrücklicher. »Nein, du irrst dich, Andrea. Deine Mutter hätte das niemals geduldet.«


  »Das hat sie aber.«


  »Nein. Ich hab Verständnis dafür, daß du verbittert bist, aber wenn du jemandem Vorwürfe dafür machen willst, daß er dich nicht beschützt hat, dann mir. Wenn ich dir dieses eine Mal besser zugehört hätte – «


  »Sie wissen doch selbst, daß das so nicht geht, Chief Bradley. Sie können nicht sagen, Sie hätten den Stiefvater nicht mit Absicht getötet, und sich anschließend dafür entschuldigen, daß Sie ihn nicht eher umgebracht haben. Außerdem haben Sie es gar nicht meinetwegen getan – oder ihretwegen.«


  »Vielleicht nicht«, sagte der Chief hitzig. »Vielleicht nicht. Aber -«


  »Und noch eins. Ich kann nicht behaupten, die Motive meiner Mutter besser zu verstehen als Sie, aber eines habe ich begriffen, und zwar, daß sie niemandem je ihre Liebe gegeben hat, der sie wirklich brauchte. Also selbst wenn Sie den Stiefvater schon Jahre vorher aus dem Weg geräumt hätten, wären Sie Ihrem Ziel um keinen Schritt näher gekommen. Sie hätte sich niemals für Sie entschieden. Und wenn Sie hundert Stiefväter umgebracht hätten.«


  »Tja…« sagte Chief Bradley. »Das dürfte mittlerweile eine müßige Frage sein.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Deswegen besteht kein Grund, weiter darüber zu diskutieren. Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mir die Geschichte erzählt haben, aber meine Hand tut weh, und ich würde jetzt gern in die Notaufnahme.«


  »Andrea…«


  »Wenn Sie wollen, können Sie uns hinfahren, Sie können uns aber auch einfach rauslassen. Penny hätte bestimmt nichts gegen einen Spaziergang.«


  Er starrte durch die Frontscheibe auf den See und hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Andrea«, sagte er. »Warum du eigentlich hergekommen bist.«


  »Bestimmt nicht, um Sie zu verletzen oder Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu machen«, sagte ich. »Aber es steht mir auch nicht zu, Sie von dem freizusprechen, was Sie getan haben. Wenn Sie Ihre Geschichte allerdings einem Richter erzählen möchten, dann – «


  »Einem Richter?« Er stieß ein hohes freudloses Lachen aus.


  »Einem Richter… Du bist also doch zurückgekommen, um mich zu bestrafen.«


  »Nein, Chief Bradley.«


  »Du weißt selbst, daß dir niemand glauben würde, wenn du es herumerzähltest. Ein gestörtes Mädchen, das sogar eine Zeitlang in einer psychiatrischen Klinik war.« Er schüttelte den Kopf. »Du denkst dir wahrscheinlich alle möglichen Geschichten aus… Aber kein Mensch würde dir glauben, ohne irgendwelche Beweise.«


  »Dann brauchen Sie ja auch keine Angst zu haben. Sie können uns laufenlassen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Als er endlich weitersprach, war sein Ton bedauernd, aber entschlossen, und obwohl er mich mit Namen anredete, merkte ich, daß er in Wirklichkeit zu sich selbst sprach. »Es tut mir leid, Andrea. Ich habe nie jemandem weh tun wollen. Ich habe immer nur den Wunsch gehabt, ein guter und gerechter Mensch zu sein…«


  »So kann es ja auch bleiben, Chief Bradley.«


  »… aber ich habe so gut wie alles verbockt. Ich habe meinen besten Freund und die Frau, die ich liebte, verloren… Dazu sogar noch die Frau, die ich nicht liebte. Mein Name und mein Ruf in dieser Stadt sind alles, was mir noch bleibt, und wenn ich die jetzt auch noch verliere, wäre es das Ende. Ich kann das nicht riskieren, es tut mir leid, es tut mir sehr leid, aber ich kann nicht.« Seine linke Hand löste sich vom Lenkrad und verschwand nach unten. Oben auf der Kanzel stieß Adam einen Warnruf aus, aber das war gar nicht nötig.


  »Mir tut es auch leid, Chief Bradley«, sagte ich. Dann, auf den Stoß gefaßt: »Seferis. Hol uns hier raus.«


  


  Als der Moment kommt, steht Mouse unmittelbar vor dem Blackout. Seit Chief Bradley an der Unfallklinik vorbeigefahren ist, hat sie erfolglos versucht, zu schmelzen und durch das Bodenblech des Polizeiwagens zu sickern. Außerstande, die physikalischen Gesetze zu ihren Gunsten zu beugen, sah sie sich mit zunehmendem Entsetzen gezwungen, dem Dialog zwischen Chief Bradley und Andrew zuzuhören. In jeder einzelnen – und wenn auch noch so von Selbstmitleid triefenden – Äußerung Chief Bradleys schwingt eine Drohung mit, aber was Mouse ernsthafte Sorgen bereitet, ist Andrews Teil der Konversation. Anstatt darauf zu achten, was er sagt, wie man das eben macht, wenn man jemandem auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist, redet Andrew mit einer erschreckenden Unverblümtheit, ja, er scheint es stellenweise geradezu darauf anzulegen, Chief Bradley in Wut zu versetzen. Halt’s Maul, möchte Mouse am liebsten schreien, halt’s Maul, während Maledicta, hoch oben im Höhleneingang, sich nicht damit begnügt, es lediglich zu denken.


  Schließlich gelangen sie an einen kritischen Punkt: Aus dem Dialog wird ein Monolog, und Chief Bradley schickt sich an, etwas sehr Böses zu tun. Oben im Höhleneingang skandiert Maledicta: »O Kacke, Kacke, Kacke, Kacke«, und Mouse spürt, wie ihr die Zeit entgleitet, wie die Schwärze herannaht – und sie heißt sie willkommen, da sie bei ihrer eigenen Ermordung lieber nicht zugegen sein möchte.


  Und dann sagt Andrew neben ihr: »Mir tut es auch leid, Chief Bradley«, und seine Stimme klingt dabei so laut und klar, daß sie ihn verwundert ansehen muß. Sie bemerkt, wie er sich verwandelt, wie seine Haltung sich derart verändert, daß er tatsächlich größer und massiger zu werden scheint. Er hebt den rechten Arm und legt den Ellbogen an das Seitenfenster; sein Arm zuckt einmal energisch, und die Fensterscheibe fällt in Splittern nach außen. Bevor Mouse angesichts dieser Leistung auch nur den Mund aufsperren kann, ist er schon durch die Öffnung gehechtet.


  »Andrea!« brüllt Chief Bradley. Mouse hört Schritte um den Wagen herumspringen; sie erreichen die Fahrerseite in dem Moment, als der Chief seine Tür öffnet und aussteigt. Es ertönt ein lauter Grunzer, dann das Geräusch eines Handgemenges; etwas Schweres knallt auf die Motorhaube.


  Dann wird Mouse’ Tür aufgerissen, und Andrew steckt den Kopf herein. »Komm schon, Penny«, sagt er –


  - und sie sind draußen. Andrew zerrt an Mouse’ Arm, damit sie weiterläuft, aber sie zögert, als sie Chief Bradley benommen im Licht der Scheinwerfer torkeln sieht. Der Chief scheint zu stolpern und verschwindet unten aus dem Bild, schießt allerdings genausoschnell wieder hoch und hat jetzt seinen Revolver in der Hand. Andrew zerrt noch einmal an Mouse’ Arm – und sie krachen im Dunkeln durch dichtes Unterholz. Unsichtbare Zweige peitschen Mouse ins Gesicht, aber Andrews Arm liegt fest um ihre Taille, stützt sie und zieht sie gleichzeitig voran.


  »Andrea!« ruft Chief Bradley, der nicht weit hinter ihnen durchs Unterholz stolpert. »Andrea, bleib stehen! Andrea, ich kann dich sehen -«


  - und da ertönt ein tonloser Knall wie von einem starken Ast, der zerknackt – und Mouse und Andrew stehen mit dem Rücken an einem Baum. Andrew hält Mouse den Mund zu, damit sie nicht quiekt, was nur gut ist, denn Chief Bradley steht direkt vor ihnen, fast so nah, daß sie ihn berühren könnten. Er steht gelassen da, von ihnen abgewandt, und horcht; mit einemmal kommt Mouse das Geräusch des Atems, der durch ihre Nasenlöcher streicht, so laut wie das Donnern eines Düsentriebwerks vor.


  Chief Bradley blickt nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links. Bei der kurzen Entfernung müßte er sich nur umdrehen, und er würde sie unweigerlich sehen.


  Er dreht sich nicht um. Er macht einen Schritt zurück. Damit ist er in Andrews Reichweite, und Mouse spürt, wie er seine Muskeln anspannt und sich darauf vorbereitet, sie beiseite zu stoßen und den Chief von hinten zu packen.


  Dann bewegt sich, draußen im Dunkeln, etwas anderes; irgendein Tier. Chief Bradley peilt das Geräusch kurz an und setzt sich in Bewegung. Das Tier, was es immer sein mag, hört ihn kommen und schießt davon; Chief Bradley nimmt die Verfolgung auf. Die Dunkelheit verschlingt ihn.


  Andrew entspannt sich. Er nimmt Mouse die Hand vom Mund.


  Mouse sackt in sich zusammen – und sie kauert im Gestrüpp neben einem Fußpfad, den sie im Mondlicht gerade eben erkennen kann. Irgendwo in der Nähe ist das Geräusch von Wasser zu hören; vielleicht der See – obwohl es eher nach dem Gemurmel eines Flusses oder eines Bachs klingt. Weiter weg, in der entgegengesetzten Richtung, kracht wieder irgend etwas im Dickicht. Chief Bradley, vermutet Mouse, noch immer auf der Pirsch; er produziert einen Heidenlärm, scheint seiner Beute aber um keinen Schritt näher zu kommen.


  Aber wo ist Andrew? Bemüht, nicht einmal zu flüstern, haucht Mouse seinen Namen. Ein Schatten auf der anderen Seite des Pfads antwortet mit einem leisen »Schhh…«.


  Andrew schleicht zu ihr herüber. Er legt ihr die Hand ans Ohr und murmelt: »Hat er dich getroffen?«


  Erst da begreift Mouse, daß das vorhin ein Schuß war.


  »Ich glaub nicht«, flüstert sie zurück.


  »Gut«, sagt Andrew und hebt für einen Moment den Kopf. »Ich glaube, Chief Bradley ist jetzt weit genug weg. Wir gehen diesen Pfad lang – bleib geduckt, bis er mit dem Bach den Knick macht, dann fang an zu laufen.«


  »Wohin führt der Pfad?« will Mouse fragen, aber Andrew legt ihr einen Finger an die Lippen. Das Geräusch von zerknackendem Geäst ist plötzlich wieder lauter geworden.


  »Beweg dich«, flüstert Andrew und – Mouse rennt.


  


  Als ich die Hand in den Hansen’s Brook tauchte, brannte es kurz. Dann begann das kalte Wasser pflichtgemäß die Schnitte auszuspülen und zu betäuben. Ich kniete gebückt am Rand der Uferböschung und hielt mich mit der anderen Hand an einem Ast fest, um nicht ins Wasser zu fallen.


  Wir waren dem Pfad gut anderthalb Kilometer weit gefolgt. Es war vermutlich nicht klug, hier anzuhalten, aber Penny war völlig außer Atem, und ich fühlte mich zunehmend schwummrig im Kopf; meine Hand pochte im Rhythmus meines Herzschlags, und ich machte mir Sorgen, daß ich zuviel Blut verlieren könnte. Bevor ich mich am Bach hinkniete, hatte ich aufmerksam nach Geräuschen unseres Verfolgers gehorcht, und da sein Gehör besser ist als meins, hatte ich Seferis wieder herausgerufen und ihn ebenfalls horchen lassen. Keiner von uns beiden hatte irgend etwas gehört.


  Nach ein paar Minuten zog ich die Hand aus dem Wasser. Ich versuchte, sie mir anzusehen, aber es war zu dunkel, um richtig was zu erkennen; im Sternenlicht sind Blut und Schatten gleichermaßen schwarz. Leicht fröstelnd, wickelte ich mir das Geschirrtuch wieder fest um die Hand.


  Auch Penny zitterte. Sie schlang sich die Arme und dem Oberkörper und wiegte sich rhythmisch vor und zurück, um sich soweit es ging zu wärmen.


  


  »Hey«, sagte ich leise, »wie geht’s denn so?«


  »Kalt ist mir«, antwortete sie. »Und bang.«


  »Mir auch«, sagte ich. »Aber ich glaube, wir schaffen das schon.«


  »Schaffen das?« erwiderte Penny und mußte sich Mühe geben, damit ihre Stimme nicht umkippte. »Andrew, der Polizeichef ist hinter uns her. Du hast ihn niedergeschlagen – ich bin froh, daß du das getan hast, aber wenn er uns jetzt nicht einfach erschießt, wird er uns ins Gefängnis stecken.«


  »Nein«, widersprach ich. »Das wird er nicht tun. Er ist derjenige, der Unrecht getan hat, nicht wir!«


  »Das spielt keine Rolle. Er ist der Chief der Polizei. Er kann Unrecht tun, soviel er will.«


  »Er hat gestanden. Vor uns beiden! Wenn wir den Leuten erzählen -«


  »Keiner würde uns glauben. Es stimmt, was er gesagt hat: Im Staat Michigan bist du offiziell geisteskrank, und ich, ich bin mit dir unterwegs. Dein und mein Wort zusammengenommen wiegen nicht halb soviel wie seins.«


  »Officer Cahill wird uns schon glauben. Oder wenigstens wird er bereit sein, im Zweifelsfall zu meinen Gunsten zu entscheiden. Und wenn erst Mrs. Winslow da ist…«


  »Mrs. Winslow?«


  »Ja«, sagte ich, »sie ist auf dem Weg hierher. Chief Bradley hat heute morgen mit ihr gesprochen. Sie könnte sogar schon da sein.«


  »Selbst wenn das etwas nützen würde«, sagte Penny, »wie soll sie uns denn finden?«


  »Also…« Darüber mußte ich einen Moment lang nachdenken. »Na ja, dieser Pfad hier führt direkt zum Quarry Lake, und von da, das weißt du ja, können wir weiter zum Cottage, und dann…«


  »O Gott«, sagte Penny und gab dadurch klar zu verstehen, daß das der letzte Ort war, an den sie freiwillig zurückgekehrt wäre.


  »Ich weiß«, sagte ich, »ich möchte da auch nicht wieder hin, aber… was bleibt uns anderes übrig? Ich meine, du hast recht: Wenn wir hierbleiben, wird Mrs. Winslow uns niemals finden. Wir müssen uns irgendwie in die Stadt zurückschleichen, und vom Cottage aus können wir, glaube ich, zwischen mehreren Routen wählen.«


  »Aber Chief Bradley wird uns aufspüren, wenn wir zum Cottage gehen. Er weiß doch, wohin dieser Pfad führt.« Als sie selbst begriff, was dieser Gedanke bedeutete, wandte sie sich ab und schaute ängstlich den Weg entlang in Richtung Quarry Lake, als befürchtete sie, der Chief könnte uns schon umgangen haben.


  Da war was dran: Kein Zweifel, daß Chief Bradley mit den Wanderwegen in diesem Gebiet bestens vertraut war – und ganz besonders mit einem, der zu einem Haus führte, für das er sich so interessierte. Doch wie Adam jetzt von der Kanzel aus zu bedenken gab, konnte der Chief nicht unbedingt wissen, daß wir hier langgelaufen waren, und selbst wenn er den Verdacht haben sollte, würde er versuchen, ihn möglichst zu verdrängen. »Er will uns am See finden«, sagte Adam, »selbst wenn er sich also denken kann, daß wir nicht mehr da sind, wird er trotzdem noch eine Weile auf die Büsche klopfen in der Hoffnung, daß er sich irrt.«


  »Aber warum…«


  »Chief Bradley will uns nicht erschießen. Wir sollen einen Unfall haben – etwas, was sogar in seinen Augen wie ein Unfall aussieht. Und am Haus gibt’s keinen Swimmingpool.«


  »Den Quarry Lake«, gab ich zu bedenken.


  »In den Quarry Lake kann er seinen Wagen nicht fahren… Schau, ich behaupte ja nicht, daß er nicht zum Cottage gehen wird, aber wahrscheinlich bleibt uns noch ein wenig Zeit, bis er es tut. Verplempre sie nicht.«


  Penny war durch Abhören ihres eigenen inneren Monologs offenbar zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt. Sie sagte: »Ach Gott, bringen wir’s hinter uns«, und setzte sich wieder in Bewegung. Ich schloß mich ihr an.


  Ich dachte an Xavier, der vor sechs Jahren denselben Pfad entlanggegangen war. Gideon hatte ihm eine Kartenskizze und schriftliche Anweisungen dagelassen: Er sollte sich von der Rückseite her an das Cottage heranpirschen, kurz nach Sonnenuntergang durch das hintere Gartentor schlüpfen und, nachdem er sich vergewissert hätte, daß keine Gäste im Haus waren, ans Küchenfenster klopfen. Der Rest des Plans – Xavier sollte drohen, Horace Rollins als Kinderschänder anzuzeigen, sofern er ihm nicht sofort einen Scheck über l0000 Dollar ausstellte – erschien mir gleich in mehrfacher Hinsicht hanebüchen, aber der Stiefvater kam gar nicht mehr dazu, Xavier ins Gesicht zu lachen. Da er erst in der Dämmerung am Quarry Lake angelangt war, hatte Xavier den Pfad zum Haus nicht gefunden und war statt dessen in Richtung Mount Idyll abgebogen. Als er endlich seinen Irrtum bemerkt und – mit Gideons tatkräftiger Unterstützung – kehrtgemacht hatte, war es bereits dunkel, und wäre nicht der fast volle Mond gewesen, hätte er den richtigen Weg möglicherweise überhaupt nicht gefunden.


  Und dann war es zu spät: Als er endlich durch das Törchen schlich, hörte er mehrstimmiges Geschrei aus dem Haus dringen…


  Ich blieb stehen; der Uferpfad hatte abrupt geendet, und vor uns lag der Baggersee. Verblüfft drehte ich mich um und spähte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  »Was ist?« flüsterte Penny, die meine Bewegung mißdeutet hatte. »Hast du was gehört?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist bloß…« War da nicht heute morgen ein ganzer Wald von Dornen gewesen? Nein, widersprach ich mir, das war vor zwanzig Jahren… und der böse Zauberer war inzwischen tot, da er dem falschen Prinzen begegnet war. »Es ist nichts«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Gespenster.«


  »Komm«, sagte Penny. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich am Ufer des Sees entlang zu der Stelle, wo der Pfad zum Haus begann. Dann traten wir, eng aneinandergeschmiegt, in den Wald.


  


  Unter den Bäumen ist es stockdunkel. Sie steigen langsam hügelan und bleiben dabei immer wieder stehen, um sich zu vergewissern, daß sie nicht vom Weg abgekommen sind. Sie horchen nach verdächtigen Geräuschen, und der Wald ist so nett und liefert ihnen ein buntes Spektrum von seltsamen akustischen Vorkommnissen: An einem Punkt hören sie ein unheimliches Knirschen, das Mouse an eine Gullyplatte erinnert, die aus dem Straßenbelag gestemmt wird. Sie bleiben lauschend stehen, aber das Geräusch wiederholt sich nicht, und so gehen sie weiter.


  Der Boden wird allmählich eben und die Dunkelheit weniger undurchdringlich; weiter vorn erkennt Mouse eine unregelmäßige Schattenwand, die von einem Lattentor unterbrochen wird.


  Das Tor ist geschlossen; es lockt sie nicht hinein. Mouse faßt dies als ein gutes Zeichen auf. Sie bleiben direkt vor dem Tor stehen und halten nach etwaigen Monstern Ausschau. Nach der Dunkelheit des Waldes wirkt das blasse Mondlicht, das auf dem rückwärtigen Rasen liegt, wie ein Suchscheinwerfer; Mouse sieht weder Chief Bradley noch sonst etwas, was sich in Chief Bradley verwandeln könnte. Aus dem Haus selbst dringt kein Laut, und auch wenn sie den vorderen Teil des Gartens von hier aus nicht überblicken, würden sie ein sich näherndes Auto bemerken.


  Zu ängstlich, um auch nur zu flüstern, versucht Mouse, durch ein leichtes Zupfen an Andrews Hand festzustellen, ob er bereit ist weiterzugehen. Er ist es offensichtlich nicht; in der Annahme, er habe etwas bemerkt, was sie übersehen hat, mustert Mouse den Garten noch einmal gründlich.


  »Es ist der Schuppen«, sagt Maledicta vom Höhleneingang aus. »Er scheißt sich deswegen in die Hose.«


  Der Geräteschuppen: Chief Bradley könnte sich dahinter oder drinnen versteckt haben, aber Mouse glaubt das nicht; auf die kurze Entfernung, mit dermaßen gespitzten Ohren, müßte sie ihn eigentlich hören. Andrew hat in der Hinsicht allerdings mehr Erfahrung. Ohne seine Hand loszulassen, deutet sie zur Seite: Ist es ihm lieber, wenn sie gleich draußen bleiben und um das Grundstück herumlaufen?


  Er zögert lange genug, um sie merken zu lassen, daß er es sich überlegt, aber schließlich schüttelt er den Kopf. Wenn sie außen herumgehen, werden sie wahrscheinlich in einen Dornenstrauch geraten; und sie werden Krach machen. Andrew rafft all seinen Mut zusammen und streckt die Hand aus; er hebt den Riegel und zieht das Törchen auf.


  Der Riegel knirscht. Die Angeln quietschen.


  Nichts springt sie aus dem Hinterhalt an.


  »Okay«, flüstert Andrew, »jetzt geradeaus, auf Zehenspitzen um das Haus herum, und sobald wir sehen, daß vorne niemand ist, laufen wir los. Adam meint, rund zweihundert Meter die Straße entlang fängt ein weiterer Pfad an; der müßte fast bis in die Stadt führen.«


  Sie treten durch das Tor, wobei Andrew einen weiten Bogen um den Geräteschuppen macht und sich dabei langsam um seine eigene Achse dreht, um ihn ständig im Auge zu behalten. Chief Bradley hat sich nicht dahinter versteckt, ebensowenig kommt er daraus hervorgeschossen. Sie durchqueren den hinteren Garten ohne Zwischenfälle.


  Dann, als sie die Rückwand des Hauses erreicht haben und um die Ecke biegen, wird Mouse plötzlich mißtrauisch. Sie spürt, daß etwas nicht stimmt, daß etwas anders ist, aber sie kommt nicht darauf, was – bis sie mit dem Fuß gegen etwas Hartes stößt, und dann weiß sie es.


  Die Stützplanken: Jemand hat sie alle weggezogen. Der Telegrafenmast ist noch da, wo er war, aber die Planken, die Gideon am Nachmittag wieder aufgestellt hatte, liegen im Gras. Mouse stolpert gerade über eine davon.


  Sie fällt zu Boden, eine Taschenlampe flammt auf und hält sie und Andrew in ihrem Strahl gebannt. Mouse sieht hoch und ist geblendet.


  Hinter dem blendenden Licht Chief Bradleys Stimme: »Bleib da stehen, Andrea.«


  Und Andrews Stimme, wieder unerklärlich gelassen: »Hallo, Chief Bradley.«


  Chief Bradleys rechte Hand kommt in den Lichtstrahl und richtet den Revolver auf sie. »Genau da, Andrea«, sagt er. »Jetzt hör mir gut zu. Du und deine Freundin, ihr dreht euch jetzt um und geht ganz langsam zur Hintertür. Und dann gehen wir alle zusammen hinein.«


  »Wozu?« sagt Andrew. »Damit wir einen Unfall erleiden können?«


  »Andrea…«


  »Es wundert mich, daß Sie bereit sind, das Haus dafür zu opfern. Aber Adam hatte wohl recht, Sie haben keine andere Wahl: Es ist ja kein Swimmingpool da.«


  »Andrea, ich mein’s ernst.« Chief Bradleys Daumen spannt den Hahn des Revolvers. Als sie das Klicken hört, stößt Mouse einen Quiekser aus und beginnt, rückwärts zu kriechen. Die Mündung des Revolvers vollführt einen leichten Schwenk, und Chief Bradley sagt: »Nicht.«


  Andrew macht einen Schritt zur Seite, stellt sich zwischen Mouse und den Revolver. »Glauben Sie, das würde meiner Mutter gefallen?« sagt er. »Glauben Sie, damit würden Sie ihr Herz gewinnen?«


  »Andrea, verdammt…«


  »Sie verhalten sich sehr eigensüchtig, Chief Bradley«, sagt Andrew. »Es tut mir leid, daß sie nicht bekommen haben, was Sie wollten; es tut mir auch leid, daß Sie Angst davor haben, sich den Konsequenzen Ihrer Handlungen zu stellen. Aber wenn Sie diesen Revolver jetzt hinlegen, dann werden Sie, was immer danach auch passiert, den Trost haben, wenigstens ein einziges Mal die richtige Entscheidung getroffen zu haben…«


  »Andrea…« Chief Bradleys Ton ist schwer zu deuten. Er könnte unschlüssig sein, aber er könnte auch darauf hinweisen, daß er gleich abdrückt.


  »Wenn Sie den Revolver nicht hinlegen wollen«, fährt Andrew fort, »wenn Sie uns nicht laufenlassen, dann werde ich Ihnen bestimmt nicht dabei behilflich sein, sich selbst vorzumachen, Sie würden kein richtiges Verbrechen begehen. Sie werden mich schon erschießen müssen; und wenn Sie das tun, werde ich den Namen meiner Mutter schreien, so daß Sie sich für den Rest Ihres Lebens, wann immer Sie an sie denken, an diesen Augenblick erinnern werden, an Ihren Entschluß, willentlich etwas zu tun, was falsch war…«


  »Andrea… Andrea, gottverdammt…«


  »Althea«, sagt Andrew. »Althea. Geliebte Althea…«


  »Gottverdammt…« Die Stimme des Chiefs bricht, und Mouse schlägt in Erwartung des Schusses die Hände über dem Kopf zusammen, aber noch ehe sie das Gesicht ins Gras preßt, sieht sie, wie sich das Licht bewegt.


  Chief Bradley hat die Arme sinken lassen. Revolver und Stablampe sind jetzt zu Boden gerichtet, und die Schultern des Chiefs beben. Er schluchzt: Mouse sieht die Tränen auf Chief Bradleys Wangen glitzern.


  Glitzern… Aber es sind weder der Mond noch die Sterne, noch das reflektierte Licht der Stablampe, was seine Tränen so glitzern läßt. Mit einemmal ist die Luft von einem neuen Glanz erfüllt – und einem neuen Geräusch: dem Brummen eines Motors.


  Ein Wagen nähert sich. Chief Bradley bemerkt es im gleichen Augenblick wie Mouse. Er wendet sich genau in dem Moment zur Straße, als die Scheinwerfer um die letzte Kurve streichen.


  Reifen quietschen: Der Wagen kommt viel zu schnell angerauscht, der Fahrer hat das Haus offenbar nicht so früh erwartet. Das Licht verblaßt und erlischt dann vollends, als das ankommende Auto hinten gegen Chief Bradleys Polizeischlitten knallt. Der Streifenwagen macht einen entsprechenden Satz nach vorn und kracht gegen die Front des Hauses.


  Das ganze Haus erzittert vom Aufprall. Gebälk knarrt und Fenster zersplittern; brechendes Holz kreischt.


  Und als Mouse sich erschrocken aufrichtet, spürt sie an ihrer Schulter Andrews Hand, die sie rückwärts aus der Gefahrenzone zieht. Chief Bradley versucht ebenfalls, sich in Sicherheit zu bringen, bleibt aber mit einem Absatz an einer der liegenden Stützplanken hängen und fällt – da ihn niemand auffängt – hintenüber.


  »O verflucht!« sagt Chief Bradley und reißt die Arme schützend vors Gesicht.


  Das Haus bricht über ihm zusammen.
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  Noch in derselben Nacht legte Chief Bradley, nachdem das Rettungsteam ihn aus den Trümmern des Hauses geborgen hat, ein Geständnis ab.


  Er war nicht allzuschwer verletzt, auch wenn man das nicht auf Anhieb merkte. Er hatte sich den Arm und ein paar Rippen gebrochen, und ein langer Holzsplitter hatte sich ihm durch die Schulter des gebrochenen Arms gebohrt; er war mit blauen Flecken übersät und stand unter Schock. Der Arzt, der ihn in der Klinik in Seven Lakes untersuchte, konnte zwar keinerlei Hinweise auf ein Kopftrauma oder innere Verletzungen entdecken, beschloß aber, ihn zur Sicherheit in ein Krankenhaus in Muskegon zu überweisen. Officer Jimmy Cahill fuhr in der Ambulanz mit und fragte Chief Bradley während der Fahrt nach ein paar beunruhigenden Dingen, die wir ihm erzählt hatten. Da ihm die Schmerzmittel (und möglicherweise auch die Angst, mit dieser Schuld auf der Seele zu sterben) die Zunge gelöst hatten, gestand er Officer Cahill alles: was er Horace Rollins angetan hatte und was er beabsichtigt hatte, uns anzutun.


  Als dann am nächsten Tag die Wirkung der Schmerzmittel nachließ und er wußte, daß er an einem gebrochenen Arm nicht sterben würde, widerrief er sein Geständnis. Er erklärte den Kriminalbeamten, die zu seiner Vernehmung kamen, er sei vergangene Nacht verwirrt gewesen und Officer Cahill habe ihm die Worte im Mund umgedreht. Er sagte, er sei das Opfer einer Verschwörung um eine geistesgestörte junge Frau, die aus unerfindlichen Gründen beschlossen habe, ihm die Schuld am Unfalltod ihres Stiefvaters zu geben. Er äußerte die Vermutung, diese geistesgestörte junge Frau habe Officer Cahills Zuneigung dazu ausgenutzt, ihn zu manipulieren.


  An dem Punkt hätten sich die Dinge für uns ziemlich übel entwickeln können, aber da intervenierte Mrs. Winslow. Auf Krücken humpelnd – sie hatte sich den Fuß gebrochen, als ihr Mietauto Chief Bradleys Streifenwagen hinten reingerauscht war –, stattete sie dem Chief einen Besuch im Krankenhaus ab. Sie war über eine Stunde lang allein bei ihm. Was sie miteinander besprachen, bleibt ihrer beider Geheimnis, aber als sie fertig waren, rief Chief Bradley die Detectives zu sich herein, gab zu, gelogen zu haben, und bestätigte noch einmal sein ursprüngliches Gestännis.


  Damit war die Sache allerdings noch nicht ganz ausgestanden. Für die Dauer der nun folgenden polizeilichen Ermittlungen mußten wir in Michigan bleiben. Wir verbrachten die meiste Zeit in einem Motel in Muskegon und beteten darum, daß Dr. Kroft nicht mit einem Team von guten Onkels in Weiß aufkreuzen würde. Aber weder er noch sonst jemand von der staatlichen Gesundheitsbehörde ließ sich blicken, und schließlich hieß es, wir dürften nach Hause fahren.


  Am selben Tag, an dem gegen Chief Bradley offiziell Anklage wegen der Tötung Horace Rollins’ erhoben werden sollte, fuhren wir noch einmal nach Seven Lakes. Officer Cahill – vorüberghend amtierender Polizeichef der Stadt – erwartete uns mit einem Abrißteam auf Altheas Grundstück.


  Das Haus war nur teilweise eingestürzt, was mit ein Grund war, daß sich Chief Bradley keine ernsteren Verletzungen zugezogen hatte. Eine Wand war heruntergekracht, dazu rund die Hälfte des Dachs, aber der größte Teil des Gebäudes, noch immer vom Telegrafenmast gestützt, war stehengeblieben. Allzu lange hätte es wahrscheinlich nicht mehr gehalten, aber Officer Cahill hatte beschlossen, es zu einer Gefährdung der öffentlichen Sicherheit zu erklären und es niederwalzen zu lassen; und er hatte uns eingeladen, dabei zuzusehen.


  »Möchte jemand noch etwas sagen?« fragte Officer Cahill, als wir uns alle im Vorgarten versammelt hatten. Er sah Andrew an, der gedankenversunken wirkte, und Andrew riß sich zusammen und sagte: »Nein, ich will nichts sagen, aber… Lassen Sie mir eine Minute Zeit, okay?« Officer Cahill nickte, und Andrew wandte sich zum Haus, und in seinem Gesicht wechselten sich eine ganze Reihe verschiedener Mienen ab, während eine Parade von Seelen heraustrat, um einen letzten Blick auf das Haus zu werfen. Einige von ihnen – Aaron, Jake, Samantha, Seferis – erkannte ich wieder, aber es gab auch etliche, die ich noch nie gesehen hatte.


  Dann war Andrew wieder draußen, und er wandte sich zu Officer Cahill und sagte: »Sie können.« Officer Cahill gab dem Planierraupenfahrer ein Zeichen.


  Es dauerte lediglich ein paar Minuten, das Haus einzureißen, aber Officer Cahill ließ den Bulldozer noch eine ganze Zeit lang auf den Trümmern hin und her fahren, bis wirklich alles platt war. Schließlich drehte sich Officer Cahill nach Andrew um und fragte: »Genug?« Andrew nickte.


  Officer Cahill gab ein weiteres Signal, und der Bulldozer rollte zum hinteren Teil des Gartens. Währenddessen machte Andrews Gesicht eine weitere Veränderung durch und nahm einen spitzbübisch-boshaften Ausdruck an: Adam. Er ging an die Stelle, wo sich die Haustür befunden hatte, und zog einen Salzstreuer aus der Tasche, den er am Morgen im Winchell’s Diner geklaut hatte. Er schraubte den Streuaufsatz ab, schüttete sich das Salz in die Hand und streute es über die Ruine.


  Als er fertig war, warf Adam den Salzstreuer fort und übergab den Körper an Tante Sam. Sam ging zu Officer Cahill und überraschte ihn erstens damit, daß sie ihm einen dicken Schmatz auf die Wange gab, und zweitens mit der Bemerkung: »Du bist noch immer ein Mistkerl, Jimmy, aber danke für das alles.« Dann übergab Sam wieder an Andrew, der mit einem knallroten Kopf einen Schritt zurücktrat und »Verzeihung« murmelte.


  »Ist schon okay«, sagte Officer Cahill, »ich versteh schon. Beziehungsweise nein, eigentlich nicht, aber… Ich werd’s überleben.«


  Es krachte noch einmal, als die Planierraupe den Geräteschuppen zu Boden walzte. Der Fahrer beugte sich aus seiner Kabine und rief Officer Cahill zu: »Sonst noch was?«


  »Nein«, antwortete der Officer. »Nein, es ist gut!«


  Und dann wandte sich Andrew mit einem ganz müden Gesicht zu mir und sagte: »Was meinst du, Penny? Bist du jetzt bereit, nach Hause zu fahren?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin bereit. Laß uns nach Hause fahren.«
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  Na, überrascht?


  Ich konnte mir nicht verkneifen, das mit aufzunehmen, gleichzeitig möchte ich aber nicht, daß Sie auf falsche Gedanken kommen; Penny und ich machten infolge unserer Abenteuer keine wundersame Wandlung durch. Es bedurfte fast eines ganzen Jahres wöchentlicher Therapie mit Dr. Eddington, bis es ihr gelang, sich nicht mehr als Mouse, sondern wirklich und wahrhaftig als Penny zu empfinden, und weitere anderthalb Jahre, ehe ihr Fall endgültig abgeschlossen wurde. Im Rahmen ihrer Therapie las Penny irgendwann auch Threads Computer-Tagebuch durch – dasselbe Tagebuch, auf das ich mich bei der Wiedergabe ihrer Seite der Geschichte gestützt habe – und schrieb Teile davon in der ersten Person neu; aber das kam erst ziemlich gegen Ende ihrer Behandlung. Vorerst stellte die Tatsache, daß sie jetzt in direktem Kontakt zu ihren anderen Identitäten stand, durchaus einen entscheidenden Fortschritt dar, aber es war lediglich der erste Schritt in einem längeren Prozeß.


  Also fuhren wir nach Washington zurück und nahmen unser dortiges Leben wieder auf: eine Rückkehr zur gewohnten Ordnung, die weit glatter vonstatten ging, als wenigstens ich rechtens hätte erwarten dürfen. Nicht nur, daß wir noch unsere Jobs in der Reality Factory hatten – Julie bestand in einem unglaublichen Anfall von Großzügigkeit auch darauf, uns für die ganze Dauer unserer Abwesenheit unseren Lohn nachzuzahlen. »Krankenurlaub«, sagte sie. »Gibt’s doch in jeder guten Firma.«


  Julie. Eines der ersten Dinge, die ich nach meiner Rückkehr nach Autumn Creek tat, war, Julie einen langen Entschuldigungsbrief zu schreiben, den ich ihr dann persönlich übergab. Nachdem sie ihn gelesen hatte, gingen wir zusammen essen (wobei wir in stillschweigender Übereinkunft ein Restaurant ohne Alkohollizenz aussuchten) und sprachen uns aus. Ich werde nicht behaupten, daß wir im Laufe dieses langen Gesprächs alle unsere Probleme lösten; aber am Ende des Abends hatte ich doch das Gefühl, daß wir die meisten Schäden an unserer Freundschaft repariert hatten.


  Natürlich, da Julie nun einmal Julie war und ich – seien wir mal ehrlich – ich, ließen neue Herausforderungen nicht lange auf sich warten. In der zweiten Woche nach meiner Rückkehr begann meine eigene Therapie bei Dr. Eddington. Meine Sitzungen waren am Freitag nachmittag um vier. Penny fuhr mich immer hin; gegen drei verließen wir die Reality Factory und fuhren in die Stadt. Zurück nahm ich manchmal den Bus, aber meistens fuhr Penny mich auch heim – beziehungsweise Maledicta fuhr Tante Sam, wenn sie beide brav gewesen waren. Penny traf sich mittwochs mit Dr. Eddington, und ich gewöhnte mir an, auch da mitzufahren; solange Penny beim Arzt war, erlaubte ich Adam, Jake und den anderen, Fremont zu erkunden, während wir uns anschließend, je nachdem, in was für einer Stimmung Penny war, entweder einen Film ansahen oder am Ufer des Lake Union spazierengingen. Es kam auch vor, daß wir uns – wenn die Sitzung besonders traumatisch gewesen war – einfach im Gas Works Park auf eine Bank setzten und redeten.


  Was alles schön und gut war, aber doch bedeutete, daß wir an zwei Tagen die Woche vorzeitig Feierabend machten. Anfangs zeigte sich Julie absolut verständnisvoll – alles war ihr recht, solange wir nicht wieder nach Michigan abhauten –, aber um Mittsommer herum fing sie an, über die verlorene Arbeitszeit zu mosern, die, wie sie meinte, »der Produktivität schadete«. Ich glaube nicht, daß mein Fehlen der Produktivität schadete; ich glaube, Julie war eifersüchtig, weil Penny und ich so viel Zeit miteinander verbrachten. Penny ließ sich daraufhin ihre Sitzungen auf Freitag verlegen, direkt nach meinen, damit weniger Arbeitszeit verlorenging, aber Julie beschwerte sich trotzdem weiter – was mir allerdings zu meiner eigenen Überraschung nicht sonderlich viel ausmachte.


  Wie sich herausstellte, waren die Tage der Reality Factory gezählt. Im September platzte ein großer Deal mit einer Risikokapitalgesellschaft, an dem Julie seit Monaten gearbeitet hatte. Sie berief eine Personalversammlung ein und teilte uns mit, daß die Fabrik, sofern sie nicht einen neuen Investor auftreiben könnte, bald insolvent sein würde. Da ließ Dennis seine eigenen Bombe platzen: Insolvenz hin oder her, er habe beschlossen, wieder nach Alaska zu ziehen.


  »Was soll das heißen?« sagte Julie. »Du kannst doch nicht einfach gehen! Wie sollen wir das Projekt denn ohne dich zu einem Ab -«


  »Ach komm schon, Großbonzin«, sagte Dennis und fächelte sich mit seiner offenen Hemdbrust Kühlung zu. »Du weißt doch genausogut wie ich, daß es nie zu einem Abschluß kommen wird. Es hängt mir zum Hals raus.«


  Bevor das eigentliche Blutbad losging, schlichen Penny und ich uns aus dem Zelt. Irwin folgte uns auf dem Fuß. »Ich gehe nicht wieder nach Alaska«, verkündete er streitbar und versank in ein stummes Brüten, bis Julie ankam und uns mitteilte, es sei alles aus: Die Fabrik existiere nicht mehr.


  Mitte Oktober setzte sich Dennis ab. Zur großen Überraschung seines Bruders stand Irwin zu seinem Wort und blieb in Washington, wenngleich nicht in Autumn Creek. Er zog nach Renton und bekam einen Job bei einer dort ansässigen Fantasy-Spielkarten-Firma; Jake war ganz schön neidisch, als er davon erfuhr.


  Penny und ich kamen beide im Bit Warehouse unter. Ja, genau dem. Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber wie sich herausstellte, hatte Adam mit seinem Gewitzel recht behalten: Es war mittlerweile so viel Zeit vergangen, daß man die Sache mit meinem »Drogenproblem« längst vergessen hatte. Tatsächlich hatte eine starke Personalfluktuation für einen erfreulich selektiven Gedächtnisschwund gesorgt. Mr. Weeks war schon lange weg, desgleichen sämtliche ehemaligen engeren Arbeitskollegen meines Vaters. Meines Vaters größtenteils positives Führungszeugnis war allerdings noch immer in den Akten, und so hatte ich kaum Probleme damit, wieder eine Stelle zu bekommen – wenn auch diesmal nicht als Regalauffüller, sondern als Kassierer. Penny kam in die Kundendienstwerkstatt, wo sie Computer reparierte und aufrüstete.


  Was Julie anbelangt, weiß ich nicht ganz genau, womit sie sich in den Monaten nach der Schließung der Reality Factory ihr Geld verdiente. Ich weiß, daß sie ein paar »Jobs« für ihren Onkel erledigte, und sie verbrachte ziemlich viel Zeit in Seattle, wahrscheinlich mit Gelegenheitsarbeiten. Aber sie redete nicht gern darüber. Viel von dieser Zeit ging für einen Rechtsstreit drauf: Als sie versuchte, den Mietvertrag für das Fabrikgelände vorzeitig zu kündigen, verklagte sie der Eigentümer wegen ausstehender Mietzahlungen und Nichtausführung vertraglich vereinbarter Reparaturen. Die Sache endete mit einem außergerichtlichen Vergleich, bei dem Julie dem Eigentümer ein paar tausend Dollar zahlte (fragen Sie mich nicht, woher sie die hatte) und ihm die Gerätschaften überließ, die sich noch in dem Schuppen befanden – also abzüglich all dessen, was sich die übrigen Gläubiger der Fabrik bereits unter den Nagel gerissen hatten. Das Computer-Equipment wurde zu Geld gemacht und der Klosetteimer, hoffe ich, herausgetragen und verbrannt, aber soweit ich weiß, stehen die Zelte noch immer da, sammeln Staub und Schimmel und warten darauf, daß der nächste visionäre Jungunternehmer des Wegs kommt.


  Gegen Ende des folgenden Sommers lud mich Julie eines Tages zum Lunch ein und eröffnete mir, daß auch sie Autumn Creek zu verlassen gedenke. »Und du kommst nie im Leben drauf, wohin ich fahre: nach Alaska.«


  »Alaska?« sagte ich. »Was denn, hast du vor, Dennis aufzuspüren und mit ihm abzurechnen?«


  »Nein, die Sache mit Dennis habe ich schon völlig vergessen… Ich meine, okay, sollte ich ihn zufällig sehen, und er würde zufällig gerade am Rand einer Klippe stehen und mir den Rücken zukehren, wer weiß – aber nein, ich plane nicht ausdrücklich, ihn zu killen.« Was sie plante, war, auf einem Fabrikschiff anzuheuern, also auf einem von diesen Fischereischiffen, die mehrere Monate hintereinander auf See bleiben, Tausende von Tonnen von Kabeljau und Rotbarsch fangen und gleich an Bord zu Tiefkühlfilets und Fischstäbchen verarbeiten. Nach Julies Beschreibung zu urteilen, schien das der schlimmste Job zu sein, den man sich überhaupt vorstellen konnte – sechzehnstündige Schichten, gefährliche Arbeitsbedingungen, Besatzungen, die sich größtenteils aus ehemaligen Sträflingen rekrutierten –, aber Julie beharrte darauf, daß es, wenn sie es überlebte, durchaus eine lohnende Sache wäre: »Man bekommt einen bestimmten Prozentsatz vom Erlös, was bei einem guten Fang eine riesige Stange Geld sein kann.«


  »Und was, wenn es kein so guter Fang wird?«


  »Na ja, deswegen ist es ja so wichtig, daß man sich das richtige Schiff aussucht… Keine Sorge, es wird schon schiefgehen. Ich werd ein paar Monate in der Hölle verbringen, ein Schweinegeld verdienen, und dann komme ich zurück und gründe eine neue Firma.«


  Obwohl sie diejenige war, die wegfuhr, hatte sie ein paar Abschiedsgeschenke für mich. Das erste war ihr Cadillac. »Ich kann ihn nicht mitnehmen«, sagte sie. »Er würde die Fahrt rauf nach Alaska nicht überleben, und falls doch, würden ihm drei Monate in einem Parkhaus in Anchorage mit Sicherheit den Rest geben.«


  »Naja, ich bewahr ihn gern für dich auf, Julie, aber du weißt ja, daß ich immer noch keinen Führerschein habe.«


  »Den wirst du schon noch machen«, sagte Julie. »Wie ich von Penny gehört habe, fährst du wirklich gut…«


  Was uns zu ihrem zweiten Abschiedsgeschenk brachte. Julies Mietvertrag für ihre Wohnung lief noch bis Ende Februar, und nach dem ganzen Ärger mit dem Mietvertrag für die Fabrik hatte sie keinen Mut, ihn auch noch vorzeitig zu kündigen. Also hatte sie an Penny untervermietet, die ihre Wohnung in Queen Anne von Monat zu Monat kündigen konnte. »Kaum ist die eine Nachbarin weg, ist die nächste auch schon da«, sagte Julie. »Jetzt weiß ich, daß du nicht vereinsamen wirst.«


  Ich hatte nichts dagegen einzuwenden – ich fand es toll, daß Penny in Autumn Creek wohnen sollte –, aber ich sagte: »Trotzdem wird’s nicht dazu kommen, Julie.«


  »Wird’s wozu nicht kommen?«


  »Du weißt ganz genau, wozu. Du willst uns schon wieder verkuppeln. Aber Penny und ich sind bloß Freunde.«


  »Kuppeln? Ich?« Sie produzierte das pseudounschuldige Lächeln, das ich von ihr so gut kannte. »Du phantasierst, Andrew. Trotzdem… Ihr zwei würdet wirklich ein süßes Paar abgeben…«


  Im September reiste sie nach Alaska ab. Im Dezember bekam ich einen Brief, in dem sie mir erklärte, das mit dem Fabrikschiff habe nicht geklappt und sie betreibe zur Zeit eine Imbißbude im Zoo von Anchorage. »Der reinste Witz. Wir haben nur von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geöffnet, was zu dieser Jahreszeit von zehn bis vier bedeutet, und die Hälfte der Exponate ist momentan im Winterschlaf. Aber ich komm über die Runden. PS: Du mußt mein Auto verkaufen und mir das Geld schicken.«


  Ich verkaufte den Cadillac für eine weit geringere Summe, als Julie sich früher einmal erhofft hatte, und schickte ihr einen Barscheck, den ich aus meinen eigenen Ersparnissen ein bißchen aufgestockt hatte. Seit damals bekomme ich immer wieder mal Briefe und E-Mails, in denen sie mir skizzenhafte Informationen über ihr Leben in verschiedenen größeren und kleineren alaskischen Kaffs liefert – sie scheint mit der Zeit immer näher zum Nordpol zu rücken. Ihre letzte Postkarte erklärte: »Heiratspläne gestrichen. Nehme zur Zeit Flugunterricht in Fairbanks & müßte im Frühling meinen Buschpilotenschein kriegen. XXX, Julie.«


  Das war vor sieben Monaten. Seitdem habe ich kein Wort mehr von ihr gehört, aber ich würde jede Wette eingehen, daß Julie keine Buschpilotin geworden ist. Abgesehen davon, bin ich genauso schlau wie Sie. Ich hoffe, daß es ihr gutgeht, was immer sie im Augenblick auch treiben mag. Ich liebe sie natürlich immer noch, und auch wenn ich mich mittlerweile damit abgefunden habe, daß es nicht hat sollen sein, werde ich ihr nie etwas anderes als das Allerbeste wünschen.


  Und nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung, von was für Heiratsplänen sie gesprochen hat.


  


  Wenn das eine ausgedachte Geschichte wäre, hätten Julies Kuppelversuche zu guter Letzt doch zum Erfolg geführt: Penny und ich hätten uns ineinander verliebt, und wenn wir nicht gestorben wären, dann lebten wir noch heute usw. Die Realität sieht (bislang) ein wenig anders aus – wenngleich nicht ganz so anders, wie ich einst vorhergesagt hätte.


  Lange Zeit nach unserer Rückkehr aus Michigan waren wir wirklich einfach bloß Freunde, wenngleich in mehrfacher Hinsicht: Ich war mit Penny befreundet und Tante Sam mit Maledicta; Adam hatte eine Pokerfreundschaft mit Malefica geschlossen; und Jake, das wunderte mich am meisten, war mit Loins befreundet, die offenbar eine unerwartete Schwäche für Die kleine Meerjungfrau und andere Disney-Videos hatte. Wir entdeckten auch weitere Affinitäten zwischen unseren jeweiligen Hausgemeinschaften, obwohl der Tag nicht so viele Stunden hatte, als daß wir sie alle hätten kultivieren können.


  Nachdem Julie Autumn Creek verlassen hatte und Penny in deren Wohnung eingezogen war, vertieften sich natürlich unsere verschiedenen Freundschaften. Penny fuhr mich schon seit langem täglich zur Arbeit und zurück. Jetzt frühstückten wir auch immer häufiger miteinander (manchmal bei mir, in Mrs. Winslows Küche, manchmal im Harvest Moon Diner) und verbrachten – öfter als bisher – unsere Abende und Wochenenden zusammen.


  Anfangs dachte ich, es müßte ein komisches Gefühl sein, mit Penny in Julies ehemaliger Wohnung zu sein. Aber Penny richtete sie völlig neu her: Sie schmiß sämtliche Möbel raus, die Julie dagelassen hatte, strich die Wände und holte vom Hausbesitzer die Erlaubnis ein, das Bad zu fliesen und in der Küche einen neuen Linoleumfußboden zu legen; sie brachte an der Außentreppe Lampen an und ersetzte endlich den Knauf an der Außentür. Als sie mit ihren Renovierungsarbeiten fertig war, sah die Wohnung wie umgewandelt aus, und wenn ich gelegentlich – meist auf der Treppe – doch gewisse Deja-vu-Erlebnisse hatte, war das insgesamt längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.


  Natürlich waren es nicht nur der neue Anstrich und die Möbel, die den Unterschied ausmachten; es war Penny selbst. Auch wenn unsere Freundschaft nicht immer reibungslos ablief, war mir Penny nie so unbegreiflich, wie es Julie gewesen war. Wenn ich etwas an ihrem Verhalten nicht begriff, konnte ich sie einfach bitten, es mir zu erklären, und ihre Erklärungen ergaben stets einen Sinn. Wenn sie auf mich sauer war, dann hatte das meist einen triftigen Grund; eine Entschuldigung bedeutete einfach, daß der Streit vorüber war, und läutete keine neue Phase der Zwietracht ein. Vor allem hatte ich – anders als bei Julie – nie das Gefühl, es mit jemandem zu tun zu haben, dessen Auffassung von der Wirklichkeit um neunzig Grad von der meinigen abwich. Penny und ich mochten gelegentlich zu unterschiedlichen Schlußfolgerungen gelangen, aber wir sahen dieselben Dinge. Wir verstanden einander.


  »Das ist zu einfach«, beklagte sich Adam einmal, nachdem Penny und ich uns ohne jedes böse Blut darauf verständigt hatten, in einer bestimmten Frage eben uneins zu sein. »Wo bleiben die passiv-aggressiven Verhaltensweisen? Wo die zweideutigen Signale und die impliziten Botschaften? Wo bleibt der Schmerz?«


  »Das kannst du alles geschenkt haben«, antwortete ich. »Mir gefällt es so.«


  Penny schien es ebenfalls zu gefallen, und so war es bei unserer engen Beziehung nicht allzu verwunderlich, daß wir irgendwann die Möglichkeit ins Auge faßten, uns über die bloße Freundschaft hinauszuwagen. Es begann eines Abends im Februar 1999, als wir zur Feier meines Geburtstags in die Stadt fuhren und in ein Lyle-Lovett-Konzert gingen. Nach dem Ende des Konzerts schneite es, und Penny und ich beschlossen, eine Runde mit der Einschienenbahn zu fahren und einfach zuzuschauen, wie der Schnee fiel. Irgendwie endete es damit, daß wir uns küßten. Mehr als Küssen taten wir an dem Abend nicht, aber von da an war es zwischen uns anders, und später – nicht allzuviel später – taten wir auch das eine oder andere mehr.


  Wir taten das eine oder andere, und es machte Spaß, aber es verursachte auch Probleme mit den anderen Seelen unserer Hausgemeinschaften, die offenbar nicht unbedingt glücklich über die neue Entwicklung waren. Aber was wichtiger war: Ein paar Dinge, die wir so miteinander trieben, zerrten Erinnerungen an Pennys Mutter an die Oberfläche, sehr schlimme Erinnerungen, die Penny bis dahin erfolgreich verdrängt hatte. Im März hatte sie – nach über einem Jahr – wieder Blackouts. Im April war sie drei ganze Tage verschwunden und wachte im Keller des Charter-Hotels in Spokane wieder auf. Nach diesem Zwischenfall beschlossen wir, zumindest bis Penny ein paar Probleme aufgearbeitet hätte, wieder einfach nur gute Freunde zu sein.


  Sie erhöhte die Anzahl ihrer Therapiesitzungen auf zwei und dann drei pro Woche. Ich sah sie weniger, was mich hart ankam; aber wenn ich sie sah, konnte ich ihr immer noch Fragen stellen, so daß ich jederzeit wußte, woran ich war. Und es ging ihr auch zunehmend besser: Als sei eine letzte Barriere durchbrochen worden, machte ihre Therapie rasche Fortschritte, bis sie schließlich um Mittsommer anfing, von einer endgültigen Lösung zu sprechen.


  Aber bevor sie ihre Behandlung abschließen konnte, mußte sie noch eine Entscheidung treffen; und als ich davon erfuhr, blieb mir die Spucke weg.


  »Reintegration?« sagte ich, nicht sicher, ob ich auch wirklich richtig gehört hatte. »Penny, das ist…«


  »… ein Schock, ich weiß«, sagte sie.


  »Irrsinn« war das Wort, das ich eigentlich gemeint hatte; als entschiede man sich freiwillig zu einer Leukotomie. Ich bemühte mich allerdings um eine taktvollere Formulierung: »Die Reintegration funktioniert nicht, Penny. Sie funktioniert nicht, und wenn sie es täte, wäre sie so etwas wie Sterben. Du wärst dann nicht mehr du selbst.«


  Unglücklich über meine Reaktion, biß sie sich auf die Lippe. »Dr. Eddington meint, es könnte klappen«, sagte sie. »Er meint – «


  »Er irrt sich«, unterbrach ich sie. »Wenn Dr. Grey hier wäre -«


  »Dr. Grey hat niemals behauptet, die Reintegration würde nicht funktionieren, Andrew. Ich habe ihr Buch gelesen: Sie sagte, die Reintegration sei eine freiwillige Entscheidung, aber keineswegs unmöglich.«


  »Es ist eine schlechte Entscheidung«, beharrte ich. »Was ist mit den anderen? Sie können unmöglich alle damit einverstanden sein.«


  »Doch«, sagte Penny. »Zumindest ist niemand ausdrücklich dagegen. Und außerdem ist es meine Entscheidung. Ich hab keine Lust, weiter nach dem Time-sharing-Prinzip zu leben; ich will eine Person sein. Das kannst du doch verstehen, oder?«


  Verstehen konnte ich’s. Ich konnte es bloß nicht akzeptieren. Ich argumentierte weiter verbissen gegen die Idee, und als ich wieder bei Dr. Eddington war, zog ich richtig vom Leder.


  »Sie wissen, daß ich mit Ihnen nicht über Pennys Therapie sprechen kann, Andrew«, sagte er. »Wenn Sie das Gefühl haben, daß das ein Problem im Zusammenhang mit Ihrer Behandlung aufwirft...«


  »Mit meiner Behandlung? Das hat mit mir gar nichts zu tun. Ich werde mich nie reintegrieren.«


  »Was, glaube ich, auch die richtige Entscheidung ist – für Sie. Aber Sie sind nicht Penny.« Er seufzte. »Schauen Sie, Andrew… Ich weiß, daß Sie glauben, Sie und Penny hätten viel gemeinsam, aber zwischen Ihren beiden Fällen bestehen doch auch einige grundlegende Unterschiede. Bei Penny ist die Urpersönlichkeitsspaltung, so schwerwiegend sie auch erscheinen mag, nicht ganz so tiefgreifend: Die ursprüngliche Penny Driver existiert weiterhin, und sie will auch weiterhin existieren. Nun ist das natürlich« – er hielt eine Hand in die Höhe – »keine Garantie dafür, daß die Reintegration auch gelingt, aber es bedeutet immerhin, daß eine Chance besteht. Und da es das ist, was Penny will, würde ich eigentlich hoffen, daß Sie, als ihr Freund, sich entschließen könnten, sie zu unterstützen.«


  Ich versuchte, sie zu unterstützen, aber trotzdem zankten Penny und ich uns weiter über ihre Entscheidung, sich zu reintegrieren.


  Sonst ein guter Friedensstifter, war auch mein Vater diesbezüglich keine große Hilfe – er war sogar noch mehr gegen Pennys Entscheidung als ich. Aber nichts, was wir sagten oder taten, brachte sie dazu, es sich noch einmal zu überlegen.


  Im August fuhr Penny nach Port Townsend zu einem einmonatigen Retreat im Orpheus Center, einer Art offener Anstalt für Multiple; hier hatte man sich auf Reintegration spezialisiert. Sie ging, ohne sich zu verabschieden (wir hatten uns am Abend davor gestritten), ließ mir allerdings ein paar Zeilen und ihren Wohnungsschlüssel da. In den nächsten vier Wochen holte ich pflichtbewußt jeden Tag ihre Post aus dem Briefkasten und fragte mich unentwegt, ob die Person, für die ich das tat, Anfang September noch existieren würde.


  Am Tag ihrer Rückkehr war ich in Fremont zu meiner wöchentlichen Therapiesitzung; als die fünfzig Minuten um waren, fragte Dr. Eddington, ob ich Lust hätte, einer alten Freundin hallo zu sagen. Penny erwartete uns in einem Cafe nicht weit von der Praxis entfernt. Sie saß an einem der Straßentische, und ich atmete auf, als ich feststellte, daß ich sie ohne fremde Hilfe wiedererkannte. Ihr Haar war länger – sie hatte es sich den ganzen Sommer über wachsen lassen, und jetzt reichte es ihr endlich bis an die Schultern –, aber ansonsten sah sie unverändert aus.


  Ihre Körpersprache verwirrte mich allerdings. Als wir uns näherten, rauchte sie eine Zigarette, was gewöhnlich ein Zeichen dafür war, daß Maledicta die Kontrolle hatte. Aber als sie den Kopf hob und uns kommen sah, war ihre Reaktion – der Ausdruck in ihrem Gesicht und ihr leicht zögerndes Winken – Penny pur… Und dann tat sie, ohne ihre Miene zu verändern, einen letzten Zug an der Zigarette und drückte sie mit einer unwirschen Bewegung aus, wie sie niemand außer Maledicta hinbekommen hätte.


  In den ersten Minuten unserer Wiedervereinigung lieferte ich eine gute Imitation eines Zaunpfahls. Ein Hallo brachte ich wohl heraus, aber danach mußte Dr. Eddington die Konversation zunächst allein bestreiten. Er blieb nicht lange; sobald er mich auf einen Stuhl dirigiert und sich vergewissert hatte, daß ich nicht wirklich in einem katatonen Zustand war, entschuldigte er sich und fügte hinzu, falls Penny oder ich ihn brauchen sollten – er wäre noch eine Weile in seiner Praxis.


  In der nun folgenden Stille griff Penny nach dem Päckchen Winston, das vor ihr auf dem Tisch lag. Ich sah zu, wie sie eine Zigarette herausklopfte und sie sich ansteckte, und wieder ließen mich ihre Handbewegungen an Maledicta denken. Aber nachdem sie den ersten Zug genommen hatte, atmete sie den Rauch nicht mir ins Gesicht, sondern nach hinten über die Schulter aus, und als der Rauch über den Tisch zurückwehte, wedelte sie ihn fort.


  »Tut mir leid«, sagte ich schließlich und senkte die Lider. »Ich wollte dich nicht so anstarren…«


  »Nein, ist schon okay«, sagte Penny. Ihre Stimme wirkte voller, oder zumindest lauter; außerdem hörte ich – aber da ging bestimmt meine Phantasie mit mir durch – etwas wie einen Anflug von Harmonie heraus. »Es ist mir klar, daß das für dich ganz schön komisch sein muß. Das ist es für mich ja auch noch immer, und dabei habe ich schon etwas Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen.«


  »Wie ist es denn so?« fragte ich.


  »Schwer zu beschreiben.« Sie lachte – auf eine Weise, die mich stark an Loins erinnerte. »Wie das hier« – sie hielt ihre Zigarette hoch: »Es ist nicht so, daß es mir eigentlich Spaß macht zu rauchen, aber irgendwie eben doch. Ich meine, ich möchte damit aufhören, tu es aber nicht.«


  »Maledicta und die anderen«, sagte ich. »Sind sie –?«


  »Noch am Leben?« Penny nickte. »Es ist überhaupt nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte – sie, wir, wir sind weiterhin da, bloß… weniger getrennt als vorher. Wir brauchen uns jetzt nicht mehr im Körper abzuwechseln; wir koexistieren darin.«


  »koexistieren? Dann bist du also weiterhin multipel?«


  »Ja und nein.« Sie lachte wieder. »Das ist ganz besonders schwer zu erklären. Es ist so, daß – also, im Augenblick schaue ich dich an, und ich sehe dich und empfinde für dich so wie Penny, und gleichzeitig sehe ich dich und empfinde für dich so wie Maledicta. Und wenn ich möchte, kann ich die Penny-Gefühle und die Maledicta-Gefühle säuberlich auseinanderhalten; aber ich kann sie auch zusammenfließen lassen…«


  »Und die übrigen auch? Alle?«


  »Alle auf einmal ist schwierig. Ich kann sie alle gleichzeitig herausholen, aber dann wird es ziemlich unübersichtlich.«


  »Und das ist… besser, meinst du, als es vorher war?«


  »Ja.« Kaum hatte sie ihre Zigarette ausgedrückt, griff sie schon wieder nach dem Päckchen, schüttelte aber dann den Kopf und legte es wieder hin. »Ja, es ist besser – jedenfalls meistens. Die Ärzte im Orpheus meinten, es würde mit der Zeit leichter werden: Je mehr Erfahrungen wir gemeinsam hätten, desto besser würden wir uns koordinieren. Ich weiß allerdings nicht, ob das wirklich stimmt oder ob die Ärzte lediglich glauben, es müßte stimmen. Ich werd’s wohl nach und nach herausfinden.«


  »Na ja«, sagte ich. »Solange du glücklich bist…«


  »Wir sind… zufrieden«, sagte Penny. »Tut mir leid, wenn ich das nicht besonders gut erkläre. Aber apropos: Ich hab was für dich.« Sie holte ein kleines flaches Päckchen heraus. »Ich wollte dir das eigentlich schon geben, bevor ich ins Orpheus fuhr, aber, naja…«


  Mir war plötzlich – aus keinem mir genau ersichtlichen Grund - sehr unwohl in meiner Haut, aber ich nahm das Geschenk trotzdem entgegen und öffnete es. Es war eine goldfarbene CD, auf der mit Tintenstift »Thread.doc« geschrieben stand.


  »Das ist eine Kopie meines Thread-Tagebuchs«, sagte Penny.


  »Wozu gibst du sie mir?«


  »Damit du sie liest… Wenn du möchtest. Damit du vielleicht eher verstehst, warum ich das tun mußte. Und außerdem -«


  »Ach, Penny«, sagte ich, »du bist mir doch keine Erklärung schuldig! Es tut mir leid, wenn ich -«


  »Nein, Andrew, ich möchte, daß du es verstehst. Aber das ist nicht alles: Da stehen noch Sachen über dich drin, aus der allerersten Zeit, als wir uns kennengelernt haben… Naja, die sind nicht durchweg schmeichelhaft, aber ich wollte, daß du weißt, wie wichtig du für mich gewesen bist, und eine Aufzeichnung davon hast.«


  Da begriff ich, was mir Probleme bereitete: Das war ein Abschiedsgeschenk. »Penny«, sagte ich. »Du kommst doch jetzt nach Autumn Creek zurück, oder?«


  Sie biß sich auf die Lippe. »Vorerst«, sagte sie.


  »Vorerst«, sagte ich. »Und dann? Ziehst du weg? Das… das ist doch nicht, weil ich mich so aufgeführt habe, oder? Du bist doch nicht -«


  »Nein! Nein, Andrew, das ist etwas, was ich meinetwegen tun muß, etwas wie der eigentliche Abschluß meiner Therapie: an einem neuen Ort neu anfangen, als eine neue Penny.«


  »An welchem Ort?«


  »Kalifornien«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht genau, in welcher Stadt, aber… vielleicht in San Diego. Einer der anderen im Orpheus Center hat viel Gutes darüber erzählt.«


  San Diego: am allersüdlichsten Ende von Kalifornien, über anderthalbtausend Kilometer von Seattle entfernt. Ich fühlte mich wie ausgehöhlt. »Wann willst du fahren?«


  »Ich dachte, nach Thanksgiving.«


  »In drei Monaten.« Meine Stimme klang plötzlich belegt, und meine Lider fingen an zu flattern. »Mann… Mann…«


  »Andrew?« sagte Penny. »Du – du wirst doch ohne mich klarkommen, oder?«


  Am liebsten hätte ich nein gesagt, aber nach all dem Kummer, den ich ihr schon wegen ihrer Reintegration gemacht hatte, dachte ich mir, daß meine Egoismusquote für das laufende Jahr weitgehend ausgeschöpft war. »Es wird… nicht leicht sein«, antwortete ich. »Aber wenn du das tun mußt…«


  Sie nahm meine Hand, und diese Geste, das Gefühl ihrer kleinen Handfläche in meiner, war ganz und gar Penny. »Es sind ja noch drei Monate hin«, sagte sie. »Bis dahin werden wir eine Menge Zeit miteinander verbringen. Und später komme ich dich ja auch besuchen.«


  »Gut«, sagte ich, während mir jetzt die Tränen über die Wangen rannen. »Okay, das ist gut…«


  Penny fuhr mich an dem Abend nach Autumn Creek zurück, und von da an bis zu ihrer Abreise verbrachten wir so ziemlich jede freie Minute miteinander – aber natürlich war das nicht genug. Schneller hätten drei Monate nur vergehen können, wenn ich ein Blackout gehabt hätte.


  Es reichte immerhin, um mir einen besseren Eindruck davon zu verschaffen, inwieweit sich Penny durch ihre Reintegration verändert hatte, obwohl – wenn ich versuche, diesen Eindruck in Worte zu fassen, stelle ich fest, daß ich zu den gleichen paradoxen Formulierungen neige, die Penny selbst verwendet hatte: Sie war anders, aber gleichzeitig auch wieder nicht.


  Mit der Zeit gewöhnte ich mich an die »neue« Penny, die Penny, die Merkmale von bis zu einem halben Dutzend Seelen gleichzeitig an den Tag legte – aber sie war nicht immer so: Gelegentlich, vor allem in Momenten von Streß oder großer emotionaler Bewegung, mitunter aber auch in ruhigeren Augenblicken, schien eine einzelne Seele vorzuherrschen, so daß ich hätte schwören können, daß ich Maledicta gegenüberstand – der »alten« Maledicta – oder Loins oder Duncan. Oder Mouse. Ich sagte dazu nichts – wenn sie zufrieden waren, sollte es mir recht sein –, aber es bedeutete mir schon einen Trost, festzustellen, daß die Reintegration so schlimm nun doch nicht war. Meine beste Freundin existierte weiterhin, und zwar in vollem Umfang.


  Und dann war es Ende November. Wir verabschiedeten uns auf dem Parkplatz des Harvest Moon Diner, wo wir lange bei einem gemeinsamen Frühstück gesessen hatten. Auch der Abschied zog sich in die Länge, da so ziemlich alle darauf bestanden, herauszukommen und Penny eine gute Fahrt zu wünschen, und ich befürchtete schon, für mich würde nichts mehr übrigbleiben. Aber es blieb. Wir hielten uns sehr lange in den Armen, und dann stieg Penny ins Auto.


  »Sieh bloß zu, daß du schreibst«, sagte ich, an den Rahmen des Fahrerfensters gelehnt. »Und anrufst.«


  »Mach ich«, versprach Penny. Sie zog meinen Kopf zu sich herunter und küßte mich auf die Lippen. »Süßer«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Laß dir von niemandem was bieten.« Und dann -eine Hand am Lenkrad, die andere nach rechts ausgestreckt, um den Zigarettenanzünder hineinzudrücken – fuhr sie los.


  


  Einen Monat später blieb ich mit Mrs. Winslow auf, um das Jahr 2000 willkommen zu heißen. Wir trugen meinen Fernseher in die Küche, damit wir das Feuerwerk in Farbe sehen könnten, und um Mitternacht öffneten wir eine Flasche von alkoholfreiem moussierendem Traubensaft. Ich war so glücklich wie schon lange nicht mehr, aber mein Glück war weiterhin von einer Melancholie überschattet, die ich nicht verheimlichen konnte.


  »Sie vermissen sie, stimmt’s?« sagte Mrs. Winslow.


  »Täglich.« Dann, weil ich uns den Abend nicht verderben wollte: »Aber es ist schon gut. Ich hab ja noch Sie.«


  »Na ja… Es ist schon komisch, daß Sie das gerade jetzt sagen…«


  »Warum komisch?« sagte ich. »Sie sind doch nicht… O Gott, Mrs. Winslow! Sie sterben doch nicht etwa?«


  Sie lachte. »Nein, nicht sterben. Genau das Gegenteil, hoffe ich. Es ist Ihnen wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber seit einiger Zeit warte ich nicht mehr so verbissen auf die Post.«


  Tatsächlich war es mir aufgefallen – beziehungsweise Adam. Seit mehreren Wochen ging Mrs. Winslow, nachdem sie mich am Morgen verabschiedet hatte, wieder ins Haus, anstatt wie gewohnt auf der Veranda Posten zu beziehen. »Aber ich hatte gedacht… Ich weiß nicht, daß Ihnen vielleicht bloß kalt wäre…«


  »Meine knarrenden alten Knochen sollten dem Winter nicht mehr gewachsen sein?« Sie lächelte. »So alt bin ich noch nicht - aber bald. Diesen Frühling ist es fünfzehn Jahre her, seit Jacob und die Jungs gestorben sind; und fast ein Jahrzehnt, seit der letzte Brief kam. Es ist an der Zeit, was Neues anzufangen.«


  O nein, dachte ich, nicht auch noch Sie. »Das ist ja toll!« sagte ich. »Wunderbar!«


  »Sie sind ein erbärmlicher Lügner, Andrew«, sagte Mrs. Winslow, aber nicht unfreundlich. »Es ist mir klar, daß es für Sie schwer werden wird, und wenn ich angenommen hätte, es sei mehr, als Sie verkraften können… Aber das ist es nicht. Ich glaube, Sie sind soweit, auch ohne mich weitermachen zu können.«


  »Klar«, sagte ich, ganz und gar nicht davon überzeugt.


  »Gut. Denn ich werde Ihre Hilfe brauchen.«


  »Klar«, sagte ich, jetzt bestimmter. »Alles, was Sie möchten. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich sollte wahrscheinlich einen sauberen Schnitt mit meiner Vergangenheit machen, aber ich glaube, dazu fehlt mir die Kraft… Ich muß es schrittweise tun. Wenn ich also hier ausziehe, werde ich jemanden brauchen, der auch bestimmt hierbleibt und den Briefkasten für mich im Auge behält. Nur für den Fall… Wäre ja nicht für immer. Höchstens für ein Jahr – falls ich nicht schon vorher zurückkomme –, und dann wäre ich soweit, daß ich das Haus ganz aufgeben könnte.«


  »Kann ich machen. Ich meine, das würde mir ersparen, mir eine neue Wohnung zu suchen, das paßt mir also ausgezeichnet.«


  »Sie hätten auch das ganze Haus zu Ihrer Verfügung«, sagte Mrs. Winslow. »Und natürlich müßten Sie keine Miete mehr bezahlen.«


  »Ach nein, Mrs. Winslow, das geht aber nicht!«


  »Doch, Andrew. Es wär mir lieber, wenn Sie Ihr Geld beiseite legten und sich allmählich Gedanken machten, was Sie mit Ihrem Leben anfangen wollen. Wie gesagt, es wäre nicht für immer… In ein, vielleicht zwei Jahren werde ich dieses Haus wahrscheinlich verkaufen.«


  »Also schön«, sagte ich. »Ich hüte es für Sie, bis Sie bereit sind, sich davon zu trennen.«


  Wie Julie ließ mir auch Mrs. Winslows ihren Wagen da, aber in ihrem Fall war es ein echtes Geschenk, nicht bloß eine Leihgabe. Sie bestand außerdem darauf, daß ich den Führerschein machte, so daß ich, wenn sie am 1. Mai abreiste, imstande wäre, sie zum Flughafen zu fahren. Sie flog zunächst nach Galveston, Texas; sie hatte dort Bekannte, ehemalige Freunde aus dem College, die ihr schon seit Jahren zuredeten, da runterzuziehen. »In erster Linie geht’s darum, überhaupt irgendwohin zu fahren«, sagte Mrs. Winslow. »Wenn’s mir in Texas nicht gefällt, gibt’s auch andere Orte.«


  Nachdem Mrs. Winslows Maschine abgehoben hatte, stieg ich ins Auto und unternahm eine sehr lange, ziellose Fahrt rund um den Puget Sound. Als ich schließlich nach Autumn Creek zurückkehrte, war es schon lange dunkel. Ich hatte eigentlich vorgehabt, direkt ins Bett zu gehen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie leer das Haus jetzt war, aber ich konnte nicht einschlafen. Ich ging also in die Küche und brühte Tee und wärmte Milch auf. Ich ließ den Tee so lange ziehen, wie Mrs. Winslow ihn am liebsten mochte, und stellte den Becher an ihren Platz. Dann setzte ich mich auf meinen Stuhl, trank meine warme Milch und weinte.


  Aber ich überstand diese Nacht. Und am Morgen bereitete ich mir mein Frühstück selbst zu. Adams Scheibe Speck war vielleicht ein bißchen zu knusprig, und mein Rührei hätte etwas weniger Salz vertragen, aber ich wußte, daß ich es mit etwas Übung schon hinkriegen würde.


  Eine Woche später bekam ich einen Brief von Mrs. Winslow. In Galveston sei es sehr heiß, aber sie habe eine sehr hübsche Bleibe gefunden: einen vollklimatisierten Bungalow direkt am Strand, am Golf von Mexiko. »Gestern den ganzen Nachmittag lang geschwommen«, schrieb sie, »& letzte Nacht zum erstenmal seit Menschengedenken bis Sonnenaufgang geschlafen… Ich glaube, ich könnte es schon ein Weilchen hier aushalten.« Und so war’s denn auch.


  


  Womit nur noch von mir zu berichten bliebe.


  Es ist jetzt Mitte Juni 2001. Ich bin zweiunddreißig Jahre alt – beziehungsweise sechs, je nachdem, wie man rechnen will. Ich wohne weiterhin im viktorianischen Haus in Autumn Creek; seit Mrs. Winslow ausgezogen ist, habe ich mich ein bißchen ausgebreitet – in der Küche steht erheblich mehr rum, als sie jemals geduldet hätte –, aber ich habe der Versuchung widerstanden, auch das Obergeschoß zu vereinnahmen. Das ist für mich weiterhin Mrs. Winslows Reich, außerdem verführt einen mehr Platz leicht dazu, sich mehr Krempel zuzulegen, und ich versuche zu sparen.


  Ich stehe weiterhin jeden Tag um die gleiche Zeit auf und absolviere weiterhin dasselbe Morgenritual. Zur Arbeit im Bit Warehouse fahre ich jetzt immer mit dem Wagen, und wenn ich nicht gerade mit Arbeitskollegen ausgehe, verbringe ich die Abende zu Hause und spendiere den Seelen, die das möchten, etwas Körperzeit – wie gehabt natürlich unter der Voraussetzung, daß sie sich vorher benommen haben.


  Meine Therapie mit Dr. Eddington ist Ende letzten Jahres – erfolgreich, wie wir beide finden – abgeschlossen worden. Ich suche ihn weiterhin einmal im Monat zu einer, sagen wir, Psycho-Kontrolluntersuchung auf, aber diese Sitzungen laufen äußerst informell ab: Gewöhnlich hole ich ihn in seiner Praxis ab, und wir gehen irgendwo zusammen was essen. Bei unserem letzten Treffen sind wir mit der Fähre nach Bainbridge Island zu einem Sonntags-Brunch im Streamliner Diner rübergefahren und sind anschließend weiter nach Poulsbo, um Blumen auf Dr. Greys Grab zu legen. Wir haben auch bei Meredith vorbeigeschaut; sie wohnt jetzt in einem neuen Haus, mit einer neuen Partnerin zusammen. Sie scheint glücklich zu sein.


  In Andy Gages Kopf hat sich natürlich einiges geändert. Im Haus habe ich jetzt das Sagen; ich hole zwar weiterhin Vaters Rat ein, aber das letzte Wort in allen offiziellen Dingen habe ich. Bei Versammlungen sitze ich am Kopfende des Tischs. Ich ahnde alle Verstöße gegen die Hausregeln. Es ist nicht immer einfach, aber alles in allem würde ich sagen, daß die Verantwortung mir gutgetan hat.


  Das Haus ist nicht mehr so voll, wie es einmal war. Im Laufe meiner Therapie habe ich – bis auf ein paar – sämtliche Zeugen absorbiert, wodurch deren Erinnerungen zu meinen eigenen wurden und ich mehr über Horace Rollins und Althea Gage erfuhr, als ich je gewollt hatte. Wie auch die Übernahme der inneren Leitung, fiel es mir alles andere als leicht, doch es hat letztlich eine positive Wirkung gehabt; wenn ich einerseits nicht mehr ganz so unbekümmert bin, wie ich einmal war, so bin ich andererseits jetzt reifer, entspreche eher meinem nominellen Alter. Und ob gut oder schlecht, kenne ich jetzt meine Vorgeschichte.


  Die vielleicht erstaunlichste Neuerung ist, daß die Landschaft jetzt von Gideon verwaltet wird. Nach dem, was in Seven Lakes passiert war, wollte mein Vater ihn eigentlich aufs Kürbisfeld schicken; eine meiner ersten Amtshandlungen als neues Oberhaupt der Hausgemeinschaft bestand darin, die Vollstreckung des Todesurteils auszusetzen. Zwar schickte ich Gideon erst mal für mehrere Monate zurück in die Wüste, aber nachdem ich die Sache mit Dr. Eddington diskutiert hatte, beschloß ich, mich noch einmal an einer Resozialisierung zu versuchen. Ich machte den Fluchttunnel zwischen der Insel und dem Haus wieder auf und funktionierte den Kellerraum später, nachdem ich einen Teil des Plunders rausgeschafft hatte, zu einer Art Gästezimmer um, in dem Gideon, wann immer er will, wohnen kann.


  Dieser Rehabilitationsversuch ist nur mit gewissen Vorbehalten als erfolgreich zu bezeichnen. Gideon ist und bleibt der größte Störfaktor im Haus. An seinen schlimmsten Tagen bestreitet er nach wie vor, wir anderen seien überhaupt real; an seinen besten Tagen ist er immer noch eine gewaltige Nervensäge und macht in einem fort Ärger. Er und mein Vater weigern sich standhaft, auch nur ein Wort miteinander zu wechseln; bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen Gideon an Hausversammlungen teilnimmt, kommunizieren die beiden nur durch Dritte.


  Manchmal kann es ganz schön schwierig sein, aber immerhin hat Gideon keinen weiteren Versuch unternommen, den Körper in seine Gewalt zu bringen. Ich bezweifle, daß ich ihm jemals genügend vertrauen werde, um ihn freiwillig herauszulassen, aber die Tatsache, daß ich ihn – und sei es nur zu einem gewissen Grad – in die Hausgemeinschaft »reintegriert« habe, macht mich schon ein bißchen stolz und liefert in meinen Augen den besten Beweis dafür, daß die Ordnung im Haus wiederhergestellt ist.


  


  In dieser Woche sind drei Briefe gekommen.


  Der erste ist von Mrs. Winslow, die mir mitteilt, sie sei endlich innerlich soweit, das Haus zu verkaufen. »Natürlich nicht sofort«, stellt sie sogleich klar. »Ich dachte eigentlich, ich komm Anfang September nach A. Creek zurück, mach eine Runde durch das Haus, stell fest, was für Reparaturen notwendig sind, ruf einen Makler an, pack meine Sachen zusammen usw. Bei der gegenwärtigen Wirtschaftslage wird sich wahrscheinlich nicht so schnell ein Käufer finden, vielleicht wäre es überhaupt klüger, den Verkauf noch eine Weile hinauszuschieben – aber das könnte leicht dazu führen, daß ich’s überhaupt nicht mehr mache… Wie dem auch sei, Sie haben noch immer reichlich Zeit, sich in aller Ruhe zu überlegen, wohin Sie wollen.«


  Der zweite Brief ist von Gordon Bradley, dem nunmehr ehemaligen Polizeichef von Seven Lakes, Michigan. Nein, er schreibt nicht aus dem Gefängnis; trotz seines Geständnisses brauchte Chief Bradley wegen der Tötung Horace Rollins’ nicht einen Tag abzusitzen. Man erlaubte ihm, auf fahrlässige Körperverletzung mit Todesfolge zu plädieren, und er bekam dafür achtzehn Monate auf Bewährung. Was er mir und Penny anzutun versucht hat, wurde mit zeitweiliger Unzurechnungsfähigkeit – beziehungsweise als ein einziges großes Mißverständnis – erklärt, und es kam deswegen nie auch nur zu einer Anklageerhebung.


  Ich wußte also, daß er ein freier Mann war, aber es überraschte mich dennoch, einen Brief von ihm zu bekommen. Nach dem weitgehend inkohärenten ersten Absatz (der, wie ich schließlich begriff, den Versuch darstellte, sich dafür zu entschuldigen, daß er mich fast im Two Seasons Lake ertränkt hatte) sagte Chief Bradley, er habe von Oscar Reyes erfahren, daß ich endlich meinen Besitzanspruch auf das ehemalige Anwesen der Gages geltend gemacht hätte. (Das stimmt. Vor einem Jahr setzte ich mich – als Friedensangebot an Gideon – mit Oscar Reyes in Verbindung und fragte, ob es für mich immer noch möglich wäre, Althea Gages Erbe anzutreten. Er erledigte alle Formalitäten für eine geringe Gebühr.) »Nun könnte ich es sehr gut verstehen, wenn Du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest«, fuhr Chief Bradley fort, »aber ich wäre weiterhin daran interessiert, das Grundstück zu kaufen. Bitte teile Oscar mit, ob Du Dich dazu bereit erklären könntest, Dir mein Angebot anzuhören.«


  Adam schlug vor, Chief Bradley zu antworten, ich würde das Grundstück jedem verkaufen, nur nicht ihm, aber Tatsache ist, daß ich ihm gegenüber – selbst nach allem, was passiert ist – keine besonderen Ressentiments verspüre. Ich glaube, ich werde Oscar Reyes beauftragen, das Grundstück an den Meistbietenden zu verkaufen; ich will gar nicht wissen, wer den Zuschlag bekommt. Wenn Chief Bradley wirklich Geld dafür hinblättern will, daß er der Eigentümer der Trümmer von Althea Gages Haus wird, soll’s mir recht sein.


  Der dritte Brief, den ich diese Woche bekam – eigentlich eine E-Mail –, war von Penny, aus San Diego.


  


  Betreff: 15. Juli OK?


  Datum: Do. 21. Jun 2001 8:08:51


  Von: Penny Driver <pdriver@catchpennylane.org>


  An: housekeeper@pacbell.net


  


  Andrew,


  endlich hab ich genügend Luft, daß ich nach Seattle kommen könnte. Was hältst du von acht Tagen, vom 15. Juli an? Gib mir möglichst schnell Bescheid, daß ich den Flug buchen kann.


  Alles Liebe,


  Penny


  


  Danach folgten rund zehn Leerzeilen und dann:


  


  PS: eY mann, und sag sAm hey von mir… M


  


  »Na«, sagte Adam von der Kanzel aus, »das dürfte ja ein interessantes kleines Wiedersehensfest werden.«


  


  Sonntag, der 24. Juni 2001, 7.35 Uhr (plus/minus ein paar Minuten): Ich sitze auf der Schaukelbank, draußen auf der Veranda, und trinke meinen Morgenkaffee. Ich warte auf nichts – Post gibt’s ja heute nicht, und Penny kommt erst in drei Wochen –, ich schau einfach zu, wie der Tag allmählich in Gang kommt, und denke (nicht allzu verbissen) darüber nach, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen möchte.


  Natürlich träume ich schon davon, was passieren könnte, wenn Penny endlich hier ist. Ich bin allerdings alt genug, um zu wissen, daß es eben nur Träume sind, auf die man – ebendeswegen – nicht bauen kann. Tatsache ist, daß ich Penny seit über anderthalb Jahren nicht mehr gesehen habe; und auch wenn wir uns bemüht haben, in Kontakt zu bleiben, habe ich keine allzu genaue Vorstellung davon, wer sie jetzt ist (und wenn dieses Postskriptum von Maledicta nicht lediglich ein Jux ist, besteht durchaus die Möglichkeit, daß Penny es zur Zeit selbst nicht so recht weiß). Wenn ich also auch vielleicht davon träume, daß sie mich einlädt, zu ihr nach San Diego zu ziehen, werde ich gewiß nicht darauf bauen.


  Aber vielleicht könnten wir ja, solange sie hier ist, ein bißchen Spaß miteinander haben.


  Mittelfristig könnte ich, wenn Mrs. Winslow das Haus verkauft hat, eine Zeitlang auf Reisen gehen – diesmal bewußt und aus freien Stücken. Ich würd gern ein bißchen mehr vom Land sehen, sehen, ob es nicht noch einen anderen Ort gibt, an dem ich gern leben würde, vielleicht irgendwo, wo der Boden so billig ist, daß ich nicht zur Miete wohnen müßte.


  Ich ertappe mich dabei, daß ich an New Mexico denke. Ich weiß, daß das Tante Sams Traum ist, also hat sie vielleicht lediglich einen Weg gefunden, mir ihre persönlichen Wünsche ins Unterbewußtsein zu schmuggeln, obwohl – Tante Sam würde gern in Santa Fe wohnen, und ich glaube nicht, daß Häuser da für mich erschwinglich wären. Aber außerhalb der Stadt, irgendwo draußen in der Wüste – da könnte ich vielleicht ein, zwei Hektar Land kaufen. Mir eigenhändig ein Haus aus Adobeziegeln bauen: warum nicht?


  »Aber klar doch«, sagt Adam, »und wenn du genug Stroh hast, kannst du dir auch noch die Ziegel selbst fabrizieren. Du könntest Julie Sivik dazu bringen, aus Alaska runterzukommen und dir zu helfen.«


  Okay, okay, dann ist es also vielleicht doch keine so realistische Idee.


  Trotzdem sehe ich genau vor mir, wie das Haus aussehen könnte: klein – ein Geschoß würde vollkommen genügen –, aber mit einer großen Veranda oder Terrasse auf der Ostseite, wo ich in der Morgensonne frühstücken würde. Ein bißchen Land drumrum, genug, um ein paar Bäume zu pflanzen, und eine lange offene Zufahrt, so daß ich immer sehen kann, wer da kommt. Nach hinten raus ein Garten. Und drinnen, geschützt, aber nicht versteckt, Unmengen von Regalen und Schränken, so daß alles, was ich besitze, und alles, was ich mir noch zulegen werde, seinen rechtmäßigen Platz findet.
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